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				Buch

				In zwei friedlichen Jahren ist etwas Ruhe in Lady Alexias Haushalt eingekehrt – sofern man es Ruhe nennen kann, ein Kind aufzuziehen, das einen vampirischen Adoptivvater und die Macht des Metanatürlichen besitzt: Alexias Tochter Prudence kann die Fähigkeiten eines jeden Vampirs oder Werwolfs auf sich übertragen, was zu einigen Verwerfungen in der High Society von London führt. Da kommt eine Einladung nach Ägypten gerade recht – dass sie die Königin des dortigen Vampir-Schwarms ausgesprochen hat, macht die Sache nur interessanter. Daher bricht Lady Alexia mit Kind, Kegel und der Schauspieltruppe der Tunstells gen Alexandria auf. Dort hofft sie, nicht nur die mysteriöse Krankheit ergründen zu können, die aus Übernatürlichen Sterbliche macht, sondern auch gemeinsam mit ihrem Gatten Lord Maccon das Geheimnis eines verschwundenen Werwolfs aufzudecken. Dahinter steckt jedoch mehr, als Alexia ahnen konnte, und sie muss nicht nur ihren berüchtigten Sonnenschirm zücken…

				Autorin

				Die New-York-Times-Bestsellerautorin Gail Carriger wurde nach eigener Aussage von einer Exil-Britin und einem unheilbaren Griesgram aufgezogen. Um dieser Situation zu entfliehen, begann sie bereits in jungen Jahren mit dem Schreiben. Doch schließlich entkam sie dem amerikanischen Kleinstadtleben. Beinahe aus Versehen erlangte sie mehrere Hochschulabschlüsse. Anschließend bereiste sie Europa, wobei sie sich ausschließlich von Keksen ernährte. Heute lebt sie wieder in den USA, besitzt eine stetig wachsende Sammlung von großartigen Schuhen und lässt sich ihren Tee direkt aus London schicken. Außerdem ist sie versessen auf winzigkleine Hüte und exotische Früchte.

				Die Lady-Alexia-Romane im Blanvalet Verlag:

				1. Glühende Dunkelheit (37649)

				2. Brennende Finsternis (37650)

				3. Entflammte Nacht (37651)

				4. Feurige Schatten (37928)

				5. Sengendes Zwielicht (38055)
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				Phrannish las diesen letzten Roman während seiner Entstehung. Rach las ihn eine Woche, nachdem sie entbunden hatte. Iz absolvierte ihre Leserunde trotz Erkrankung, nachdem sie gerade erst aus Israel zurückgekehrt war und im Begriff stand, ein Haus zu kaufen. Also für all meine Mädels, deren Leben in erwachseneren Bahnen verlaufen als meines – dieses schreibende Scheusal hier ist euch ewig dankbar, dass ihr besagte Leben kurzfristig auf Eis gelegt habt, ein letztes Mal. Ihr seid mein persönliches Parasol-Protektorat, und ich danke euch. Wir müssen das irgendwann einmal wiederholen.
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				Beinahe findet ein Bad und definitiv ein Besuch im Theater statt

				Ich habe nichts dergleichen geäußert«, brummte Lord Maccon, während er sich widerwillig in ein neues Abendjackett zwängen ließ. Gereizt über die Höhe des Kragens und die Enge der Halsbinde drehte er den Kopf umher. Floote wartete geduldig, dass er mit dem Herumgezappel aufhörte, bevor er sich weiter an dem Jackett zu schaffen machte. Werwolf hin oder her, Lord Maccon würde tadellos aussehen, oder Floote wollte mit Vornamen nicht länger Algernon heißen – wie er nun einmal hieß.

				»Doch, mein Lieber, das hast du.« Lady Alexia Maccon war eine der wenigen Personen in London, die es wagten, Lord Maccon zu widersprechen. Und da sie seine Frau war, könnte man sie sogar als eine ziemliche Spezialistin auf diesem Gebiet bezeichnen.

				Alexia war bereits angekleidet. Ihre stattliche Figur erstrahlte in einem Abendkleid aus kastanienbrauner Seide und schwarzer Spitze mit einem mandarinfarbenen Kragen und asiatischen Ärmeln, frisch aus Paris eingetroffen.

				»Ich erinnere mich recht deutlich daran.« Während sie sprach, steckte sie ihre Utensilien in ein schwarzes, mit Perlen besticktes Retikül. »Ich sagte, dass wir bei der Premierenvorstellung unsere Patronage und unsere Unterstützung zeigen sollten, und du hast mich angegrunzt.«

				»Na also, das erklärt doch alles. Das war ein Grunzen des Missfallens.« Lord Maccon rümpfte die Nase und sah aus wie ein trotziges Kind, während Floote um ihn herumging und mit dem neuesten Modell eines dampfbetriebenen Gebläses nicht vorhandene Stäubchen fortpustete.

				»Nein, nein, mein Lieber. Es war eindeutig einer deiner zustimmenden Grunzer.«

				Da hielt Conall Maccon inne und bedachte seine Frau mit einem verblüfften Blick. »Heiliger Bimbam, Weib, wie willst du da denn einen Unterschied erkennen?«

				»Aufgrund von drei Jahren Ehe, Liebster. Ungeachtet dessen habe ich bereits zugesagt, dass wir rechtzeitig um Punkt neun im Adelphi sein werden, um dort unsere Plätze in unserer Loge einzunehmen. Wir werden beide erwartet. Da gibt es kein Entrinnen.«

				Seufzend gab Lord Maccon nach, was auch ganz gut so war. Seiner Frau und Floote war es gelungen, ihn in volle Abendgarderobe zu zwängen, also gab es ohnehin kein Entrinnen mehr.

				Als Zeichen der Ergebenheit zog er seine Frau an sich und schmiegte schnüffelnd seine Nase an ihren Hals. Alexia unterdrückte ein Lächeln und tat aus Rücksicht auf Flootes gestrenge Gegenwart, als würde sie dies nicht ungemein genießen.

				»Bezauberndes Kleid, mein Liebes, sehr schmeichelhaft.«

				Für dieses Kompliment knabberte Alexia ihrem Mann ein wenig am Ohr. »Danke, mein Herz. Allerdings solltest du wissen, dass das Interessante an diesem Kleid ist, wie bemerkenswert leicht es sich an- und vor allem ausziehen lässt.«

				Floote räusperte sich leise, um sie an seine Anwesenheit zu erinnern.

				»Weib, ich habe die feste Absicht, den Wahrheitsgehalt dieser Behauptung zu überprüfen, sobald wir von deinem kleinen Ausflug wieder zurück sind.«

				Verlegen entzog sich Alexia ihrem Gatten und betastete vorsichtig ihre Frisur. »Freundlichsten Dank, Floote. Sehr gut gemacht, wie immer. Es tut mir leid, dass ich Sie von Ihren regulären Pflichten abgehalten habe.«

				Der ältliche Butler nickte mit ausdrucksloser Miene. »Natürlich, Madam.«

				»Ganz besonders, da keine Drohnen in der Nähe zu sein scheinen. Wo stecken sie alle?«

				Der Butler überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Ich glaube, heute ist Badetag, Madam.«

				Lady Maccon erbleichte vor Entsetzen. »O du liebe Güte! Dann ergreifen wir am besten schnell die Flucht, Conall, sonst werde ich es nie schaffen, rechtzeitig zu …«

				Als hätte ihre Angst vor genau solch einer Verzögerung es heraufbeschworen, erklang ein Klopfen an der Tür von Lord Akeldamas drittbestem Schrankzimmer.

				Dass Lord und Lady Maccon in Lord Akeldamas drittbestem Schrankzimmer residierten, hatte bei denjenigen, die um diesen Umstand wussten, für einiges an Getuschel gesorgt. Nichtsdestotrotz schien dieses Arrangement – sehr zu jedermanns Verwunderung – für alle Beteiligten bemerkenswert gut zu funktionieren, und solange es die Vampirhäuser nicht herausfanden, würde es wahrscheinlich auch so bleiben. Lord Akeldama hatte nun eine Außernatürliche in seinem Schrank und ein Werwolfrudel im Haus nebenan, aber was Nachbarn anging, hatten er und seine Drohnen schon viel Schlimmeres überstanden, und er hatte schon viel schockierendere Dinge in seinem Schrank beherbergt, falls man den Gerüchten glauben durfte.

				Seit nun nahezu zwei Jahren wahrten Lord und Lady Maccon den Anschein, tatsächlich nebenan zu wohnen. Das Wichtigste an diesem außergewöhnlichen Arrangement war, dass sich Alexia immer nahe genug bei ihrem Kind befand, um jedermann zu Hilfe eilen zu können, denn wie sich gezeigt hatte, erforderte die Beherbergung einer Metanatürlichen auch die Anwesenheit einer Außernatürlichen, sonst war niemand mehr sicher – ganz besonders nicht an Badetagen.

				Lady Maccon öffnete die Schrankzimmertür und sah, welch bedauerlichen Eindruck der Gentleman, der vor ihr stand, machte. Lord Akeldamas Drohnen waren Männer mit großem gesellschaftlichen Ansehen und Modebewusstsein. Sie setzten hinsichtlich Kragenspitzen und Gamaschen die Trends für ganz London. Der gut aussehende junge Mann vor ihr repräsentierte das Beste, was die Londoner Gesellschaft zu bieten hatte – gekleidet in einen erlesenen pflaumenfarbenen Frack, mit einem hochgebundenen Wasserfall aus Weiß um den Hals, das Haar genau richtig um die Ohren herum gelockt –, nur dass er vor Seifenschaum triefte, sich seine Halsbinde gelöst hatte und eine seiner Kragenspitzen traurig herunterhing.

				»Ach, herrje, was hat sie denn nun schon wieder angestellt?«

				»Es wäre viel zu viel, um das alles aufzuzählen, Mylady. Ich denke, Sie kommen besser augenblicklich.«

				Alexia sah an ihrem wunderschönen neuen Gewand hinunter. »Aber ich mag dieses Kleid so sehr.«

				»Lord Akeldama hat sie versehentlich berührt.«

				»Oh, du gütiger Himmel!« Lady Maccon ergriff ihren Parasol und ihr perlenbesticktes Retikül – das nun einen Fächer, ihr Opernbrilloskop und Ethel, ihren .28er Colt Paterson enthielt – und stürmte hinter der Drohne die Treppe hinunter. Die Füße des armen Jungen quietschten in seinen schönen polierten Schuhen.

				Ihr Gemahl polterte hinterdrein und brummte wenig hilfreich: »Hatten wir ihn denn nicht davor gewarnt?«

				Im Erdgeschoss hatte Lord Akeldama einen Nebensalon in ein Badezimmer für seine Adoptivtochter umgewandelt. Schon ziemlich früh war deutlich geworden, dass sich das Baden zu einem Ereignis epischen Ausmaßes gestaltete und einen Raum erforderlich machte, der mehreren seiner besten und fähigsten Drohnen genügend Platz bot. Dennoch durfte – typisch für Lord Akeldama – selbst ein Zimmer, das der Reinlichkeit eines Kindes diente, nicht auf dem Altar schmuckloser Zweckmäßigkeit geopfert werden.

				Ein dicker georgianischer Teppich mit Darstellungen von umhertollenden Schäferinnen zierte den Boden, die Wände waren hellblau und weiß gestrichen, und die Zimmerdecke hatte man mit einem Fresko aus allerlei Meeresgetier versehen, trotz der offensichtlichen Unwilligkeit des schwierigen Kindes, sich mit ebensolchen einzulassen. Die fröhlichen Otter, Fische und Kopffüßler an der Decke sollten Lord Akeldamas Tochter eigentlich ermuntern, ins Wasser zu steigen, doch offenbar sah sie in ihnen nichts anderes als glitschige Bedrohungen.

				Genau in der Mitte des Zimmers stand eine goldene Badewanne auf Klauenfüßen. Sie war viel zu groß für ein Kleinkind, doch Lord Akeldama machte niemals halbe Sachen. Außerdem gab es einen offenen Kamin mit einer Vielzahl goldener Gestelle davor, an denen flauschige und saugfähige Handtücher und ein sehr kleiner chinesischer Seidenkimono hingen.

				Es waren nicht weniger als acht Drohnen anwesend sowie Lord Akeldama, ein Lakai und das Kindermädchen. Dennoch konnten sie es nicht mit Prudence Alessandra Maccon Akeldama aufnehmen, wenn es ums Baden ging.

				Die Badewanne war umgekippt und hatte den schönen Teppich mit Seifenwasser getränkt. Mehrere der Drohnen waren völlig durchnässt. Einer von ihnen hatte ein aufgeschürftes Knie davongetragen, ein anderer eine aufgeplatzte Lippe. Lord Akeldamas Kleidung wies überall winzig kleine seifige Handabdrücke auf.

				Eines der Trockengestelle war umgefallen und das Handtuch vom Feuer versengt. Der Lakai stand mit offenem Mund da und hielt ein Stück Seife in der einen und eine Käseecke in der anderen Hand. Das Kindermädchen war in Tränen aufgelöst auf einem Sofa zusammengebrochen.

				Tatsächlich war die einzige Person, die weder irgendwie verletzt noch nass war, Prudence selbst. Die Kleine saß gefährlich hoch oben auf dem Kaminsims, völlig nackt, mit einem äußerst kriegerischen Ausdruck in dem winzigen Gesichtchen, und schrie: »Nicht naff, Dama. Nein. Nicht naff, Dama!« Sie lispelte zwischen ihren kleinen Fangzähnen hervor.

				Alexia blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen, während sich Lord Akeldama aufrichtete und die Schultern straffte. »Meine Schätzchen«, sagte er. »Taktik Nummer acht, denke ich – einkreisen und umzingeln. Und jetzt macht euch bereit, meine Lieblinge. Ich wage einen Vorstoß.«

				Alle Drohnen richteten sich auf, nahmen breitbeinige Haltung wie Boxer vor dem Angriff ein und bildeten einen lockeren Kreis um den umkämpften Kaminsims. Alle Aufmerksamkeit war auf das Kind konzentriert, das seine höhere Position unerschrocken verteidigte.

				Der alte Vampir warf sich auf seine Adoptivtochter. Er konnte sich sehr schnell bewegen, möglicherweise schneller als jedes andere Geschöpf, das Alexia je gesehen hatte – und sie war schon das unglückliche Opfer von mehr als nur einem Vampirangriff gewesen. In diesem speziellen Fall allerdings bewegte sich Lord Akeldama nicht schneller als irgendein gewöhnlicher Sterblicher. Und genau das stellte auch das gegenwärtige Problem dar – er war momentan ein gewöhnlicher Sterblicher. Sein Gesicht zeigte nicht länger unsterbliche Vollkommenheit, sondern wirkte leicht feminin und möglicherweise ein wenig verdrießlich. Seine Bewegungen waren zwar immer noch anmutig, aber von sterblicher Anmut und leider auch sterblicher Langsamkeit.

				Prudence sprang wie eine Art Hochgeschwindigkeitsfrosch davon. Ihre kleinen, stämmigen Beinchen waren zwar übernatürlich stark, aber immer noch so unsicher wie bei einem gewöhnlichen Kleinkind. So plumpste sie auf den Boden, schrie vor Schmerz auf, der allerdings nur sehr kurz anhielt, und flitzte dann hin und her auf der Suche nach einer Lücke im Kreis der Drohnen, der sich um sie geschlossen hatte.

				»Nicht naff, Dama. Nicht naff«, schrie sie, dann stürzte sie sich mit winzigen gefletschten Fangzähnen auf eine der Drohnen. Ohne sich ihrer eigenen übernatürlichen Kraft bewusst zu sein, gelang es ihr, zwischen den Beinen des armen Mannes hindurchzuhuschen.

				Glücklicherweise wurde ihr der Weg zur Tür von dem einzigen Wesen verstellt, das die kleine Prudence zu fürchten gelernt hatte und das sie zugleich auf der ganzen Welt am meisten liebte.

				»Mama!«, erklang ihr freudiger Schrei, und dann: »Dada!«, als Conalls struppiger Kopf drohend hinter seiner Frau aufragte.

				Alexia breitete die Arme aus, und Prudence warf sich mit der ganzen übernatürlichen Geschwindigkeit, die ein Vampir-Kleinkind aufbringen konnte, hinein. Alexia stieß ein leises »Humpf« aus und taumelte rückwärts in Conalls breite, stützende Umarmung.

				In dem Augenblick, in dem das nackte Kind Kontakt mit Alexias bloßen Händen hatte, wurde Prudence nicht gefährlicher als jedes andere zappelnde Kind.

				»Also, Prudence! Was soll dieses Theater?«, fragte ihre Mutter tadelnd.

				»Nicht nass, Dama. Nicht nass!«, sagte die Kleine nun sehr deutlich, da sie keine Fangzähne mehr hatte.

				»Es ist Badetag, und richtige Damen sind saubere Damen«, erklärte ihre Mutter, was – wie sie dachte – ziemlich vernünftig klang.

				Prudence wollte davon nichts wissen. »Nnh-nh.«

				Lord Akeldama kam herbei. Er war wieder blass, und seine Bewegungen waren wieder schnell und präzise. »Vergebung, mein kleines Klößchen. Sie ist unserem Boots hier entwischt und hat sich auf mich geworfen, bevor ich ausweichen konnte.« Er hob eine feingliedrige weiße Hand, um seiner Adoptivtochter das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Nun, da Alexia sie fest im Arm hielt, konnte er das auch gefahrlos tun.

				Prudence kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Nicht nass, Dama«, beharrte sie.

				»Nun, Missgeschicke passieren nun mal, und wir wissen alle, wie sie sein kann.« Alexia bedachte ihre Tochter mit einem strengen Blick. Prudence starrte unerschrocken zurück. In hilfloser Verzweiflung schüttelte Lady Maccon den Kopf. »Conall und ich sind auf dem Weg ins Theater. Denken Sie, dass Sie mit dem Baden ohne mich zurechtkommen? Oder sollen wir absagen?«

				Lord Akeldama war entsetzt über den bloßen Vorschlag. »Oh, du liebe Güte! Nein, Butterblümchen, nur das nicht! Nicht ins Theater gehen? Gott bewahre! Nein, wir werden uns hier ohne dich schon zu behelfen wissen, nun, da wir diese eine klitzekleine Aufregung überstanden haben. Nicht wahr, Prudence?«

				»Nein«, widersprach Prudence.

				Lord Akeldama wich ein wenig vor ihr zurück. »Ich werde von jetzt außer Reichweite bleiben, das versichere ich dir«, fuhr der Vampir fort. »Einmal am Abend sterblich zu sein ist mehr als genug für mich.« Er sah Alexia an. »Es ist ein ziemlich verstörendes Gefühl, die Berührung deiner Tochter. Ganz und gar nicht wie die deine.«

				Lord Maccon, der sich schon mehr als einmal in einer ähnlichen Lage befunden hatte, was die eigentümlichen Fähigkeiten seiner Tochter betraf, empfand uncharakteristisches Mitgefühl mit dem Vampir und antwortete diesem mit einem inbrünstigen: »Sie sagen es!« Und da sich Prudence in den Armen ihrer Mutter befand, nutzte er gleich die Gelegenheit, seiner Tochter liebevoll das Haar zu verwuscheln.

				»Dada! Nicht nass?«

				»Vielleicht sollten wir das Baden auf morgen Abend verschieben«, schlug Lord Maccon vor, dem flehenden Blick seiner Tochter erliegend.

				Lord Akeldamas Miene erhellte sich.

				»Auf keinen Fall«, widersprach Lady Maccon. »Rückgrat, Gentlemen! Wir müssen uns an einen geregelten Tagesablauf halten. Alle Mediziner sagen, dass ein geregelter Tagesablauf für das Wohlergehen eines Kindes und seine ordentliche ethische Erziehung unerlässlich ist.«

				Die beiden Unsterblichen wechselten einen Blick. Sie beide wussten, dass man akzeptieren musste, wenn man geschlagen war.

				Um jedem weiteren Hin und Her zuvorzukommen, trug Alexia ihre zappelnde Tochter zur Badewanne, die inzwischen wieder aufgerichtet und mit warmem Wasser gefüllt war. Unter normalen Umständen hätte sie das Kind selbst hineinplumpsen lassen, doch aus Sorge um ihr Kleid reichte sie Prudence an Boots weiter und trat schnell außer Reichweite.

				Unter den wachsamen Augen ihrer Mutter fügte sich die Kleine und rümpfte nur angewidert die Nase, als man sie ins Wasser setzte.

				Alexia nickte zufrieden. »Braves Mädchen. Und jetzt benimm dich dem armen Dama zuliebe. Er muss sich von dir eine ganze Menge gefallen lassen.«

				»Dama!«, antwortete das Kind und zeigte auf Lord Akeldama.

				»Ja, sehr gut.« Alexia wandte sich wieder zu ihrem Mann und dem Vampir in der Tür um. »Seien Sie bitte achtsam, Mylord.«

				Lord Akeldama nickte. »Ich muss gestehen, eine solche Herausforderung hatte ich nicht erwartet, als Professor Lyall damals die Adoption vorschlug.«

				»Ja, es war töricht von uns allen zu denken, dass unsere Alexia hier ein fügsames Kind zur Welt bringen würde«, stimmte ihm der Erzeuger besagten Kindes zu und tat so, als würde er ansonsten nur die sanftmütigsten und nachgiebigsten Sprösslinge zeugen.

				»Oder auch nur eines, das ein Vampir kontrollieren könnte«, fügte Lord Akeldama hinzu.

				»Oder ein Vampir und ein Rudel Werwölfe«, knurrte Lord Maccon.

				Alexia bedachte die beiden mit einem ihrer gewissen Blicke. »Ich finde, dass ich wohl kaum ganz allein schuld daran sein kann. Willst du vielleicht etwa behaupten, dass Sidheag in der Maccon-Linie aus der Art schlägt?«

				Lord Maccon legte den Kopf schief und dachte an seine Urururenkelin, die nun Alpha-Werwölfin des Kingair-Rudels war, eine Frau, die gern mit Gewehren herumfuchtelte und kleine Zigarren rauchte. »Punkt für dich.«

				Ihre Unterhaltung wurde von einem gewaltigen Platschen unterbrochen, als Prudence es sogar ohne übernatürliche Stärke fertigbrachte, eine der Drohnen teilweise zu sich in die Wanne zu ziehen. Mehrere der anderen eilten dem Ärmsten zu Hilfe und beklagten dabei gleichermaßen seine missliche Lage sowie den Zustand seiner Manschetten.

				Prudence Alessandra Maccon Akeldama wäre auch schon ohne ihre metanatürlichen Fähigkeiten schwierig genug gewesen. Doch ein frühreifes Kind, das auch noch Unsterblichkeit annehmen konnte, war überwältigend, selbst für zwei übernatürliche Haushalte. Genau genommen schien Prudence diese übernatürlichen Fähigkeiten zu stehlen, da sie ihre Opfer für die Dauer einer Nacht sterblich machte. Wenn Alexia nicht eingegriffen hätte, wäre Lord Akeldama bis zum Sonnenaufgang sterblich geblieben und Prudence ein fangzahnbewehrtes Kleinkind. Ihre Mutter oder vermutlich ein anderer Außernatürlicher waren das einzig bekannte Gegenmittel.

				Lord Maccon hatte sich unter viel mürrischem Gegrummel daran gewöhnt, seine Tochter nur zu berühren, wenn diese bereits Körperkontakt mit ihrer Mutter hatte oder helllichter Tag war. Er war ein Mann, der ordentliches Knuddeln zu schätzen wusste, deshalb fand er die Situation ziemlich bedauerlich. Der arme Lord Akeldama jedoch fand sie sogar recht unerfreulich. Er hatte den kleinen Fratz offiziell adoptiert und demzufolge den Löwenanteil der Fürsorge für die Kleine übernommen, aber er war nie wirklich in der Lage, ihr körperliche Zuneigung zu gewähren. Als sie noch ein Baby gewesen war, hatte er sich mit Lederhandschuhen und dicken Decken behelfen können, doch selbst da war es zu Missgeschicken gekommen. Und nun, da aus Prudence ein kleiner Raufbold geworden war, war das Risiko einfach zu groß. Bei bloßem Hautkontakt wurden ihre Kräfte aktiviert, doch hin und wieder gelang es ihr mittlerweile sogar, ihm seine Fähigkeiten durch die Kleidung hindurch zu stehlen. Alexia beabsichtigte, ihre Tochter einigen analytischen Untersuchungen zu unterziehen, sobald sie älter und vernünftiger war, doch im Augenblick versuchten alle im Haushalt einfach nur zu überleben.

				Nach einem letzten finsteren Blick, um sicherzustellen, dass Prudence auch im Wasser blieb, machte sich Alexia davon und zog ihren Gatten mit sich. Conall hielt seine Belustigung in Zaum, bis sie sich in ihrer Kutsche und auf dem Weg zum West End befanden. Dann brach er in dröhnendes Gelächter aus.

				Alexia konnte nicht anders und fing an zu kichern. »Der arme Lord Akeldama.«

				Conall wischte sich über die tränenden Augen. »Oh, das liebt er doch. Hatte seit hundert Jahren oder länger nicht mehr so viel Aufregung.«

				»Bist du sicher, dass sie ohne mich zurecht kommen?«

				»Wir sind ja in ein paar Stunden wieder zurück. Wie schlimm kann es schon werden?«

				»Fordere das Schicksal nicht heraus, mein Liebster.«

				»Wir sollten uns besser um unser eigenes Überleben Sorgen machen.«

				»Warum, was meinst du damit?« Alexia richtete sich auf und spähte argwöhnisch aus dem Kutschenfenster. Zugegeben, es war mehrere Jahre her, seit jemand das letzte Mal versucht hatte, sie in einem Fortbewegungsmittel zu ermorden, doch eine Zeitlang war das mit erschreckender Regelmäßigkeit geschehen, und sie hatte als Folge davon einen gewissen Argwohn gegen Kutschen entwickelt.

				»Nein, nein, meine Liebe. Ich wollte einfach nur auf das Theaterstück anspielen, zu dem ich gerade geschleppt werde.«

				»Also das habe ich gern! Als ob ich dich irgendwo hinschleppen könnte. Du bist doppelt so groß wie ich.«

				Conall bedachte sie mit dem Blick eines Mannes, der wusste, wann er den Mund halten sollte.

				»Ivy hat mir versichert, dass dieses Stück die brillante Umsetzung einer wahrhaft bewegenden Geschichte ist und dass sich die Truppe nach ihrer Tournee auf dem Kontinent in Höchstform befindet. Der Todesregen vom Schwanensee heißt das Stück, wenn ich mich richtig erinnere, und Tunstell selbst hat es geschrieben, sehr künstlerisch und in diesem neuen sentimentalen und interpretativen Stil.«

				»Weib, du weihst mich dem sicheren Untergang.« Er legte sich den Handrücken gegen die Stirn und ließ sich ziemlich theatralisch nach hinten an die gepolsterte Wand der Kabine sinken.

				»Oh, hör mir mit diesem Unsinn auf! Es wird ganz wunderbar werden.«

				Die Miene ihres Mannes machte deutlich, dass er eher den Tod oder zumindest eine Schlacht den folgenden Stunden vorziehen würde.

				Bei ihrer Ankunft demonstrierten die Maccons die Art von Eleganz, die von Mitgliedern der feinen Gesellschaft erwartet wurde. Lady Alexia Maccon sah prächtig, manche mochten vielleicht sogar sagen hübsch in ihrem neuen französischen Kleid aus. Lord Maccon wirkte ausnahmsweise einmal wie ein Earl, sein Haar war beinahe gebändigt und seine Abendgarderobe nahezu makellos. Es herrschte die allgemeine Meinung, dass sich das Erscheinungsbild und die Manieren des ehemaligen Woolsey-Rudels mit dem Umzug nach London entscheidend verbessert hatten. Manche machten die häusliche Nähe zu Lord Akeldama dafür verantwortlich, andere die zähmende Wirkung einer städtischen Umgebung, und einige hartnäckige Unverbesserliche glaubten, es könnte an Lady Maccons Einfluss liegen. In Wahrheit spielte vermutlich alles drei zusammen, doch wirklich bewirkt wurde diese Veränderung letzten Endes durch das gestrenge Durchgreifen von Lord Akeldamas Drohnen. Es brauchte nur eines der Mitglieder von Lord Maccons Rudel mit verlegtem Haar in Reichweite zu gelangen, schon stürzte sich eine Handvoll gackernder Gecken auf ihn wie eine Schar Stockenten auf ein armes Stück Brot.

				Alexia führte ihren Gatten entschlossen zu ihrer privaten Loge. Vor Angst trat das Weiße seiner Augen hervor.

				Der Todesregen vom Schwanensee handelte von der romantischen Liebe eines Werwolfs zu einer Vampirkönigin und einem niederträchtigen Schurken, der in böser Absicht versuchte, die beiden auseinanderzureißen. Die Bühnenvampire trugen besonders auffällige falsche Fangzähne, und sie hatten das Kinn mit roter Farbe verschmiert. Die Werwölfe trugen ordentliche Kleidung und hatten die großen, zottigen Ohren mit rosa Tüllschleifen an den Köpfen festgebunden – zweifellos eine Idee von Ivy.

				Ivy Tunstell, Alexias liebe Freundin, spielte die Vampirkönigin. Sie tat dies mit reichlich Über-die-Bühne-Rauschen und In-Ohnmacht-Sinken, und ihre Fangzähne waren größer als alle anderen, was ihr eine deutliche Aussprache erschwerte, weshalb viele ihrer Monologe nur aus feuchtem Gezischel bestanden. Sie trug einen Hut in den Farben Gelb, Rot und Gold, der halb Kapotthütchen, halb Krone war, um das Königinnenthema unmissverständlich zu verdeutlichen. Ihr Gemahl, der den in Liebe entflammten Werwolf spielte, stolzierte in einer komischen Interpretation wölfischer Sprünge herum, bellte viel und wurde in einige famose Bühnenkämpfe verwickelt.

				Der merkwürdigste Moment, so fand Alexia, war eine traumartige Sequenz unmittelbar vor der Pause, in der Tunstell hummelfarben gestreifte Unterhosen mit angenähter Weste trug und ein kleines Ballett vor seiner Vampirkönigin aufführte. Die Königin war in ein bauschiges schwarzes Chiffonkleid gehüllt, mit hohem Shakespearekragen und einem grünen Mieder mit passendem Fächer. Ihr Haar war auf beiden Seiten des Kopfes zu runden Knoten geschlungen, die wie Bärenohren aussahen, und ihre Arme waren nackt. Nackt!

				An dieser Stelle begann Conall unkontrolliert zu zittern.

				»Ich glaube, das soll die Absurdität ihrer unmöglichen Zuneigung symbolisieren«, erklärte Alexia ihrem Gatten mit ernstem Tonfall. »Zutiefst philosophisch. Die Biene repräsentiert die Zirkularität des Lebens und das unendliche Schwirren der Unsterblichkeit. Ivys Kleid deutet darauf hin, wie frivol es ist, ohne Liebe durchs Dasein zu tanzen.«

				Conall bebte weiterhin stumm vor sich hin, als zittere er vor Schmerz.

				»Ich bin mir nicht sicher, was der Fächer oder die Ohren bedeuten sollen.« Nachdenklich klopfte sich Alexia mit dem eigenen Fächer gegen die Wange.

				Der Vorhang des ersten Aktes fiel, nachdem der hummelgekleidete Held seiner vampirischen Liebsten lang ausgestreckt zu Füßen gesunken war. Das Publikum brach in wilden Beifall aus. Lord Conall Maccon begann schallend zu lachen, mit lautem, polterndem Dröhnen, das wunderbar durch den ganzen Saal trug. Viele Leute drehten sich um, um ihn missbilligend anzustarren.

				Na ja, dachte seine Frau, wenigstens hat er es geschafft, sich bis zur Pause zurückzuhalten.

				Endlich brachte ihr Gemahl seine Heiterkeit wieder unter Kontrolle. »Brillant! Ich entschuldige mich vielmals, Weib, dass ich gegen diesen Ausflug etwas einzuwenden hatte. Das hier ist über die Maßen unterhaltsam.«

				»Nun, gib bitte acht, dass du ganz sicher nichts dergleichen zu dem armen Tunstell sagst. Du sollst tief bewegt und nicht amüsiert sein.«

				Ein schüchternes Klopfen erklang an der Tür ihrer Loge.

				»Herein«, jodelte seine Lordschaft, immer noch leise glucksend.

				Der Vorhang wurde beiseitegeschoben, und herein kam eine Person, die im Theater zu sehen Alexia niemals erwartet hätte – Madame Genevieve Lefoux.

				»Guten Abend, Lord Maccon, Alexia.«

				»Genevieve, wie schön.«

				Madame Lefoux war makellos gekleidet. Falls Countess Nadasdy versucht hatte, ihre neueste Drohne dazu zu bringen, sich angemessen zu kleiden, hatte sie kläglich versagt. Madame Lefoux kleidete sich äußerst stilvoll – für einen Mann. Ihr Geschmack war immer noch dezent und elegant, ohne die vampirische Extravaganz hinsichtlich Halsbinden und Manschettenknöpfen. Zugegeben, sie trug Krawattennadeln und Taschenuhren zur Schau, doch Alexia hätte gutes Geld darauf verwettet, dass sich keine einzige davon in ihrer Funktion darauf beschränkte, nur eine Krawattennadel oder Taschenuhr zu sein.

				»Gefällt Ihnen die Vorstellung?«, fragte die Französin.

				»Ich finde das Stück unterhaltsam. Conall nimmt es nicht ernst.«

				Lord Maccon blies die Backen auf.

				»Und Sie?«, gab Alexia die Frage an ihre ehemalige Freundin zurück. Seit Genevieves wilder und spektakulärer Jagd durch London und ihrer daraus resultierenden Transformation zur Vampirdrohne herrschte kein geringes Maß an Verlegenheit zwischen ihnen. Zwei Jahre waren seitdem vergangen, und sie hatten noch immer nicht wieder zu jener Nähe zurückgefunden, die sie beide zu Beginn ihrer Bekanntschaft so genossen hatten. Madame Lefoux hatte diese Freundschaft fast zerstört, indem sie in einem Oktomaten Amok gelaufen war, und Alexia hatte Genevieve daraufhin zu einem Jahrzehnt vertraglich festgelegter Knechtschaft verurteilt.

				»Es ist … interessant«, antwortete die Französin zurückhaltend. »Und wie geht es der kleinen Prudence?«

				»Sie ist schwierig wie immer. Und Quesnel?«

				»Ebenso.«

				Die beiden Frauen wechselten ein zurückhaltendes Lächeln. Gegen ihren Willen mochte Lady Maccon die Französin. Madame Lefoux hatte etwas Ansprechendes an sich. Außerdem stand Alexia in ihrer Schuld, denn die Erfinderin war es gewesen, die bei Prudence’ Geburt Hebamme gespielt hatte. Dennoch vertraute Alexia ihr nicht. Madame Lefoux verfolgte stets zuerst ihre eigenen Ziele, selbst als Drohne, und an zweiter Stelle die des Ordens des Messing-Oktopus. Das Wenige, das sie an Loyalität und Zuneigung für Alexia noch erübrigen konnte, konnte demnach nicht allzu groß sein.

				»Und wie geht es der Countess?«, verlangte Lady Maccon zu wissen.

				Madame Lefoux antwortete mit einem kleinen französischen Schulterzucken. »Sie ist ganz sie selbst, unveränderlich, wie immer. Auf ihr Geheiß hin bin ich hier. Mir wurde aufgetragen, Ihnen eine Nachricht zu überbringen.«

				»Oh, ach ja … Woher wussten Sie, wo ich zu finden bin?«

				»Die Tunstells führen ein neues Stück auf, und Sie sind ihre Förderin. Ich muss allerdings gestehen, dass ich Ihre Anwesenheit nicht erwartet hatte, Mylord.«

				Lord Maccon grinste wölfisch. »Ich wurde … überredet.«

				»Die Botschaft?« Alexia streckte die Hand aus.

				»Ah, nein, wir haben alle aus der Erfahrung gelernt. Die Botschaft ist nicht schriftlich, sondern mündlich. Countess Nadasdy hat Anordnungen erhalten und würde Sie deswegen gern sprechen, Lady Maccon.«

				»Anordnungen? Anordnungen von wem?«

				»Diese Information entzieht sich meiner Kenntnis«, behauptete die Erfinderin.

				Alexia wandte sich ihrem Mann zu. »Wer, um alles in der Welt, würde es wagen, der Königin des Woolsey-Stocks Befehle zu erteilen?«

				»O nein, Alexia, Sie haben mich missverstanden. Die Anordnungen kamen zwar zu ihr, aber sie sind für Sie.«

				»Mich? Mich! Also …« Vor Empörung fehlten Alexia die Worte.

				»Ich fürchte, das ist alles, was ich weiß. Sind Sie heute Abend verfügbar, um ihr nach der Vorstellung einen Besuch abzustatten?«

				Alexia, deren Neugier geweckt war, nickte heftig. »Heute ist zwar Badetag, aber Lord Akeldama und seine Jungs müssen lernen, sich allein durchzuwursteln.«

				»Badetag?« Die Französin wirkte interessiert.

				»Prudence ist besonders schwierig an Badetagen.«

				»Ja, Quesnel war genauso. Wie Sie vielleicht bemerkt haben, hat sich das auch nie gebessert.« Genevieves Sohn war ein Dreckspatz, wie Alexia wusste.

				»Und wie ist es für ihn, mit Vampiren zusammenzuleben?«

				»Er wächst und gedeiht, das kleine Monster.«

				»So wie Prudence.«

				Die Französin legte den Kopf schief. »Und mein Hutladen?«

				»Biffy hat ihn fabelhaft gut in der Hand. Sie sollten einmal vorbeischauen und Biffy einen Besuch abstatten. Er ist heute Abend dort. Ich bin sicher, er würde sich sehr freuen, Sie wiederzusehen.«

				»Vielleicht mache ich das. Ich komme in letzter Zeit nicht mehr oft nach London.« Madame Lefoux setzte sich ihren grauen Zylinder auf, verabschiedete sich und ließ Lord und Lady Maccon in verwundertem Schweigen zurück. Und mit einem Rätsel, das den Genuss des zweiten Aktes ebenso schmälerte wie das Fehlen weiterer Hummelbalzrituale.
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				Mrs Colindrikal-Bumbcruncher kauft keinen Hut

				Denken Sie nicht, dass dieser hier dem jungen Fräulein besser stehen würde?« Biffy war ein Mann mit Prinzipien, und er weigerte sich aus Prinzip, Mrs Colindrikal-Bumbcruncher einen riesigen, dreifarbigen Pifferaro-Hut, geschmückt mit einer Kaskade aus Nelken, schwarzen Johannisbeeren und geschliffenen Jettperlen, für deren Tochter zu verkaufen. Die junge Miss Colindrikal-Bumbcruncher war unscheinbar, ja, geradezu schrecklich unscheinbar und der Hut daher für sie eher eine Beleidigung denn eine Zier. Er entsprach zwar der neuesten Mode, doch Biffy war überzeugt davon, dass ein kleines goldgelbes Strohhütchen die bessere Wahl wäre. Und Biffy irrte sich niemals bei Hüten. Die Schwierigkeit bestand darin, Mrs Colindrikal-Bumbcruncher von dieser Tatsache zu überzeugen.

				»Sehen Sie, Madam, eine zurückhaltende Eleganz würde die Zartheit von Miss Colindrikal-Bumbcrunchers Teint unterstreichen.«

				Mrs Colindrikal-Bumbcruncher wollte davon nichts hören. »Nein, junger Mann. Den Pifferaro, wenn Sie bitte so freundlich wären.«

				»Ich fürchte, das ist nicht möglich, Madam. Dieser Hut ist bereits für jemanden reserviert.«

				»Warum ist er dann ausgestellt?«

				»Ein Fehler meinerseits, Mrs Colindrikal-Bumbcruncher. Ich bitte vielmals um Vergebung.«

				»Ich verstehe. Nun, eindeutig war es ein Fehler unsererseits, Ihr Geschäft mit unserer Stammkundschaft zu beehren. Ich werde meine Käufe woanders tätigen. Komm, Arabella!« Mit diesen Worten marschierte die Matrone hinaus und schleifte ihre Tochter hinter sich her.

				Die junge Dame formte hinter dem Rücken ihrer Mutter eine stumme Entschuldigung mit den Lippen und warf dem kleinen goldenen Strohhütchen einen sehnsüchtigen Blick zu.

				Armes Geschöpf, dachte Biffy, bevor er beide Hüte wieder auf ihre Ständer setzte.

				Die silbernen Glöckchen an der Ladentür bimmelten erneut, als eine neue Kundin eintrat. An manchen Abenden schienen diese Glöckchen niemals mit dem Bimmeln aufzuhören. Der Hutladen wurde bei den Damen immer beliebter, obwohl sich Biffy allmählich den Ruf zulegte, ein Exzentriker zu sein. Und dennoch gab es Damen, die von meilenweit her anreisten, nur damit sich ein gut aussehender junger Werwolf weigerte, ihnen einen Hut zu verkaufen.

				Als er aufsah, erblickte er Madame Lefoux. Sie trug den leicht verdorbenen Geruch Londons und ihre eigene spezielle Mischung aus Vanille und Maschinenöl mit sich herein. Biffy fand, dass sie außerordentlich gut aussah. Das Leben auf dem Lande schien ihr zu bekommen. Sie war vielleicht nicht ganz so dandyhaft wie Biffy und seinesgleichen, was Kleidung und Gebaren betraf, aber sie wusste, wie man das Beste aus düsteren Blau- und Grautönen machte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie sie wohl in einem richtigen Kleid ausgesehen hätte. Biffy konnte nicht anders, er war über die Maßen begeistert von weiblicher Mode und konnte nicht recht verstehen, warum es eine Frau mit so vielen Möglichkeiten vorzog, sich wie ein Mann zu kleiden und zu leben.

				»Eine weitere zufriedene Kundin, Mr Biffy?«

				»Mrs Colindrikal-Bumbcruncher hat das Geschmacksempfinden einer ungebildeten halbgaren Kartoffel.«

				»Ein abstoßendes Weib«, pflichtete die Französin ihm liebenswürdig bei. »Und dabei sind ihre Kleider stets so gut gearbeitet. Das macht sie nur umso unerträglicher. Wussten Sie, dass ihre Tochter mit Captain Featherstonehaugh verlobt ist?«

				Biffy zog eine Augenbraue hoch. »Und da ist er nicht der Erste, wie ich hörte.«

				»Also wirklich, Mr Biffy, was für skandalösen Klatsch Sie zu berichten wissen.«

				»Sie tun mir unrecht, Madame Lefoux. Ich tratsche niemals. Ich beobachte. Und ich lasse gern jeden an meinen Beobachtungen teilhaben.«

				Die Erfinderin lächelte und zeigte dabei ihre Grübchen.

				»Womit kann ich Ihnen heute Abend behilflich sein?«, fragte Biffy und schlüpfte in seine Verkäuferrolle. »Mit einem neuen Hut, oder dachten Sie an eine andere Art von Zierrat?«

				»Oh, nun ja, vielleicht«, war Madame Lefoux’ ausweichende Antwort, während sie sich in ihrem alten Etablissement umsah.

				Biffy versuchte sich vorzustellen, was sie sah. Es sah alles noch ziemlich genauso aus wie früher, als ihr der Laden gehört hatte. Die Hüte hingen immer noch an langen Ketten von der Decke, sodass sich die Kunden ihren Weg zwischen den schwingenden Ranken hindurchbahnen mussten, doch die Geheimtür war nun besser versteckt, hinter einem Vorhang, der den hinteren Bereich abtrennte. Außerdem hatte Biffy kürzlich sein Sortiment erweitert und eine Herrenabteilung für Hüte und Accessoires eröffnet.

				Die Aufmerksamkeit der Französin wurde von einem bezaubernden Zylinder aus mitternachtsblauem Samt angezogen.

				»Der würde sehr gut zu Ihrem Teint passen«, meinte Biffy, als sie die Krempe berührte.

				»Da haben Sie sicherlich recht, aber ich bin nur gekommen, um den alten Laden hier zu besuchen. Sie kümmern sich gut darum.«

				Biffy machte eine kleine Verbeugung. »Ich bin nur der Verwalter Ihrer Vision.«

				Madame Lefoux schnaubte amüsiert. »Schmeichler.«

				Biffy wusste nie, woran er bei Madame Lefoux war. Sie befand sich weit außerhalb seines Erfahrungsbereiches: eine Erfinderin, eine Wissenschaftlerin, außerdem aus der Mittelklasse, mit einer ausgeprägten Vorliebe für die Gesellschaft junger Damen und einer ausgefallenen Art, sich zu kleiden. Biffy mochte keine Rätsel – sie waren aus der Mode.

				»Ich komme gerade vom Theater, wo ich Lord und Lady Maccon getroffen habe«, verriet sie ihm.

				Biffy ging auf das Spiel ein. »Ah, tatsächlich? Ich dachte, heute wäre Badetag.«

				»Offensichtlich soll sich Lord Akeldama allein der Herausforderung stellen.«

				»Du liebe Güte!«

				»Mir kam der Gedanke, dass wir die Plätze getauscht haben, Sie und ich.«

				Die Franzosen können so überaus philosophisch sein, dachte Biffy. »Wie meinen?«

				»Ich wurde wider Willen eine Drohne von Vampiren, Sie hingegen schmiegen sich an den Busen der Maccons.«

				»Oh, befanden Sie sich einst an besagtem Busen? Ich hatte gedacht, Sie hätten es nie ganz bis dorthin geschafft. Nicht dass Sie es nicht versucht hätten, natürlich.«

				Die Französin lachte. »Touché.«

				Die Glöckchen über der Eingangstür bimmelten erneut, und Biffy hob den Blick, wissend, dass er ein einnehmendes Bild abgab. Immerhin trug er seinen allerbesten braunen Anzug. Zugegeben, seine Halsbinde war einfacher gebunden, als ihm lieb war – sein neuer Claviger brauchte noch Übung –, und sein Haar war leicht zerzaust. Es war immer leicht zerzaust in letzter Zeit, trotz der großzügigen Anwendung der besten Pomade, die es in der Bond Street zu kaufen gab. Offensichtlich war das eines der Dinge, die man ertragen musste, wenn man Werwolf war.

				Felicity Loontwill betrat den Laden und schwebte im raschelnden himbeerroten Taft und mit übertriebener Zurschaustellung von Herzlichkeit auf ihn zu. Sie roch nach zu viel Rosenwasser und zu wenig Schlaf. Ihr Kleid war sehr französisch, ihre Frisur sehr deutsch und ihre Schuhe ziemlich eindeutig italienisch. Er erschnupperte den Geruch von Fischöl.

				»Mr Rabiffano, ich hatte so gehofft, dass Sie hier sein würden. Und Madame Lefoux, welch unerwartetes Vergnügen!«

				»Miss Loontwill, schon wieder von Ihrer Europareise zurück?« Biffy mochte Lady Maccons Schwester nicht. Sie war die Sorte Mädchen, die in einem Augenblick einem Vampir ihren Hals und im nächsten einem Schornsteinfeger ihren Knöchel zeigten.

				»Ja, und was für ein Verdruss das war! Zwei Jahre unterwegs und absolut nichts vorzuweisen.«

				»Kein wahnhafter italienischer Graf oder französischer Marquis, der sich in Sie verliebt hat?« Madame Lefoux’ grüne Augen funkelten. »Schockierend.«

				Die Türglöckchen bimmelten erneut, und Mrs Loontwill und Lady Evylin Mongtwee betraten den Laden. Lady Evylin steuerte sofort auf einen spektakulären Hut in Peridotgrün und Karmesinrot zu, während Mrs Loontwill ihrer anderen Tochter zum Tresen folgte.

				»O Mama, erinnerst du dich noch an Mr Rabiffano? Er gehört zum Haushalt unserer lieben Alexia.«

				Mrs Loontwill beäugte den Dandy argwöhnisch. »Ach, wirklich, tut er das? Ein Vergnügen, Sie zu treffen, da bin ich sicher. Komm mit, Felicity.«

				Mrs Loontwill warf nicht einmal einen flüchtigen Blick in Madame Lefoux’ Richtung. Sie und ihre beiden Töchter widmeten ihre ungeteilte Aufmerksamkeit den Hüten, während Biffy darüber nachdachte, was sie wohl im Schilde führten.

				Madame Lefoux fasste seine Gedanken in Worte. »Glauben Sie, dass sie wirklich hier sind, um etwas zu kaufen?«

				»Ich glaube, Lady Maccon empfängt sie zurzeit nicht, weshalb sie es auf Informationen abgesehen haben könnten.« Argwöhnisch sah er die Französin an. »Nun, da Felicity aus Europa zurück ist, wird sie sich dem Woolsey-Stock anschließen?«

				Madame Lefoux zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber ich denke nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Stock große Anziehungskraft auf sie ausübt, jetzt, da er seinen Sitz außerhalb Londons hat. Sie kennen ja diese Gören der Gesellschaft – nur an der glamourösen Seite der Unsterblichkeit interessiert. Sie könnte sich einen anderen Vampirstock suchen. Oder einen Ehemann, natürlich.«

				An dieser Stelle kam Felicity zu ihnen zurück, unter deutlicher Missachtung der Wünsche ihrer Mutter. »Mr Rabiffano, wie geht es denn meiner lieben Schwester? Ich kann kaum glauben, wie lange es her ist, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe.«

				»Es geht ihr gut«, antwortete Biffy völlig teilnahmslos.

				»Und diesem Kind von ihr? Meiner reizenden kleinen Nichte?«

				Ihr Gesicht wurde spitzer, wenn sie neugierig war, bemerkte Biffy, ein wenig wie das einer wissbegierigen Forelle. »Ihr geht es auch gut.«

				»Und Lord Maccon? Immer noch völlig vernarrt in die beiden?«

				»Wie Sie sagen, immer noch völlig vernarrt.«

				»Aber, Mr Rabiffano, Sie sind seit Ihrem Malheur so einsilbig und kurz angebunden.«

				Mit einem Funkeln in den Augen deutete der Dandy auf das kleine goldene Strohhütchen. »Was halten Sie von diesem hier, Miss Loontwill? Er ist sehr dezent und elegant.«

				Hastig wich Felicity zurück. »O nein, meine Schönheit ist viel zu auffallend für etwas so Fades.« Sie wandte sich ab. »Mama, Evy, habt ihr etwas nach eurem Geschmack entdeckt?«

				»Heute Abend nicht, mein Liebes.«

				»Nein, Schwester, obwohl diese grün-rote Toque sehr aussagekräftig ist.«

				Felicity warf einen spitzen Blick zurück zu Madame Lefoux. »Wie bedauerlich, dass Sie hier nicht länger das Sagen haben, Madame. Ich fürchte, die Qualität hat doch nachgelassen.«

				Madame Lefoux antwortete nicht, und Biffy nahm den Seitenhieb, ohne mit der Wimper zu zucken.

				»Richten Sie doch bitte meiner Schwester und ihrem Gatten beste Grüße von mir aus. Ich hoffe sehr, dass sie weiterhin glücklich verliebt ineinander bleiben, auch wenn das schrecklich peinlich ist.« Dann wirbelte Felicity zu der französischen Erfinderin herum. »Und richten Sie der Countess natürlich auch meine besten Wünsche aus.«

				Mit diesen Worten führte die nach Rosen duftende Blondine ihre Mutter und ihre Schwester hinaus in die Nacht, ohne sich auch noch einmal umzusehen.

				Biffy und Madame Lefoux wechselten einen Blick.

				»Was war das denn?«, fragte die Erfinderin verwundert.

				»Eine Art Warnung«, meinte Biffy.

				»Oder ein Angebot? Ich denke, ich sollte nach Woolsey zurückkehren.«

				»Sie werden zu einer sehr guten Drohne, Madame Lefoux.«

				Die Französin warf ihm einen Blick zu, der vermuten ließ, dass jeder genau das glauben sollte. Biffy speicherte diese kleine Information in seinem Hinterkopf. Er würde Lady Maccon viel zu erzählen haben, sobald er sie das nächste Mal sah.

				Als Alexia und Conall vom Theater nach Hause kamen, waren sie bereits darauf eingestellt, Woolsey sofort einen Besuch abzustatten. Eine Einladung von Countess Nadasdy ignorierte man nicht, nicht einmal, wenn man selbst Mitglied des britischen Hochadels war. Alexia entstieg ihrer vergoldeten Kutsche und marschierte mit so energischen Schritten in ihr Stadthaus, dass die Tournüre ihres Kleides hin und her wippte. Lord Maccon betrachtete es mit anerkennendem Blick. Die Schnürung an der Taille seiner Frau betonte einen Bereich, der bestens für die Hand eines Mannes geeignet war, der so große Hände hatte wie er.

				Alexia drehte sich in der Tür um und bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. »So beeil dich doch!«

				Sie gaben immer noch demonstrativ vor, in ihrem eigenen Haus zu wohnen, deshalb mussten sie flink die Treppe hoch und über den geheimen Steg in Lord Akeldamas Domizil hinübereilen, um die Garderobe zu wechseln.

				Dort tauchte Flootes adrettes Haupt aus dem hinteren Salon auf. »Madam?«

				»Keine Zeit, Floote. Wir wurden vorgeladen.«

				»Königin Victoria?«

				»Nein, schlimmer – eine Vampirkönigin.«

				»Werden Sie den Zug nehmen, oder soll ich den Kutscher frische Pferde anspannen lassen?«

				Alexia blieb auf der breiten Treppe stehen. »Den Zug, denke ich, wenn Sie so freundlich wären.«

				»Sofort, Madam.«

				Prudence machte zu jedermanns Freude ihr Nickerchen, das Köpfchen auf Lord Akeldamas Katze gebettet und die Füße unter die mit zitronengelbem Satin bekleideten Beine von Viscount Trizdale geschoben. Der Viscount wirkte angespannt. Offenbar hatte er den Befehl, sich nicht zu bewegen, um das Kind nicht aufzuwecken.

				Prudence trug ein übermäßig gerüschtes Kleid in lavendel- und cremefarbenem Schottenmuster. Lord Akeldama hatte sich in ein ergänzendes Ensemble aus königlichem Purpur und Champagner gekleidet und saß in der Nähe, ein liebevolles Auge auf seine Drohne und seine Adoptivtochter gerichtet. Er gab vor, in einem Roman mit verdächtig aufwendig geprägtem Einband zu lesen, doch Alexia konnte sich eine solche Aktivität bei Lord Akeldama kaum vorstellen. Ihres Wissens nach las er nie irgendetwas, mit Ausnahme vielleicht der gesellschaftlichen Klatschspalten. Demzufolge überraschte es sie nicht, dass der Vampir, als er sie im Flur verharren sah, geschwind sein Buch weglegte und aufsprang, um sie zu begrüßen.

				Zusammen betrachteten sie die zitronengelb gekleidete Drohne, die schildpattfarbene Katze und den karierten Haufen Kind.

				»Ist das nicht einfach ein herrliches Bild?« Lord Akeldama schwebte auf einer Wolke bonbonfarbenen häuslichen Glücks.

				»Ist auch alles in Ordnung?«, fragte Alexia in gedämpftem Tonfall.

				Mit einer eigentümlich sanften Geste strich sich der Vampir eine Locke seines silberblonden Haars hinters Ohr. »Über die Maßen. Das kleine Möpschen hat sich benommen, nachdem du weg warst, sodass wir keine weiteren nennenswerten Zwischenfälle hatten.«

				»Ich hoffe wirklich, dass sich das mit dieser Abneigung gegen Seifenlauge mit der Zeit gibt.«

				Lord Akeldama bedachte Lord Maccon, der sich hinter seiner Frau im Flur herumdrückte, mit einem bedeutsamen Blick von oben bis unten. »Meine liebe Kamillenknospe, das können wir nur hoffen.«

				Lord Maccon fühlte sich ein wenig beleidigt und schnupperte wenig unauffällig an sich selbst herum.

				»Conall und ich wurden aufgefordert, Woolsey einen Besuch abzustatten. Sie werden doch für den Rest der Nacht ohne uns zurechtkommen?«

				»Ich denke, wir werden es vielleicht gerade so überstehen, mein kleines Immergrün.«

				Lady Maccon lächelte und wollte gerade die Treppe hoch, um sich umzuziehen, als jemand an der Tür läutete. Da Lord Maccon bereits im Flur war und zu verhindern hoffte, dass Prudence aufwachte, sauste er los, um die Tür zu öffnen, völlig ungeachtet der Tatsache, dass sich das für einen Werwolf seines Ranges keinesfalls schickte und er sich außerdem im Haus eines anderen befand.

				»Also wirklich, Conall. Benimm dich doch nicht wie ein Lakai«, tadelte ihn seine Frau.

				Ohne ihr Beachtung zu schenken, öffnete Lord Maccon die Tür mit großer Geste und einer kleinen Verbeugung – wie es sich für einen Lakai geziemte.

				In hilfloser Verzweiflung warf Lady Maccon die Hände in die Luft.

				Zum Glück stand nur Professor Lyall vor der Tür. Falls jemand an Lord Maccons Missachtung von Rang und Schicklichkeit gewöhnt war, dann sein Beta. »Oh, wie gut, Mylord. Ich hatte gehofft, Sie hier anzutreffen.«

				»Randolph.«

				»Dolly-Darling!«, begrüßte ihn Lord Akeldama.

				Professor Lyall zuckte bei dem fürchterlichen Kosenamen nicht einmal mit der Wimper.

				»Sie haben Besuch, Mylord«, informierte der Beta seinen Alpha mit kultiviert zurückhaltender Miene.

				Alexia konnte Lyall gut genug einschätzen, um an ihm eine gewisse Anspannung zu bemerken. Unter den meisten Umständen strahlte er flinke Tüchtigkeit aus. Eine solche gezwungene Ruhe hingegen ließ erahnen, dass Vorsicht geboten war.

				Ihr Gatte erkannte dies ebenfalls. Oder er roch es vielleicht. Jedenfalls nahm er eine lockerere, aber kampfbereite Haltung ein. »BUR- oder Rudelangelegenheiten?«

				»Rudel.«

				»Oh, muss das sein? Ist es so wichtig? Wir werden außerhalb der Stadt erwartet.«

				»Nur ich werde erwartet«, korrigierte Alexia ihren Gatten. »Du, mein Liebster, wolltest einfach nur aus Neugier mitkommen, sofern ich das richtig verstanden habe.«

				Conall runzelte die Stirn. Seine Frau wusste ganz genau, dass der wahre Grund, warum er sie begleiten wollte, ihre Sicherheit war. Er wollte sie nicht allein in ein Vampirhaus gehen lassen.

				Alexia wedelte mit ihrem Retikül vor seiner Nase herum. Einstweilen hatte sie zwar noch keinen neuen Sonnenschirm, aber sie trug immer noch Ethel bei sich, und die für Übernatürliche tödliche Sundowner-Waffe war völlig ausreichend, wenn sie auf eine Vampirkönigin gerichtet wurde.

				»Ich fürchte, es is’ wichtig«, erklang eine neue Stimme von der Straße hinter Professor Lyall.

				Professor Lyall zog leicht die Oberlippe hoch. »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, dass Sie warten sollen.«

				»Vergessen Sie nich’, ich bin eine Alpha. Sie können mich nich’ herumkommandieren wie alle andern.«

				Alexia hielt das für ein klein wenig unfair. Professor Lyall war vieles, aber kein bisschen herrschsüchtig. Das war eher Conalls Art. Es war vielmehr so, dass Professor Lyall alles und jeden um ihn herum genau richtig arrangierte. Das störte Alexia nicht im Geringsten. Sie mochte gute Arrangements.

				Eine Frau trat aus der Dunkelheit des Vorgartens in das Licht der hellen Gaskronleuchter von Lord Akeldamas Empfangshalle. Professor Lyall trat höflich zur Seite, um ihrer unerwarteten Besucherin die Bühne zu überlassen.

				Sidheag Maccon, Lady Kingair, hatte sich in den drei Jahren, seit Alexia sie zuletzt gesehen hatte, äußerlich kaum verändert. Die Unsterblichkeit verlieh ihrer Haut eine gewisse Blässe, doch ihr Gesicht war immer noch grimmig verzogen, mit Falten um Augen und Mund, und sie trug ihr ergrauendes Haar wie damals zu einem schweren Zopf geflochten wie ein Schulmädchen. Sie war in einen abgetragenen Samtumhang gehüllt, der gegen die abendliche Kälte kaum etwas ausrichtete. Dann bemerkte Alexia die nackten Füße. Eindeutig diente der Umhang nicht gegen die Kälte, sondern für den Anstand.

				»’n Abend, Gramps«, sagte Lady Kingair zu Lord Maccon, und dann »Grams« zu Alexia. Wenn man bedachte, dass sie älter als die beiden aussah, war das für jeden, der nicht mit den Familienverhältnissen der Maccons vertraut war, eine merkwürdige Begrüßung.

				»Urururenkelin«, entgegnete Lord Maccon. »Welchem Umstand haben wir diese Ehre zu verdanken?«

				»Wir haben ein Problem.«

				»Ach, wirklich? Haben wir das?«

				»Aye. Kann ich reinkommen?«

				Lord Maccon trat beiseite und wies auf Lord Akeldama, da es das Haus des Vampirs war. Vampire waren recht eigenartig, wenn es darum ging, Leute hereinzubitten. Lord Akeldama hatte einmal etwas über ein Ungleichgewicht im Bindungskräfteverhältnis gegrummelt, nachdem Lady Maccon Mrs Ivy Tunstell übermäßig lange in seinem Salon zum Tee empfangen hatte. Er schien sich einigermaßen gut daran gewöhnt zu haben, dass Prudence und ihre Eltern unter seinem Dach lebten, doch seit dem Ivy-Tee-Vorfall empfing Alexia ihre Gäste im Haus nebenan in ihrem eigenen Salon.

				Lord Akeldama spähte auf Zehenspitzen über Lady Maccons Schulter. »Ich glaube nicht, dass wir uns bereits vorgestellt wurden, junge Dame.« Sein Tonfall besagte eindeutig, was er davon hielt, dass irgendeine Frau mit geflochtenem Zopf, einem schottischen Akzent und einem alten Samtumhang seine Türschwelle überschreiten wollte.

				Alexia schwankte kurz, entschied dann, bei Lady Kingair eine Ausnahme zu machen, und sagte: »Lady Kingair, darf ich Ihnen unseren Gastgeber Lord Akeldama vorstellen? Lord Akeldama, das hier ist Sidheag Maccon, Alpha des Kingair-Rudels.«

				Alle warteten mit angehaltenem Atem.

				»Das dachte ich mir bereits.« Lord Akeldama machte eine kleine Verbeugung. »Sehr erfreut.«

				Die Werwölfin nickte.

				Abschätzend musterten sich die beiden Unsterblichen. Alexia fragte sich, ob wohl ein jeder von ihnen in der Lage war, über das ungeheuerliche Erscheinungsbild des anderen hinwegzusehen. Lord Akeldamas Augen funkelten, und Lady Kingair sog schnuppernd die Luft ein.

				Schließlich sagte Lord Akeldama: »Vielleicht kommen Sie besser herein.«

				Alexia verspürte eine Welle des Triumphes, unter solch schwierigen gesellschaftlichen Umständen einen so höflichen Austausch erreicht zu haben. Sie waren einander offiziell vorgestellt worden!

				Allerdings wurde ihre Freude von einem hohen, fragenden Stimmchen hinter ihnen unterbrochen. »Dama?«

				»Ah, ich sehe, da ist jemand aufgewacht. Guten Abend, mein kleines Möpschen.« Lord Akeldama wandte sich von seiner neuen Bekanntschaft ab, um liebevoll in den Flur zu blicken.

				Prudence hatte ihr kleines Köpfchen aus dem Salon gestreckt. Hinter ihr stand Tizzy. »Es tut mir wirklich leid, Mylord. Sie hat Ihre Stimmen gehört.«

				»Keine Sorge, mein reizendes Schätzchen. Ich weiß ja, wie sie ist.«

				Prudence schien das als Einladung zu verstehen und tapste auf ihren kleinen, stämmigen Beinchen durch die Empfangshalle auf sie zu. »Mama! Dada!«

				Die für den Augenblick völlig vergessene Lady Kingair war fasziniert. »Das muss wohl meine neue Ururgroßtante sein.«

				Alexias Stirn legte sich in Falten. »Ist das richtig so? Sollte es nicht Ururururhalbschwester heißen?« Hilfesuchend sah sie ihren Mann an. »Ich muss schon sagen, die Unsterblichkeit sorgt für eine ziemlich eigentümliche Ahnenfolge.« Kein Wunder, dass die Vampire niemandem mit Kindern die Metamorphose gestatten.

				Lord Maccon runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube, es müsste eher so etwas heißen wie …«

				Doch er brachte seinen Satz nicht zu Ende. Prudence, die sah, dass sich eine Fremde unter ihnen befand, ging wie immer davon aus, dass alle, die sie auch nur sahen, sie sogleich vergötterten, und stürzte auf Lady Kingair zu.

				»O nein!«, rief Tizzy. »Achtung!«

				Zu spät hechtete Alexia vor, um ihre Tochter aufzuhalten.

				Prudence flitzte zwischen den Beinen der Erwachsenen hindurch und klammerte sich an Lady Kingairs Bein, das unter dem Samtumhang ziemlich nackt war.

				Einen Herzschlag später verwandelte sich das Kind in ein kleines Wolfjunges, wobei das Musselinkleid in Fetzen ging, und stürmte, nun viel schneller als ein Kleinkind, mit wild wedelndem Schwanz die Straße hinunter.

				»Das is’ es also, was Häuter bedeutet«, sagte Sidheag mit hochgezogenen Augenbrauen. Ihre unnatürliche Blässe war verschwunden, und die Falten in ihrem Gesicht waren ausgeprägter – sie war sterblich geworden.

				Ohne auch nur einen Moment zu zögern, entledigte sich Lord Maccon seiner Abendgarderobe, und das auf eine Weise, die ahnen ließ, dass er in letzter Zeit geübt hatte. Alexia errötete.

				»Nun, willkommen in London!«, rief Lord Akeldama, zog einen großen Federfächer hervor und fächelte sich damit heftig vor seinem Gesicht herum.

				»O Conall, also wirklich, vor aller Augen!«, rief indes Alexia, doch ihr Gatte verwandelte sich bereits im Laufen von Mensch zu Wolf.

				Manchmal war die Ehe mit einem Werwolf fast zu viel für eine Dame aus gutem Hause. Alexia dachte kurz daran, Lord Akeldama seinen Fächer abzunehmen – ihr Gesicht fühlte sich ziemlich heiß an, und er konnte schließlich nicht mehr erröten. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drehte er sich ein wenig, damit er sie beide befächeln konnte.

				»Das ist ein reizender Fächer«, hauchte Alexia leise.

				»Wunderbar, nicht wahr? Aus einem kleinen Laden, den ich abseits der Bond Street entdeckt habe. Soll ich für dich auch einen bestellen?«

				»In Petrolgrün.«

				»Natürlich, mein errötender kleiner Kürbis.«

				»Ich entschuldige mich wirklich vielmals für das Benehmen meines Mannes.«

				»So sind Werwölfe nun einmal, mein Essiggürkchen. Da muss man einfach die Ohren steifhalten.«

				»Mein lieber Lord, halten Sie steif, was immer Sie wünschen.«

				»Tut’s ihr nich’ weh?«, fragte Lady Kingair, als Alexia aus dem Haus zu ihr auf die Vordertreppe trat und sah, wie der riesige Wolf den winzigen Welpen jagte.

				»Nicht, soweit wir es beurteilen können.«

				»Und wie lange wird das anhalten?« Sidheag wies mit einer Geste an ihrem Körper auf und ab.

				»Bis zum Sonnenaufgang. Es sei denn, ich greife ein.«

				Hoffnungsvoll hielt Sidheag ihr den nackten Arm hin.

				»O nein, nicht bei Ihnen. Die außernatürliche Berührung hat keine Wirkung mehr auf Sie. Sie sind sterblich. Nein, ich muss meine Tochter berühren. Dann wird die Unsterblichkeit … na ja, sozusagen wieder auf Sie zurückgeworfen. Schwer zu erklären. Ich wünschte, wir wüssten mehr darüber.«

				Professor Lyall stand etwas abseits, ein leises Lächeln im Gesicht, und beobachtete das Chaos auf der Straße.

				Prudence versuchte, hinter einem Haufen Holzkisten zu entschwinden, die am Straßenrand gestapelt waren. Lord Maccon setzte ihr nach, dabei stieß er die Kisten mit ohrenbetäubendem Radau um. Daraufhin lief das Wolfjunge auf das dampfbetriebene Monorad zu, das an der steinernen Vorgartenmauer der Colindrikal-Bumbcrunchers lehnte. Mr Colindrikal-Bumbcruncher war besonders angetan von seinem Monorad. Er hatte es unter enormen Kosten eigens aus Deutschland liefern lassen.

				Prudence zwängte sich hinter die Speichen in der Mitte, doch Lord Maccon schob eine seiner mächtigen Pfoten hindurch, um nach ihr zu greifen. Die Speichen verbogen sich leicht, Lord Maccon blieb stecken, und Prudence sauste hervor und rannte erneut die Straße entlang. Sie wedelte bei diesem herrlichen Spiel sogar noch begeisterter mit der Rute.

				Lord Maccon befreite sich aus dem Monorad, wobei das schöne neumodische Gerät mit einem unheilvollen Scheppern und Knacken umstürzte. Lady Maccon machte sich in Gedanken eine Notiz, ihren Nachbarn so bald wie möglich ein Entschuldigungsschreiben zukommen zu lassen. Die armen Colindrikal-Bumbcrunchers hatten in den vergangenen zwei Jahren eine Menge erdulden müssen. Ihr Stadthaus befand sich seit Generationen im Besitz der Familie. Dass sie einen Vampirschwärmer als Nachbarn hatten, war ihnen bekannt und wurde von ihnen toleriert. So wie jedes herrschaftliche Schloss seine Poltergeister hatte, lebten in den besten Wohngegenden nun einmal Vampire. Doch nun waren auch noch Werwölfe direkt neben ihnen eingezogen, und das war wohl einfach genug. Mrs Colindrikal-Bumbcruncher hatte Lady Maccon jedenfalls vor Kurzem im Park geschnitten, und Alexia konnte ihr das nicht einmal verübeln.

				Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie zum Haus der Colindrikal-Bumbcrunchers hinüber und versuchte zu erkennen, ob ein neugieriges Gesicht an einem Fenster möglicherweise Conalls Verwandlung in Lord Akeldamas Empfangshalle gesehen hatte. Das würde eine noch weitaus größere Entschuldigung erforderlich machen. Und ein Geschenk. Früchtekuchen vielleicht. Andererseits sorgte der Anblick von Lord Maccons Rückansicht womöglich sogar dafür, dass eine nicht ganz so große Entschuldigung ausreichte, das hing ganz von Mrs Colindrikal-Bumbcrunchers Vorlieben ab.

				Lady Maccons Gedanken hatten sich selbstständig gemacht und wurden durch Professor Lyalls erstaunten Ausruf unterbrochen: »Bei allen guten Geistern, sehen Sie sich das an!«

				Sie wirbelte alarmiert herum.

				Prudence war schon ein ganzes Stück entfernt, nahe dem Ende der Straße, wo eine schwache Laterne einen orangegelben Lichtschein auf die Hausecke warf. Dort hatte sie sich unvermittelt zurückverwandelt, in ein nacktes, schreiendes Kind, was äußerst beschämend für alle Beteiligten war. Besonders für Prudence selbst, wenn man ihren empörten Schreien glauben durfte.

				»Du liebe Güte«, stieß Alexia hervor, »das ist noch nie passiert.«

				Professor Lyall wurde ziemlich professorenhaft. »Hat sie sich schon jemals zuvor so weit von einem ihrer Opfer entfernt?«

				Lady Maccon sah ihn an. »Müssen wir dieses Wort benutzen? Opfer?«

				Professor Lyall bedachte sie mit einem vielsagenden Blick.

				»Also gut«, sagte sie resigniert. »Nein, das ist meines Wissens noch nie vorgekommen.« Sie drehte sich zu Lord Akeldama um. »Mylord?«

				»Meine liebste Zuckererbse, wenn ich gewusst hätte, dass sich das von selbst wieder gibt, wenn wir sie einfach nur ein kleines Stück weit laufen lassen, dann hätte ich sie nach Herzenslust herumstrabanzen lassen.«

				Lord Maccon, immer noch in Wolfgestalt, trottete auf seine menschlich gewordene Tochter zu. Ein Gedanke durchfuhr Alexia: Er würde sie doch wohl nicht im Genick packen wollen, um sie zurückzubringen?

				»Oh, Conall, warte!«, rief sie.

				Doch in dem Moment, als er sie berührte, verwandelte sich Prudence erneut in ein Wolfjunges, nur dass diesmal ihr Vater splitterfasernackt mitten auf der Straße stand.

				Prudence hetzte zum Haus zurück, und Lord Maccon machte Anstalten, ihr zu folgen, diesmal in seiner schwerfällig tapsigen menschlichen Gestalt, doch vom Geist wissenschaftlicher Neugier erfasst vergaß Alexia das Zartgefühl der Colindrikal-Bumbcrunchers. »Nein, Conall, warte! Bleib dort stehen!«

				Lord Maccon hätte seine Frau vielleicht ignoriert, wenn er auch nur irgendeinen Gedanken an seine eigene Scham oder die Würde seiner Nachbarschaft verschwendet hätte, doch das tat er nicht. Zudem kannte er seine Frau, und ihr Tonfall sagte ihm, dass sie etwas Interessantem auf der Spur war. Also blieb er stehen und beobachtete voller Interesse, wie seine kleine Tochter den ganzen Weg zurück und dann am Haus vorbei in die andere Richtung rannte.

				Genauso wie zuvor verwandelte sie sich in einiger Entfernung zurück in ein Kleinkind.

				Diesmal ging Lady Maccon, um sie zu holen. Was müssen nur die angrenzenden Haushalte von uns denken? Ein schreiendes Kind, ein Wolfjunges, Werwölfe. Wirklich, sie selbst hätte es niemals geduldet.

				Als sie Prudence in die Arme nahm, sah sie, dass Mr und Mrs Colindrikal-Bumbcruncher und deren Butler sie von ihrer offenen Vordertür aus mit Blicken durchbohrten.

				Mit einem leicht erschrockenen Zusammenzucken verwandelte sich Conall wieder in einen Wolf, bevor sich die Blicke auf ihn richteten und noch jemand in Ohnmacht fiel. So wie man die Colindrikal-Bumbcrunchers kannte, wäre dieser Jemand wahrscheinlich der Butler gewesen.

				Sidheag Maccon fing an zu lachen. Eilends drängte Lord Akeldama sie ins Haus, wobei er sich mit dem Federfächer befächelte.

				Lord Maccon, nun wieder Wolf, war als Nächster durch die Tür. Alexia und ihr anstrengender Sprössling folgten ihm, zuvor hörte sie jedoch noch, wie die Tür der Colindrikal-Bumbcrunchers mit einem entschiedenen tadelnden Knallen ins Schloss fiel.

				»Ach herrje«, sagte Lady Maccon, als sie die relative Sicherheit von Lord Akeldamas Salon erreichte. »Ich glaube wirklich, wir sind zur Schande der Nachbarschaft geworden.«
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				Lord Maccon trägt einen Schal aus rosa Brokat

				Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Alexia, während sie sich setzte und sich Prudence auf ihren Schoß kuschelte. Nach ihren erschöpfenden Runden die Straße hinauf und hinunter, während derer sie zweimal die Gestalt gewechselt hatte, war die Kleine eingeschlafen.

				»Das war ja eine bemerkenswerte Vorstellung von ich weiß gar nich’ was«, meinte Lady Kingair, die sich in einen von Lord Akeldamas höchsten und am steifsten aussehenden Ohrensessel gesetzt hatte.

				»Und ein interessanter neuer Aspekt der Fähigkeiten Ihrer Tochter.« Professor Lyall wirkte ganz so, als hätte er am liebsten ein Notizbuch und einen Füllfederhalter aus der Tasche gezogen, um sich Notizen für die Akten von BUR zu machen.

				Lady Maccon war sich nicht so sicher, ob ihr die Vorstellung gefiel, dass ihre unbesiegbare kleine Tochter eine derartige Schwäche hatte. Nach Alexias eigener Erfahrung war es mehr als wahrscheinlich, dass irgendjemand – oder vermutlich mehrere Jemande – versuchen würde, Prudence im Laufe ihres Lebens zu töten. Dafür brauchten sie nur die Grenzen ihrer Fähigkeiten herauszufinden.

				Alexia sah Professor Lyall an, den Einzigen, den man als Experten bezeichnen könnte, soweit es diese Dinge betraf. »Es ist eine Bindung, in etwa so wie die eines Gespenstes an seinen Leichnam.«

				»Oder einer Vampirkönigin an ihren Stock«, fügte Lord Akeldama hinzu.

				»Oder eines Werwolfs an sein Rudel«, grummelte Lord Maccon.

				Lady Maccon schürzte die Lippen und blickte auf ihre Tochter hinab. Das arme Ding hatte den Teint ihrer Mutter und ihr lockiges Haar geerbt. Alexia hoffte nur, dass sich die Nase nicht auch noch so entwickeln würde. Sanft strich sie eine Locke von diesem dunklen Haar zurück.

				Lord Maccon kam zu seiner Frau herüber, legte ihr die Hand in den Nacken und streichelte sie zärtlich mit rauen Fingern.

				Das riss Alexia aus ihrer trübsinnigen Stimmung. »Mein Liebling, wir müssen uns beeilen und nach Woolsey. Wenn Lady Kingair also so liebenswürdig wäre, uns über die Natur ihres Besuches zu informieren …«

				Lady Kingair, so schien es, widerstrebte es, dies in all dieser Gesellschaft zu tun. »Gramps, könnten wir uns nich’ an ein etwas abgeschiedeneres Plätzchen zurückziehen?«

				Lord Maccons Blick schweifte umher, als würde er es jetzt bemerken, wie viele Zuhörer sie hatten. Er als Werwolf gewöhnte sich allzu leicht an das Rudel um ihn herum, selbst wenn sich die Mitglieder dieses Rudels ein wenig absonderlich kleideten.

				»Nun ja, was ich erfahre, erfahren in der Regel auch meine Frau und Randolph. Und was Alexia erfährt, erfährt unglücklicherweise auch Lord Akeldama. Aber wenn du darauf bestehst, können wir die Drohne rauswerfen.« Er schwieg einen Augenblick, während Tizzy versuchte, so harmlos auszusehen, als könne er kein Wässerchen trüben. »Und die Katze auch, nehme ich an.«

				Lady Kingair stieß einen Seufzer hilfloser Verzweiflung aus. »Oh, na also schön! Um die Sache auf den Punkt zu bringen: Dubh is’ verschwunden.«

				Lord Maccons Augen wurden schmal. »Das sieht einem Beta nicht ähnlich.«

				Professor Lyall sah bei diesen Neuigkeiten besorgt aus. »Was ist passiert?«

				Alexia fragte sich, ob er und der Kingair-Beta sich jemals begegnet waren.

				Sidheag Maccon suchte nach den richtigen Worten. Offenbar wollte sie es so formulieren, dass man ihr nicht die Schuld an der Misere geben konnte. »Ich hab ihn fortgeschickt, um einer kleinen Angelegenheit von Interesse für das Rudel nachzugehen, und dann haben wir nich’ mehr von ihm gehört.«

				»Erzähl von Anfang an«, bat Lord Maccon sie mit resignierter Miene.

				»Ich hab ihn nach Ägypten geschickt.«

				»Ägypten!«

				»Um herauszufinden, woher die Mumie kam.«

				Mit ärgerlicher Verzweiflung sah Lady Maccon ihren Mann an. »Ist das denn nicht wieder einmal typisch für deine Nachkommenschaft? Konnte sie die schlafende Mumie nicht einfach in Frieden ruhen lassen? Nein, sie musste losziehen und herumschnüffeln.« Dann wandte sie sich ihrer x-maligen Ur-Stieftochter zu. »Ich habe den gesamten Säurevorrat meines Sonnenschirms verwendet, um diese verfluchte Kreatur zu zerstören, und das aus gutem Grund. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass noch mehr von dieser Sorte ins Land kommen! Denken Sie nur, was für einen verheerenden Schaden die letzte angerichtet hat.«

				»Wirklich, nay. Ich wollte keine weitere Mumie ins Land holen. Ich wollte herausfinden, wieso diese Mumie uns sterblich machen konnte. Wir müssen wissen, wo sie herkam. Wenn es noch mehr von ihnen gibt, müssen wir das in Erfahrung bringen.«

				»Konnten Sie Ihre Befürchtungen nicht einfach BUR vortragen, statt die Sache selbst in die Hand zu nehmen?«

				»Die Zuständigkeit von BUR beschränkt sich nur auf Großbritannien, und ich war der Meinung, dass wir Wölfe uns drum kümmern müssen. Drum hab ich Dubh geschickt.«

				»Und?«, fragte Lord Maccon mit düsterer Miene.

				»Er sollte sich vor zwei Wochen melden, doch über den äthografischen Transmitter ist nichts gekommen. Und dann letzte Woche immer noch nichts. Aber vor zwei Tagen is’ das hier durchgekommen. Ich glaub nich’, dass es von ihm is’. Ich glaub, es is’ eine Warnung.«

				Sie legte ein Stück Papier auf das Teetischchen vor ihnen. Es war schlichtes Pergament von der Sorte, die von den Transmitter-Spezialisten überall im Reich verwendet wurde, um eingehende Ätherogramme aufzuzeichnen. Nur dass sich statt den üblichen kurzen Sätzen ein einziges Symbol darauf befand: ein Kreis über einem Kreuz, in zwei Hälften gespalten.

				Alexia hatte dieses Symbol schon einmal gesehen, auf den Papyrusbinden um eine gefährliche kleine Mumie in Schottland und später an einer Kette um den Hals eines Templers. »Na, wunderbar. Das zerbrochene Anch.«

				Lord Maccon beugte sich vor, um sich das Zeichen genauer anzusehen.

				Prudence regte sich und kicherte im Schlaf. Alexia hüllte ihre Tochter ein wenig mehr in den Schal aus rosa Brokat, den Lord Akeldama ihr gegeben hatte.

				Lord Maccon und Lady Kingair sahen Alexia an. Lord Maccon trug ebenfalls einen rosa Brokatschal um seine Hüften geschlungen, sodass es aussah, als trüge er einen Rock aus Vorderindien. Alexia nahm an, dass ihr Gatte als Schotte an das Tragen von Röcken gewöhnt war. Er hatte ja auch wirklich hübsche Knie. Schotten hatten, wie sie bei Gelegenheit bereits beobachten konnte, häufig hübsche Knie. Vielleicht war das der Grund, warum sie Kilts trugen.

				»Du hast mir nie davon erzählt, mein kleines Rotkehlchen.« Schwungvoll schrieb Lord Akeldama mit dem Finger das Symbol, das er vor sich sah, in die Luft.

				»Nun, das Anch bedeutet übersetzt ›ewiges Leben‹, so sagt zumindest Champollion. Und hier sehen wir das ewige Leben zerstört. Was glauben Sie, was das bedeuten könnte? Natürlich Außernatürliche. Mich.«

				Lord Akeldama spitzte die Lippen. »Vielleicht. Aber manchmal schrieben die alten Ägypter eine Hieroglyphe auch unterbrochen, damit die Bedeutung des Symbols nicht Wirklichkeit wird. Wenn sie aus diesem Grund so geschrieben wurde, ändert sich die Bedeutung der Hieroglyphe nicht.«

				»Aber wer würd nich’ die Unsterblichkeit wollen?«, fragte Sidheag Maccon. Sie hatte ihrem Urururgroßvater jahrelang in den Ohren gelegen, sie in einen Werwolf zu verwandeln, und schließlich hatte er ihr den Wunsch erfüllen müssen.

				»Nicht jeder will ewig leben«, erklärte Alexia. »Nehmen Sie zum Beispiel Madame Lefoux.«

				Lord Maccon kam wieder auf das eigentliche Thema zurück. »Dann ist Dubh also verschwunden, und zwar in Ägypten? Was erwartest du, das ich dagegen unternehmen soll? Ist das denn nicht eine Angelegenheit für den Diwan?«

				Lady Kingair legte den Kopf leicht schräg. »Du gehörst zur Familie. Ich dachte, du könntest dich ein wenig umhören, ohne die offiziellen Kanäle mit reinzuziehen.«

				Lord Maccon wechselte einen Blick mit seiner Frau. Die wiederum warf einen bedeutungsvollen Blick auf Lord Akeldamas gewaltige vergoldete Kuckucksuhr. »Wir sollten uns besser auf den Weg machen«, meinte sie. »Ich komme schon ohne dich zurecht, mein Liebster. Ich werde den Zug nehmen. Im Zug geschieht nie etwas Unerfreuliches«, fügte sie noch beruhigend hinzu.

				Lord Maccon sah allerdings nicht beruhigt aus. Dennoch war es offensichtlich, dass er sich größere Sorgen um die Werwölfe als um die Vorladungen der Vampire machte.

				»Also gut, meine Liebe.« Er wandte sich an Lady Kingair. »Wir sollten uns besser ins Hauptquartier von BUR begeben, um die Möglichkeiten zu nutzen, die uns nur das Bureau bieten kann.«

				Lady Kingair nickte.

				»Randolph.«

				»Ich komme mit Ihnen, Mylord. Aber ich ziehe es vor, ein wenig förmlicher zu reisen.«

				»In Ordnung. Wir treffen Sie dann dort.« Mit diesen Worten beugte sich Lord Maccon schwungvoll zu seiner Frau hinab, wobei er mit einer Hand entschlossen den Schal um seine Taille festhielt. »Bitte sei vorsichtig, meine Liebe, Zug hin oder her.«

				Alexia schmiegte sich in seine Umarmung. Ohne auf die Blicke der anderen zu achten – schließlich gehörte jeder davon zur Familie –, berührte sie sein Kinn und reckte sich seinem Kuss entgegen. Prudence, die an derlei Aktivitäten gewöhnt war, regte sich nicht auf dem Schoß ihrer Mutter.

				Dann verschwand Conall hinaus in die Eingangshalle, um den rosa Brokatschal abzulegen und die Gestalt zu wechseln.

				Wenige Augenblicke später lugte ein zottiger Wolfkopf ins Zimmer, und Conall bellte drängend. Lady Kingair entschuldigte sich und folgte ihm.

				»In meiner Empfangshalle«, bemerkte Lord Akeldama, »herrschte noch nie zuvor so lebhaftes Treiben. Und das, meine Zuckerpfläumchen, muss schon was heißen!«

				Lady Maccon ließ ihre Tochter schlafend im Salon zurück und tauschte ihr Abendkleid gegen ein ecrufarbenes Besuchskleid über einem bronzefarbenen Rock mit Verzierungen aus braunem Samt. Es war vielleicht ein wenig zu schmucklos für den Besuch bei einer Vampirkönigin, aber es war außerordentlich geeignet für öffentliche Transportmittel. Sie rief eine der Drohnen herbei, ihr mit den Knöpfen behilflich zu sein, da Biffy – ihr Damendiener, wie sie ihn gern nannte – mit seinen Hüten beschäftigt war. Dann verstaute sie Ethel in einem Retikül aus braunem Samt, wobei sie sich vergewisserte, dass der Revolver vollständig mit Sundowner-Patronen geladen war. Eigentlich verabscheute Alexia schon die bloße Vorstellung, dass sie gezwungen sein könnte, die Waffe tatsächlich zu benutzen. Wie jede wohlerzogene Frau zog sie es vor, nur drohend damit herumzufuchteln. Das rührte zum Teil auch daher, dass sie damit bestenfalls eine Scheunenwand traf – wenn es eine sehr große Scheune war und sie sehr dicht davor stand. Dennoch, selbst wenn sie mit der Waffe nur drohte, war es ganz gut, diese Drohung notfalls auch in die Tat umsetzen zu können.

				Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, das Fehlen ihres Sonnenschirms zu beklagen. Jedes Mal, wenn sie das Haus verließ, wurde sie sich schmerzlich der Tatsache bewusst, dass es ihn nicht mehr gab. Sie hatte Conall um Ersatz gebeten, doch er hatte nur geheimnisvoll gemurmelt, dass er ein Geschenk für sie in Vorbereitung hätte. Womöglich würde sie die Angelegenheit bald selbst in die Hand nehmen müssen. Da Madame Lefoux nun aber Woolsey verpflichtet war, musste Alexia erst einen Erfinder ausfindig machen, der in der Lage war, ein solch komplexes und nicht zuletzt modisches Kunstwerk herzustellen.

				Floote besorgte zwei Bahntickets erster Klasse von London nach Woolsey für den Barking Express der Tilbury-Linie.

				»Lord Maccon wird mich nicht begleiten, Floote. Könnte einer der Männer seinen Platz einnehmen?«

				Floote ging die verschiedenen Möglichkeiten in Gedanken durch. Alexia wusste, dass sie ihrem Butler damit einiges abverlangte. Bei der Menge an Drohnen, Werwölfen und Clavigern, die sich gegenwärtig auf zwei Haushalte verteilten und in ganz London umherschwärmten, den Überblick zu behalten, fiel sogar einem Butler von Flootes geistigen Kapazitäten nicht leicht. Alexia wusste nur, dass Biffy im Hutladen unabkömmlich war und Boots zurzeit Verwandte in Steeple Bumpshod besuchte.

				Floote seufzte leise. »Ich fürchte, augenblicklich steht nur Major Channing zur Verfügung, Madam.«

				Alexia zuckte zusammen. »Wirklich? Wie bedauerlich. Aber ich kann ja wohl schlecht allein mit dem Zug reisen. Würden Sie ihm bitte sagen, dass seine Dienste als mein Begleiter erforderlich sind?«

				»Natürlich, Madam.«

				Floote schwebte davon und kehrte Augenblicke später mit ihrer Stola und Major Channing, dem karamellnasigen Gammawolf des London-Rudels, zurück.

				»Lady Maccon, Sie benötigen meine Dienste?«, fragte Major Channing Channing von den Chesterfield Channings. Seine Aussprache war von einer Perfektion, wie es nur Generationen der besten Schulen, die beste Gesellschaft und ein Übermaß an Zähnen hervorbringen kann.

				»Ja, Major«, bestätigte sie. »Ich muss Woolsey einen Besuch abstatten.«

				Man sah Major Channing an, dass er am liebsten dagegen protestiert hätte, seine Alpha aufs Land begleiten zu müssen, doch er wusste ganz genau, dass Lady Maccon ihn nur darum bitten würde, wenn sie wirklich keine andere Alternative hatte. Und er wusste auch, dass ihn der ganze Zorn von Lord Maccon treffen würde, hätte er Lady Maccon allein reisen lassen. Also sagte er das Einzige, was er unter diesen Umständen sagen konnte: »Ich stehe natürlich zur Verfügung, Mylady. Bereit, willens und imstande.«

				»Übertreiben Sie’s nicht, Channing.«

				»Sehr wohl, Mylady.«

				Mit kritischem Auge musterte Lady Maccon die Aufmachung des Gammas, der seine Militäruniform trug. Alexia war sich nicht sicher, ob das für einen Besuch bei Vampiren angemessen war. Aber blieb noch genügend Zeit, dass er sich umzog? Sollte sie ihre Gastgeber dadurch beleidigen, dass sie sich aufs Äußerste verspätete, oder lieber dadurch, dass sie einen Soldaten ins Domizil einer Vampirkönigin brachte? Ziemlich knifflige Frage.

				»Floote, um wie viel Uhr fährt unser Zug?«

				»In einer halben Stunde, Madam, von der Fenchurch Street Station.«

				»Ah, dann ist also keine Zeit mehr für Sie, sich umzuziehen, Major. Nun gut, holen Sie Ihren Mantel und lassen Sie uns aufbrechen.«

				Ihre Zugfahrt verlief in unangenehmem Schweigen. Alexia starrte nachdenklich durchs Fenster hinaus in die Nacht, und Major Channing starrte nachdenklich in eine äußerst langweilig aussehende Börsenzeitung. Er interessierte sich für Zahlen, was Alexia äußerst schockierend fand, und war deshalb der Schatzmeister des Rudels. Dass sich ein Mann von guter Erziehung und aus vornehmem Haus für Mathematik begeistern konnte, zeigte einmal mehr, dass die Unsterblichkeit nicht jedem guttat.

				Nach etwa einer Dreiviertelstunde Fahrt wurden ihnen sehr guter Tee und kleine Sandwiches ohne Kruste von einem unterwürfigen Zugsteward serviert, der sich offenbar der Würde von Major Channing sehr wohl und der von Lady Maccon etwas weniger bewusst war. Während Alexia an ihrem Gurken-Kresse-Sandwich knabberte, fragte sie sich, ob das nicht vielleicht einer der Gründe war, warum sie den Major so wenig ausstehen konnte. Er wirkte so abscheulich aristokratisch. Alexia hingegen wirkte nur autokratisch. Nicht ganz dasselbe.

				Auf einmal verspürte Alexia zunehmend ein Kribbeln im Nacken, als würde sie jemand aufmerksam beobachten. Es war ein höchst unangenehmes Gefühl.

				Reisemüdigkeit vorschützend erhob sie sich, um sich angeblich ein wenig die Beine zu vertreten.

				Es befanden sich nur wenige andere Fahrgäste in der ersten Klasse, doch Alexia stellte erschrocken fest, dass schräg hinter ihnen ein Mann mit einem Turban saß, denn Turbane waren völlig aus der Mode. Zudem starrte er derart interessiert in seine Tageszeitung, dass man den Verdacht haben musste, dass er bis vor Kurzem noch etwas anderes interessiert angestarrt hatte. Lady Maccon, die nie irgendetwas für bloßen Zufall hielt, hegte den Verdacht, dass er sie beobachtet hatte oder Major Channing oder sie beide.

				Sie täuschte vor zu stolpern und taumelte gegen den beturbanten Gentleman, wobei sie ihm seinen Tee über die Zeitung kippte.

				»Ach, herrje, das tut mir aufrichtig leid«, deklamierte sie laut.

				Der Mann schüttelte empört seine Zeitung aus, sagte jedoch nichts.

				»Bitte erlauben Sie mir, Ihnen eine neue Tasse bringen zu lassen. Steward!«

				Der Mann schüttelte nur den Kopf und grummelte etwas in einer Sprache, die Alexia nicht kannte.

				»Nun, wenn Sie absolut sicher sind, dass Sie das nicht wünschen …«

				Der Mann schüttelte erneut den Kopf.

				Also setzte Alexia ihren Spaziergang bis zum Ende des Eisenbahnwagens fort, dann drehte sie sich wieder um und kehrte zu ihrem Platz zurück.

				»Major Channing, ich glaube, wir haben Gesellschaft«, erklärte sie, als sie sich wieder setzte.

				Der Werwolf hob den Blick von seiner eigenen Zeitung und nickte. »Der Mann mit dem Turban?«

				»Er ist Ihnen aufgefallen?«

				»Hat Sie während des größten Teils der Fahrt nicht aus den Augen gelassen. Verdammte Ausländer.«

				»Und Sie hatten nicht daran gedacht, mir das zu sagen?«

				»Ich dachte, es wäre Ihre Figur. Die Orientalen mögen es nicht, wenn Vorzüge einer Dame allzu deutlich zu sehen sind.«

				»Also wirklich, Major, müssen Sie so derb sein? Diese Ausdrucksweise!« Alexia verstummte kurz und dachte nach. »Welche Nationalität, würden Sie sagen?«

				Der Major war ein sehr weit gereister Mann und antwortete, ohne erneut den Blick zu heben. »Ägypter.«

				»Interessant.«

				»Ist es das?«

				»Oh, Major, Sie lieben es wirklich, die Leute zu verärgern, nicht wahr?«

				»Es macht das Leben lebenswert, Mylady.«

				»Werden Sie nicht unverschämt.«

				»Ich? Das würde mir nicht im Traum einfallen.«

				Es ereigneten sich keine weiteren Zwischenfälle, und als sie an ihrer Haltestelle ausstiegen, folgte ihnen der ausländische Gentleman nicht.

				»Interessant«, sagte Alexia noch einmal.

				Die Station von Woolsey war eine neue Haltestelle und unter beträchtlichen Kosten in der Nähe des frisch umgezogenen Woolsey-Stocks errichtet worden. Das Exil im hintersten Winkel von Barking war wohl das größte Missvergnügen, das Countess Nadasdy in ihrem sehr langen Leben widerfahren war. So war es die Königin des Woolsey-Stocks gewesen, die den Bau der Station in Auftrag gegeben hatte, und dafür hatte sie sogar einen Teil von Woolseys ausgedehnten Ländereien abgetreten.

				Von der Haltestation aus konnten Besucher in einen kleinen Privatzug umsteigen, der von einem komplizierten Trambahnapparat ohne Maschinist gezogen wurde. Die Adresse des Vampirhauses war somit kein gut gehütetes Geheimnis mehr, denn die Vampire wähnten sich auf dem Land in einem gewissen Gefühl der Sicherheit. Dennoch waren sie Vampire, weshalb es keine Straße mehr gab, die direkt nach Woolsey führte, sondern nur diesen speziellen Zug, dessen Betrieb von den Drohnen an der Endhaltestation Woolsey Castle aus streng kontrolliert wurde.

				Zögerlich näherte sich Lady Maccon dem ungewöhnlichen Gefährt. Es sah aus wie ein gedrungenes Ruderboot mit flachem Boden auf Schienen, mit stoffbezogenem Interieur und zwei riesigen Sonnenschirmen. Major Channing half ihr beim Einsteigen und nahm ihr gegenüber Platz. Beide starrten sie in die Landschaft, damit sie einander nicht ansehen mussten, und warteten darauf, dass etwas geschah.

				»Ich nehme an, wir müssen sie irgendwie darauf aufmerksam machen, dass wir im Zug sitzen.« Alexia sah sich nach irgendeiner Art von Signalgeber um, irgendeinem Gerät, das dazu dienen konnte, die Drohnen an der Endhaltestelle auf Fahrgäste aufmerksam zu machen. Sie entdeckte auf dem Rand der Bank eine Art Revolver mit einem ungewöhnlich dicken Lauf. Nachdem sie diesen einer eingehenden Untersuchung unterzogen hatte, schoss sie damit in die Luft.

				Es gab einen gewaltigen Donnerschlag, sodass Major Channing heftig zusammenzuckte, sehr zu Alexias heimlicher Freude, und der Revolver spie einen blendend weißen Feuerball in den Himmel, der hoch emporstieg und dann verblasste.

				Alexia betrachtete den Revolver voller Anerkennung. »Genial. Muss von Madame Lefoux sein. Ich wusste gar nicht, dass sie sich auch mit Ballistik auskennt.«

				Channing verdrehte die eisblauen Augen. »Diese Frau ist unverbesserlich.«

				Sie hatten keine Zeit, länger über die Signalpistole nachzudenken, da das »Ruderboot« unvermittelt einen Satz machte, der Alexia hart gegen eine der Stützen der Sonnenschirme prallen ließ. Jetzt war es an Major Channing, sich mehr oder weniger heimlich über sie zu amüsieren. Sie rollten vorwärts, zuerst in recht gemächlichem Tempo und dann mit wachsender Geschwindigkeit. Die Schienen führten den lang gestreckten Hügel empor, auf dem Woolsey Castle kauerte, ein verworrenes und verwirrendes Kuddelmuddel der Architektur.

				Countess Nadasdy hatte getan, was sie konnte, um das ehemalige Domizil der Maccons zu verschönern, doch es hatte genau das Gegenteil bewirkt. Das daraus resultierende Gebäude sah mürrisch über die Würdelosigkeit der Veränderung aus. Sie hatte das alte Gemäuer vollständig neu streichen und bepflanzen und dekorieren lassen, doch das Ergebnis war in etwa so, als würde man eine Bulldogge wie eine Balletttänzerin herausputzen; unter all dem Tüll blieb sie immer noch eine krummbeinige Bulldogge.

				Major Channing half Alexia aus dem Tramwagen, dann stiegen sie die breite Treppe zur Eingangstür empor. Es war ein merkwürdiges Gefühl für Alexia, die Klingelschnur zu ziehen, denn dies war einmal ihr Zuhause gewesen. Sie konnte nur erahnen, wie sich Major Channing fühlen musste, der in diesem Haus Gott weiß wie viele Jahrzehnte gelebt hatte.

				Sein Gesichtsausdruck war stoisch. Zumindest hielt sie ihn für stoisch – das war schwer zu sagen unter all der gut aussehenden Überheblichkeit.

				»Sie hat jedenfalls einige«, er zögerte kurz, »Veränderungen vorgenommen.«

				Lady Maccon nickte. »Die Tür ist mit Silberbeschlägen verziert. Silber!«

				Major Channing hatte keine Gelegenheit, darauf etwas zu äußern, da besagte Tür von einem wunderschönen jungen Dienstmädchen geöffnet wurde. Sie hatte glänzendes ebenholzschwarzes Haar und trug ein gerüschtes schwarzes Kleid, eine strahlend weiße Bluse und eine an der Vorderseite festgesteckte schwarze Schürze. In jeder Hinsicht vollkommen, wie man es vom Haushalt der Countess erwarten konnte.

				»Lady Maccon und Major Channing für Countess Nadasdy«, stellte Alexia sich selbst und ihren Begleiter vor.

				»O ja, Sie werden bereits erwartet, Mylady. Ich werde meine Herrin darüber informieren, dass Sie hier sind. Würde es Ihnen etwas ausmachen, einen Augenblick im Foyer zu warten?«

				Lady Maccon und Major Channing machte es nichts aus, da sie völlig damit beschäftigt waren, die Veränderungen auf sich wirken zu lassen, die die Countess ihrem ehemaligen Domizil hatte angedeihen lassen. Die Teppiche waren nun allesamt dick und flauschig und von blutroter Farbe, die Wände in dezenten Creme- und Goldtönen neu tapeziert und präsentierten eine Sammlung erlesener Kunstwerke, die man aus den Trümmern des vorherigen Heims des Stocks hatte retten können. Es waren rein luxuriöse Veränderungen, die weder den Geschmack eines Werwolfs trafen, noch seinem Lebensstil entsprachen. Man lebte einfach nicht umgeben von Gemälden von Tizian und persischen Teppichen, wenn einem regelmäßig Krallen wuchsen.

				Major Channing, der diesen Ort nicht mehr gesehen hatte, seit das Rudel dort ausgezogen war, wölbte eine blonde Augenbraue. »Man erkennt das Haus kaum wieder.«

				Lady Maccon gab keine Antwort, denn ein Vampir kam die Treppe herunter und glitt auf sie zu.

				»Guten Abend, Dr. Caedes.«

				»Lady Maccon.« Dr. Caedes war ein dünner, hagerer Mann. Sein Haaransatz war schon zurückgewichen, als man ihn verwandelt hatte, und sein Interesse galt – anders, als sein Titel vermuten ließ – technischen Dingen, nicht der Medizin.

				»Sie kennen natürlich Major Channing?«

				»Wir sind uns möglicherweise schon einmal begegnet.« Der Doktor neigte leicht den Kopf. Weder lächelte er, noch zeigte er seine Fangzähne.

				Ah, dachte Alexia, wir sollen also mit Respekt behandelt werden. Wie drollig. »Mein Gatte wäre Ihrer Aufforderung ebenfalls nachgekommen, aber dringende Geschäfte erforderten seine Aufmerksamkeit.«

				»Ach?«

				»Eine Familienangelegenheit.«

				»Ich hoffe doch, es ist nichts Ernstes?«

				Alexia spielte diese Spielchen mit sicherer Souveränität. Sie war schon eine geraume Weile Mitglied im Schattenkonzil und beherrschte die hohe Kunst, über Angelegenheiten von großer Wichtigkeit zu reden und dennoch nichts Bedeutsames verlauten zu lassen. »Eher unangenehm, nehme ich an. Sollen wir fortfahren?«

				Dr. Caedes gab nach, da er sich an die Regeln der Höflichkeit halten musste, die er und seine Art der Gesellschaft untergeschoben hatten. »Natürlich, Mylady. Wenn Sie bitte folgen würden? Die Countess erwartet Sie im Blauen Salon.«

				Wie sich herausstellte, war der Blaue Salon jener Raum, der ehemals die umfangreiche Bibliothek des Woolsey-Rudels beherbergt hatte. Alexia versuchte, sich ihren Kummer über die Zerstörung ihres liebsten Rückzugsorts nicht anmerken zu lassen. Die Vampire hatten die Bücherregale aus Mahagoni und die Ledersessel hinausgeschafft und die Wände mit himmelblau und cremefarben gestreiften Tapeten bekleben lassen. Die Möbel waren allesamt cremefarben, mit einem entschieden orientalischen Einfluss und, sofern sich Alexia nicht sehr täuschte, Originale von Thomas Chippendale.

				Countess Nadasdy saß auf gekonnt arrangierte Weise auf einer Fenstersitzbank drapiert. Sie trug ein äußerst modisches und außergewöhnlich aufwendiges moosgrünes Empfangskleid mit zartblauen Details, dessen Rock so eng nach hinten gerafft war, dass Lady Maccon sich fragte, ob die Königin damit eigentlich in der Lage war umherzugehen, und die Ärmel waren so eng, dass stark zu bezweifeln war, dass die Vampirin überhaupt noch die Arme heben konnte. Biffy hatte versucht, Alexia derlei Absurditäten unterzujubeln, allerdings nur ein einziges Mal, dann hatte sie ihm klargemacht, dass die Beweglichkeit nicht dem Geschmack geopfert werden durfte, ganz besonders nicht, wenn man ein Kind wie Prudence umherflitzen hatte. Woraufhin Biffy stattdessen gewagt fließende Schnitte mit fernöstlichem Einfluss für seine Herrin aufgetrieben hatte.

				Die Countess hatte die üppige Figur eines Milchmädchens, das sich zu großzügig an den sahnigen Erzeugnissen ihrer Arbeit gelabt hatte, was ganz und gar nicht für den Stil des Kleides geeignet war. Alexia hätte niemals ein Wort darüber verloren, aber sie erschauderte bei dem Gedanken, was Lord Akeldama von einer solchen Figur in einer solchen Tracht gehalten hätte. Sie beabsichtigte natürlich, es ihrem lieben Freund so bald wie möglich in allen Einzelheiten zu beschreiben.

				»Ah, Lady Maccon, bitte kommen Sie doch herein.«

				»Countess Nadasdy, wie geht es Ihnen? Wie ich sehe, arrangieren Sie sich mit dem Leben auf dem Lande.«

				»Ein Mädchen mit einem so unbefleckten Wesen, wie ich es bin, hat gegen das Landleben nichts einzuwenden.«

				Dass die Countess die Worte unbefleckt und Mädchen benutzte, um sich selbst damit zu beschreiben, verschlug Alexia einen Augenblick lang die Sprache.

				Die Vampirkönigin löste den Blick von Lady Maccons schlecht verhohlener Fassungslosigkeit. »Danke, Dr. Caedes. Sie können uns jetzt allein lassen.«

				»Aber, meine Königin!«

				»Das hier ist eine Angelegenheit, die nur Lady Maccon und mich etwas angeht.«

				»Countess, darf ich Ihnen Major Channing vorstellen?«, warf Alexia schnell ein.

				»Major Channing und ich sind bereits miteinander bekannt. Ich bin sicher, er wird uns einen Moment der Ungestörtheit gestatten.«

				Major Channing wirkte ganz so, als machte es ihm sehr wohl etwas aus, aber da Dr. Caedes seine Königin mit einer Außernatürlichen allein ließ, entschied er, dass nichts Übles dahinterstecken konnte.

				»Ich bin gleich draußen vor der Tür, Mylady, falls Sie irgendetwas brauchen sollten«, sagte er dennoch.

				Alexia nickte. »Danke, Channing. Ich bin überzeugt, dass die Countess und ich allein klarkommen werden.«

				Nachdem Felicity und Madame Lefoux gegangen waren, verwandelte sich der Laden in einen Rausch modischer Damen auf der Suche nach Hüten, doch Biffys Stab ausgesuchter Verkäuferinnen hatte alles gut unter Kontrolle. Er drehte eine schnelle Runde, um sich zu vergewissern, dass keine Dame etwas kaufte, das ihr nicht zu Gesicht, Haarfarbe, Haltung, Rang oder Credo stand. Dann überließ er seine Accessoires der liebevollen Gnade von Großbritanniens einkaufender Öffentlichkeit und zog sich in die Erfinderwerkstatt zurück, um nötigen Papierkram nachzuholen. Zuerst allerdings beschäftigte er sich damit, besagten Papierkram zu verschönern, indem er die Kanten beschnitt und dem Text notwendige Schnörkel und Blümchen hinzufügte.

				Weil er an den meisten Abenden hier war und die Erfinderwerkstatt der neue Kerker für Lord Maccons Wölfe war, hatte Biffy die Verantwortung für einen großen Teil der Organisation des Rudels übernommen. Professor Lyall schien das nichts auszumachen. Tatsächlich befürwortete er es sogar. Biffy fragte sich, ob der Professor nach Jahrzehnten der alleinigen Verantwortung womöglich erleichtert darüber war, dass ihm jemand einen Teil der Last abnahm.

				Da Madame Lefoux all ihre Maschinen, Instrumente und Gerätschaften mitgenommen hatte, wirkte die unterirdische Kammer noch um einiges höhlenartiger. Biffy fand, dass sie ein paar hübsche Tapeten mit Rosenmuster und das eine oder andere Brokatkissen hätte vertragen können. Aber da die Räumlichkeit neuerdings bei Vollmond als Gefängnis für Werwölfe diente, würden die Tapeten und Kissen wohl nicht lange halten.

				Der Dandy wanderte langsam durch den großen Raum und stellte sich vor, durch den riesigen Ballsaal eines der schicksten Hotels von Paris zu stolzieren – nur dass er die Sicherheit des Flaschenzugsystems überprüfte, anstatt mit den weltgewandten Pariser Damen mit obszön großen Kopfbedeckungen Walzer zu tanzen. Alles schien sicher zu sein. Gustave Trouve hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet. Die massiven Käfige aus mit Silber beschichtetem Eisen waren stark genug, um sogar Lord Maccon zu halten, dennoch konnte man sie mittels eines Kurbelmechanismus, den selbst der schwächste Claviger bedienen konnte, bis dicht unter die Decke emporziehen. Nachdenklich blickte Biffy hoch auf die Unterseiten der Käfige und fragte sich, ob er sie nicht vielleicht in eine Art Kronleuchter verwandeln konnte. Oder sie zumindest mit ein paar Schleifen oder Troddeln verzieren sollte.

				Dann machte er es sich hinter seinem kleinen Schreibtisch in einer Ecke des Raums bequem. Es gab einige Rudelangelegenheiten, um die es sich zu kümmern galt: eine Ungereimtheit hinsichtlich eines neuen Rekruten und den Antrag eines Einzelgängers, einen seiner Claviger für die Metamorphose zur Disposition zu stellen. Mehrere Stunden später stand er auf, streckte sich und packte seine Arbeit fort. Er dachte daran, dass um diese Uhrzeit überall in der Stadt Theaterstücke endeten, Clubs sich mit Rauch und Geplauder füllten und die Verrücktheiten der Gentlemen freien Lauf hatten. Vielleicht sollte er sich umziehen und versuchen, vor Sonnenaufgang noch am nächtlichen Amüsement teilzunehmen. Nachdem er ein Werwolf geworden war, hatte er zwar bedingt durch seinen Umgang ein paar seiner dandyhaften Gepflogenheiten aufgeben müssen, aber nicht alle davon. Geziert betastete er die widerspenstigen Locken seines Haares. In letzter Zeit hatten sich einige junge Männer in der Stadt einen gewissen Grad an künstlicher Ungepflegtheit zugelegt. Biffy ging davon aus, dass das sein Einfluss war.

				Das Stadthaus des Rudels war dunkel. Alle genossen die Verlockungen, die London zu bieten hatte. Biffy erklomm gerade die Treppe, als ihm ein ungewöhnlicher Geruch in die Nase stieg, den er normalerweise nicht mit seinem Heim in Verbindung brachte. Etwas Würziges und Exotisches und – er hielt inne und überlegte angestrengt – Sandiges. Er drehte sich um, nahm mit kleinen, kurzen Schnüfflern die Spur auf und folgte der fremdartigen Witterung zum hinteren Teil des Hauses ins Reich der Dienstboten.

				Biffy hörte das Gemurmel von Stimmen. Sein feines Wolfgehör vernahm es sogar durch die geschlossene Küchentür. Männerstimmen, eine davon tief und mit Autorität, die andere höher und mit singenderem Tonfall. Die erste klang vertraut, doch es war schwer zu sagen, wer es war, da sich beide in einer fremden Sprache unterhielten, die Biffy nicht richtig einordnen konnte.

				Die Unterhaltung endete, und die Hintertür der Küche wurde geöffnet und wieder geschlossen, was die Geräusche des Hinterhofs und einen kurzen Hauch nach Unrat hereinwehen ließ. Schnell wie der Blitz huschte Biffy in den Schatten unter der Treppe auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs, von wo aus er wartend nach dem anderen Beteiligten der Unterhaltung Ausschau hielt.

				Floote trat aus dem Raum. Der Butler bemerkte Biffy nicht, sondern glitt nur vorbei, um sich seinen Pflichten zu widmen.

				Nachdenklich stand Biffy lange Zeit im Dunkeln. Dann wurde ihm bewusst, was für eine Sprache es gewesen war, die er zuvor vernommen hatte. Interessant, dass Lady Maccons Lieblingsbutler fließend Arabisch sprach.

				»Nun.« Alexia stand vor der Königin des Woolsey-Stocks und sah die Frau aus schmalen Augen an. »Hier bin ich, Countess, zu Ihrer Verfügung. Wie kann ich helfen?«

				»Aber, Lady Maccon, ist das eine Art, eine Respektsperson anzusprechen?« Countess Nadasdy veränderte nicht ihre steife Pose. Angesichts des eng geschnittenen Kleides vermutete Alexia, dass sie das auch gar nicht konnte.

				»Sie haben mich von einem Abend mit meiner Familie fortgeholt, Countess.«

				»Nun, was dieses Thema betrifft, hatten wir angenommen, Lord Akeldama hätte das primäre Sorgerecht für die Abscheulichkeit, und dennoch …« Die Vampirin ließ ihre Worte ausklingen.

				Alexia verstand vollkommen. »Ja, und das hat er auch. Prudence lebt bei ihm. Und bitte nennen Sie meine Tochter bei ihrem Namen.«

				»Aber Sie wohnen im Haus nebenan und besuchen sie ziemlich häufig, wie ich höre.«

				»Das ist richtig.«

				»Die Liebe einer Mutter und die Zuneigung eines Kindes?«, fragte die Countess.

				»Nein«, log Alexia. »Um sie unschädlich zu machen.«

				Unvermittelt grinste die Countess. »Ist wohl etwas schwierig, der Seelenstehler?«

				»Nur, wenn sie nicht sie selbst ist.«

				»Interessant, wie Sie das ausdrücken.«

				Alexia, die verärgert darüber war, dass man ihr weder Tee noch einen Platz angeboten hatte, ließ etwas von ihrer Gereiztheit in ihre Stimme sickern. »War das der Grund Ihrer Vorladung, oder gibt es etwas Bestimmtes, das Sie mit mir zu besprechen wünschen?«

				Die Vampirkönigin streckte den Arm nach einem kleinen Beistelltischchen aus, und Alexia war sich sicher, das Kleid knarzen gehört zu haben. Die Königin griff zu einer kleinen Pergamentrolle und bedeutete Alexia, näher zu kommen.

				»Jemand wünscht, die Abscheulichkeit kennenzulernen.«

				»Wie meinten Sie? Ich fürchte, ich habe Sie nicht ganz verstanden«, sagte Alexia. »Wünscht, wen kennenzulernen, sagten Sie?«

				Countess Nadasdy zeigte ihre Fangzähne. »Matakara wünscht, Ihr Kind kennenzulernen.«

				»Mata-wer? Nun, viele Leute würden Prudence gern kennenlernen. Warum sollte diese spezielle Person irgendwie von Bedeutung …«

				Die Countess unterbrach sie mit einer scharfen Geste. »Nein, sie missverstehen. Matakara, Königin des Alexandria-Stocks.«

				»Wer?«

				»Oh, wie können Sie nur mit so vielen Unsterblichen vertraut sein und dennoch so wenig von unserer Welt wissen?« Das schöne, runde Gesicht der Countess verkniff sich, so gereizt war sie. »Königin Matakara ist der älteste noch lebende Vampir, wahrscheinlich sogar das älteste lebende Wesen. Manche behaupten, er sei über dreitausend Jahre alt. Natürlich kennt keiner die genaue Zahl mit Gewissheit.«

				Alexia versuchte, sich ein so gewaltiges Alter vorzustellen. »Oh.«

				»Sie hat ein besonderes Interesse an Ihrer Nachkommenschaft gezeigt. Dabei hat Königin Matakara seit fünfhundert Jahren an überhaupt nichts mehr Interesse gezeigt. Das ist eine große Ehre. Wenn man aufgefordert wird, sie zu besuchen, zögert man nicht.«

				»Damit ich das richtig verstehe: Sie verlangt, dass ich nach Ägypten reise, mit meiner Tochter, und das auf eine Laune von Königin Matakara hin?« Lady Maccon war von dem Interesse einer solch illustren Person vielleicht nicht ganz so beeindruckt, wie sie sein sollte.

				»Ja, aber sie würde es vorziehen, wenn der Grund für Ihre Reise nicht öffentlich bekannt würde.«

				»Sie will also, dass ich mit meiner Tochter unter einem Vorwand nach Ägypten reise? Sie haben aber doch wohl von den Eskapaden meiner Tochter gehört, oder?«

				»Ja.«

				Alexia stieß frustriert den Atem aus. »Sie verlangt nicht gerade wenig.«

				»Hier.« Die Countess reichte ihr ein Schreiben.

				Die Anfrage – oder besser gesagt: der Befehl – war sehr gestelzt formuliert, was vermuten ließ, dass die Muttersprache des Verfassers nicht Englisch war.

				Verärgert blickte Alexia von dem Pergament auf. »Warum?«

				»Weil sie es wünscht, natürlich.« Offensichtlich konnte die Königin Matakara aufgrund ihrer gesellschaftlichen Stellung entsprechende Macht auf die Countess ausüben, so wie etwa die Königin von England auf die Duchess von Devonshire.

				»Nein, was ich wissen möchte, ist: Wie soll ich glaubhaft machen, dass ich mich mit den Unannehmlichkeiten einer solchen Reise belaste?«

				»Ach ja, die Außernatürlichen, immer so praktisch veranlagt.« Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Countess. »Wie ich hörte, soll Ägypten zu dieser Jahreszeit ganz reizend sein, außerdem glaube ich, dass es da noch etwas gibt, das Sie übersehen haben.«

				Alexia las den Brief erneut und drehte ihn dann um. Auf der Rückseite stand ein Postskriptum. »Ich glaube, Ihr Gatte vermisst einen Werwolf. Und Sie vermissen einen Vater. Ich kann Ihnen bei beiden Problemen behilflich sein.«

				Alexia faltete das Pergament vorsichtig zusammen und steckte es in ihr Retikül. »Ich bereite mich umgehend auf die Abreise vor.«

				»Meine liebe Lady Maccon, ich ahnte, dass Sie so handeln würden.« Die Countess sah höchst zufrieden mit sich aus.

				Spöttisch verzog Alexia das Gesicht. Nichts war ärgerlicher als ein selbstzufriedener Vampir, was in Anbetracht dessen, dass es offenbar ihr natürlicher Zustand war, einiges über Vampire aussagte.

				Ein gewaltiger Tumult draußen im Korridor ließ auf irgendeine Art von Notfall schließen. Es gab eine Menge Geschrei, dann hämmerte jemand mit der Faust gegen die Tür zum Blauen Salon.

				»Ich hatte Anweisung gegeben, nicht gestört zu werden!«, schrie die Königin, von der Unterbrechung dazu bewegt, ihrem Ärger Luft zu machen, wenn auch nicht dazu, sich tatsächlich … nun ja, zu bewegen.

				Besagte Anweisung wurde allerdings eindeutig missachtet, denn die Tür flog auf, und herein stürzten Dr. Caedes, Major Channing und Madame Lefoux. Zwischen sich trugen sie eine erlesen schöne junge Frau mit schwarzem Haar, deren Augen geschlossen und deren Glieder beunruhigend schlaff waren. Ihre Vollkommenheit wurde von einer klaffenden Wunde am Hinterkopf verunstaltet, die sehr stark blutete.

				»Also wirklich! Ich habe dieses Zimmer gerade erst renovieren lassen«, sagte Countess Nadasdy.
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				Mehrere unerwartete Vorkommnisse und Tee

				Es ist Asphodel, meine Königin. Ein Reitunfall.«

				Die Vampirkönigin winkte sie mit zwei Fingern herbei. »Bringt sie zu mir.«

				Die drei trugen die Drohne zu ihrer Herrin. Der Atem des Mädchens ging flach, und sie bewegte sich nicht.

				»Tote Drohnen sind so lästig«, beklagte sich die Countess. »Ganz zu schweigen von den Schwierigkeiten, einen angemessen passenden, kompetenten und attraktiven Ersatz zu finden.«

				»Ich denke, Sie sollten den Biss versuchen, meine Königin«, schlug Dr. Caedes vor.

				Skeptisch sah ihn Countess Nadasdy an. »Das denken Sie, ja, Doktor? Nun, es ist schon eine Weile her, seit ich dieses Risiko eingegangen bin.«

				Die Tür flog ein weiteres Mal krachend auf, und Mabel Dair erschien, prächtig anzusehen in einem bronzefarbenen Reitkleid mit roten Bordüren. Die Schauspielerin rauschte ins Zimmer. »Wie geht es ihr?«

				Miss Dair tänzelte über den flauschigen Teppich und sank dann neben Countess Nadasdy und der verletzten Drohne auf die Knie. »O arme Asphodel!«

				Alexia musste der Schauspielerin einfach Anerkennung für diese bewegende Vorstellung zollen.

				Madame Lefoux beugte sich zu Miss Dair hinunter und drückte ihr beruhigend die Schultern. »Kommen Sie, chérie. Wir können jetzt nichts für sie tun.«

				Mabel ließ sich sanft auf die Beine helfen und von der Vampirkönigin fortziehen. »Oh, aber Sie werden es doch versuchen, bitte, nicht wahr, Herrin? Asphodel ist so ein liebreizendes Mädchen!«

				Die Königin rümpfte die Nase und sah wieder auf die Verletzte hinunter. »Ja, sie ist wirklich ziemlich hübsch. Nun gut, bringt mir meinen Trinkkelch.«

				Dr. Caedes sprang auf. »Sofort, meine Königin!« Er verschwand aus dem Zimmer.

				Während sie auf seine Rückkehr warteten, wandte sich Alexia den Neuankömmlingen zu. »Guten Abend, Madame Lefoux. Miss Dair.«

				»Lady Maccon, sehr erfreut«, antwortete die Schauspielerin. Sie rang die Hände vor ihrem bebenden Busen. Der Hauptanteil ihrer Aufmerksamkeit galt immer noch dem sterbenden Mädchen.

				Madame Lefoux nickte Alexia nur kurz zu und schenkte ihr ein kleines angespanntes Lächeln. Dann wandte sie ihr Augenmerk wieder der Schauspielerin zu und legte ihr besorgt den Arm um die Taille.

				Dr. Caedes kehrte mit einem kleinen silbernen Kelch zurück, an dem eine Art Deckel befestigt war, und reichte ihn der Königin.

				»Bereitet das Mädchen vor.«

				Dr. Caedes fasste die bewusstlose Frau an den Schultern und hob sie auf den Schoß seiner Herrin, was ihm durch seine übernatürliche Kraft leichtfiel, zumal das Mädchen relativ schmächtig war. Dann drehte er den Kopf des Mädchens so, dass ihr Hals seitlich freilag.

				Die Königin nahm einen Schluck von dem Kelch, spülte sich mit der Flüssigkeit den Mund und hielt dann inne, einen intensiven Ausdruck der Meditation auf dem Gesicht. Dann entblößte Countess Nadasdy ihre Fangzähne, sowohl die normalen längeren »Nährer« zum Bluttrinken als auch die kleineren daneben, die »Erzeuger« genannt wurden. Alexia wusste nicht genau, wie sich der Ablauf einer vampirischen Metamorphose genau gestaltete. Vampire waren sehr verschwiegen hinsichtlich der Einzelheiten darüber, und nur äußerst selten gestatteten sie Wissenschaftlern, die nicht ihre eigenen waren, dabei zuzusehen. Die gegenwärtige Theorie ging davon aus, dass die Nährer das Blut aus dem Gebissenen saugten, während die Erzeuger Blut in ihn hineinpumpten. Demzufolge wurde die Metamorphose dadurch ausgelöst, dass die Königin ihr eigenes Blut auf den neuen Vampir übertrug.

				Die Countess riss den Mund weit auf. Von den Erzeugern troffen Tropfen dunklen, fast schwarzen Blutes. Alexia fragte sich, ob der Inhalt des Trinkkelches wohl als Katalysator diente.

				Dr. Caedes beugte sich vor und warf einen Blick in den Mund seiner Königin. »Ich denke, wir können fortfahren, Countess Nadasdy.«

				Lady Maccon konnte nur hoffen, dass der Prozess der vampirischen Metamorphose weniger brutal war als bei Werwölfen. Ihr Gatte hatte Lady Kingair nahezu aufgefressen, um sie zu verwandeln. Es war äußerst unappetitlich gewesen. Alexia wollte keinesfalls der Vampirversion eines Drei-Gänge-Menüs beiwohnen.

				»Sollen wir wirklich dabei zusehen? Ist die Rückgeburt nicht eine Angelegenheit nur für enge Vertraute der Familie?«, fragte sie Major Channing mit einem zischelnden Flüstern.

				»Ich glaube, man will uns dabei haben, Mylady. Sie will uns ihre Macht beweisen.« Den Major schien das nicht im Geringsten zu beunruhigen.

				»Ach, wirklich? Warum? Weckte ich den Eindruck, an ihrer Macht zu zweifeln?«

				»Nein. Aber unserem Alpha sind in den letzten drei Jahren zwei erfolgreiche Metamorphosen geglückt. Das muss für die Vampire fürchterlich schmerzhaft sein.«

				»Sie meinen, ich bin in einen kleinen neidischen Wettbewerb hineingeraten, wer denn nun die meisten Unsterblichen erzeugen kann? Was seid ihr Leute eigentlich, kleine Kinder?«

				Major Channing verdrehte genervt die Augen und seufzte laut.

				»Ach, um Himmels willen«, brummte Alexia und verstummte dann, da die Countess endlich zubiss.

				Zu Anfang war die Sache um einiges eleganter als bei den Werwölfen. Countess Nadasdy grub ihre Nährer-Fangzähne tief in den Hals des Mädchens und dann noch tiefer, bis auch die Erzeuger ins Fleisch drangen. Anschließend schlang sie beide Arme um die Frau und lehnte sich zurück, als würde sie sich ein Teesandwich zum Mund führen. Der Kopf des Mädchens kippte zur Seite, sodass das schlaffe weiße Gesicht dem kleinen Publikum zugewandt war. Mit einem Ausdruck ekstatischer Wonne schloss Countess Nadasdy die Augen. Sie bewegte keinen einzigen Muskel, abgesehen von einer seltsamen wellenartigen Auf- und Abbewegung in ihrem Hals, ähnlich wie bei einer Kuh, die ihr Futter zum Wiederkäuen hochwürgte, nur schneller und in beide Richtungen.

				Lange Zeit lag Asphodel schlaff in den Armen ihrer Herrin, bis ihr Körper plötzlich zuckte – ein einziges Mal. Alexia fuhr erschrocken zusammen, ebenso wie Major Channing, worauf Madame Lefoux sie beide mit einem mäßigenden Blick bedachte.

				Asphodels Augen flogen auf, weit und erschrocken, und starrten ihre Beobachter direkt an. Dann begann sie zu schreien. Es war ein tiefer, lang gezogener Schrei der Todesqual. Ihre Augen wurden dunkler, veränderten die Farbe und weiteten sich aus, bis ihre gesamten Augäpfel ein tiefes dunkles Rot zeigten.

				Dann begannen die Augen des Mädchens zu bluten. Dicke Tropfen quollen hervor, liefen ihr über die Wangen und tropften ihr von der Nase. Ihre Schreie wurden zu einem Gurgeln, als das Blut auch aus ihrem Mund quoll und die Laute erstickte.

				»Genug, meine Königin«, sagte Dr. Caedes. »Es schlägt nicht an. Diese hier wird nicht verwandelt werden.«

				Die Vampirkönigin hörte nicht auf, mit glückseliger Miene zu saugen. Allerdings verloren ihre Arme allmählich den Halt, und sie sank über dem Mädchen zusammen.

				Dr. Caedes trat vor und entriss Asphodel den Fängen seiner Königin. Unter normalen Umständen, so vermutete Alexia, wäre er dazu nicht in der Lage gewesen. Alle Vampire waren stark, aber Königinnen sagte man nach, dass sie von ihnen allen die Stärksten waren. Dennoch waren die schönen Augen der Countess vor Erschöpfung zugefallen, als sie sich schließlich öffneten.

				Dr. Caedes entwand das Dienstmädchen dem Griff der Countess und warf es zu Boden wie ein benutztes Geschirrtuch. Die junge Frau verkrampfte sich noch ein letztes Mal und blieb dann reglos liegen.

				Besorgt beugte sich Alexia über sie, achtete jedoch darauf, sie nicht zu berühren, für den Fall, dass dies hier seine Richtigkeit hatte und sie die Metamorphose mit ihrer außernatürlichen Fähigkeit unterbrechen könnte. Das Mädchen jedoch rührte sich nicht mehr. Lady Maccon blickte aus ihrer kauernden Position zu Major Channing hoch. Der Werwolf schüttelte den blonden Kopf.

				»Meine Königin«, sagte Dr. Caedes in die schockierte Stille des Blauen Salons hinein. »Es hat nicht angeschlagen. Sie müssen sich stärken und Ihre Kräfte zurückgewinnen. Bitte, ziehen Sie die Erzeuger ein. Ich werde die Drohnen herbeirufen.«

				Countess Nadasdy richtete den verschwommenen Blick auf Caedes. »Es hat nicht funktioniert? Wieder eine dahin. Wie bedauerlich. Ich werde mir wohl ein neues Kleid kaufen müssen.« Sie sah sich um und erblickte das reglos daliegende Mädchen und Lady Maccon, die sich über sie beugte. Sie lachte. »Es gibt nichts, was Sie tun könnten, Seelensauger.«

				Alexia erhob sich mit einem flauen Gefühl im Magen.

				Überall war Blut. Es durchtränkte das grüne Gewand der Countess, war über den blau- und cremefarbenen Teppich verspritzt und bildete unter dem Körper des unglücklichen Mädchens eine Pfütze. Das war wirklich mehr, als irgendeine Dame bei einem gesellschaftlichen Besuch zu tolerieren gezwungen sein sollte.

				Dr. Caedes winkte Mabel Dair herbei. »Kümmern Sie sich um Ihre Herrin, Miss Dair.«

				»Selbstverständlich, Doktor. Sofort.« Hastig rannte Mabel zur Königin, dass ihre goldenen Löckchen hüpften, und bot Countess Nadasdy ihr Handgelenk.

				Dr. Caedes folgte ihr und griff um sie herum, um seiner Königin den Kopf zu stützen. »Und denken Sie daran, nur die Nährer. Sie sind geschwächt, meine Königin.«

				Countess Nadasdy trank lange vom Handgelenk der Schauspielerin, während alle sie stumm dabei beobachteten. Mabel Dair stand still und reglos in ihrem schönen bronzefarbenen Kleid da, doch bald schon begann die rosige Frische auf ihren perfekten runden Wangen zu verblassen.

				»Genug, meine Königin«, sagte Dr. Caedes sanft.

				Countess Nadasdy hörte nicht auf.

				Da trat Madame Lefoux vor. Ihre Bewegungen waren kantig und scharf unter dem makellosen Schnitt ihres Abendjacketts. Sie packte Miss Dairs Arm oberhalb des Handgelenks und entriss ihn den Zähnen der Vampirkönigin, was beide Frauen überrascht aufkeuchen ließ.

				»Er sagte, genug.«

				Wütend starrte die Countess die Französin an. »Wag es ja nicht, mir Befehle zu erteilen, Drohne!«

				»Haben Sie denn nicht schon genug Blut für einen Abend?« Die Erfinderin wies auf den Leichnam und die entstandene Bescherung.

				Countess Nadasdy leckte sich die Lippen. »Und dennoch bin ich immer noch hungrig.«

				Die Französin wich zurück, doch Dr. Caedes hielt sie auf, indem er ihr die Hände auf die Schultern legte. »Sie wollen doch nicht, dass die Königin noch mehr von Miss Dair nimmt, oder, Madame Lefoux? Sie bieten sich an ihrer Stelle an, nicht wahr? Das ist sehr großzügig. Besonders, wenn man bedenkt, wie zurückhaltend Sie bisher mit Ihrem Blut waren, seit Sie zu uns kamen.«

				Madame Lefoux strich sich trotzig das Haar hinter die Ohren. Sie hatte es ein wenig länger wachsen lassen, seit sie eine Drohne war, aber es war immer noch zu kurz für eine Frau. Ohne zu protestieren, bot sie Countess Nadasdy ihr Handgelenk. Die grub ihre Fangzähne hinein. Madame Lefoux wandte den Blick ab.

				»Vielleicht sollten der Major und ich uns an dieser Stelle verabschieden«, schlug Alexia vor, die sich unwohl angesichts von Genevieves geheuchelter Gleichgültigkeit fühlte.

				Fenchurch Street war nicht Alexias liebste Haltestelle. Sie lag zu nah an den Hafenanlagen und dem Tower von London. Der Tower mit all seinen Gespenstern, die sich nicht exorzieren lassen wollten, verursachte ihr stets einen Schauer. Die Geister kamen ihr wie Dinnergäste vor, die länger blieben, als sie willkommen waren.

				Lady Maccon und Major Channing waren zur ruhigsten Zeit der Nacht aus dem Zug gestiegen, weshalb auch nirgendwo ein Schaffner auszumachen war. Lady Maccon saß allein im Warteraum der ersten Klasse und wartete ungeduldig auf Major Channing, der gegangen war, um eine Mietdroschke zu organisieren.

				Unmittelbar, nachdem Channing verschwunden war, platzte ein Mann durch die Tür herein, wie Alexia ihm noch nie begegnet war. Sie wusste zwar, dass es in London solche Leute gab, aber gewiss nicht in ihrem Teil der Stadt! Sein Haar war lang und zottelig, sein Gesicht sonnenverbrannt wie das eines Seemanns, der Bart wild und ungepflegt. Allerdings hatte Alexia keine Angst vor ihm, denn der Mann schien sich in einem Zustand äußerster Bedrängnis zu befinden, und er kannte ihren Namen.

				»Lady Maccon! Lady Maccon!«

				Er sprach mit schottischem Akzent. Seine Stimme kam ihr irgendwie bekannt vor, obwohl sie so schwach und brüchig war. Alexia konnte dieses ausgemergelte, krebsrote Gesicht beim besten Willen nicht zuordnen, nicht unter all diesem Wildwuchs.

				Sie sah den Mann an. »Kenne ich Sie, Sir?«

				»Aye, Mylady. Dubh.« Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich seh ein klein bisschen anders aus als beim letzten Mal, als Sie mich gesehn habn.«

				Der Werwolf hätte nicht stärker untertreiben können. Dubh war noch nie ein besonders gut aussehender oder angenehmer Mann gewesen, aber nun war er geradezu unansehnlich. Ein Schotte zwar, und Alexia musste zugeben, dass ihre Vorlieben in diese Richtung tendierten, doch in der Vergangenheit war das Verhalten dieses Mannes nicht gerade nach Alexias Geschmack gewesen. Er war Conall gegenüber handgreiflich geworden, was zur Verwüstung eines Esszimmers und der Vernichtung einer ganzen Platte von Sahnebaisers geführt hatte. »Aber, Mr Dubh, wie kommt es, dass Sie so dringend einen Besuch beim Barbier benötigen? Fühlen Sie sich nicht wohl? Wurden Sie Opfer eines anarchistischen Anschlags?«

				Alexia machte Anstalten, zu ihm zu gehen, da er am Türrahmen lehnte und es stark danach aussah, dass er daran herunterrutschen und auf dem Fußboden zusammenklappen würde.

				»Nein, Mylady, ich bitte Sie. Ich könnte Ihre Berührung nich’ ertragen.«

				»Aber, mein werter Sir, lassen Sie mich doch zumindest Hilfe holen. Sie werden bereits sehr vermisst. Ihre Alpha ist hier in London und sucht nach Ihnen. Ich könnte Major Channing losschicken, um …«

				»Nein, bitte, Mylady, hören Sie nur zu. Ich hab darauf gewartet, Sie allein zu erwischen. Das hier is’ eine Angelegenheit nur für Sie. Ihr Haushalt … Ihr Haushalt ist nich’ sicher. Es ist nich’ eingedämmt.«

				»Fahren Sie fort.«

				»Ihr Vater … Was er getan hat … in Ägypten. Sie müssen es aufhalten.«

				»Was? Was hat er getan?«

				»Die Mumien, Mylady, sie …«

				Ein Schuss zerriss scharf und überlaut die Stille des Bahnhofs. Lady Maccon schrie auf, als ein Fleck roten Blutes auf Dubhs Brust aufblühte. Mit völlig überraschtem Gesichtsausdruck hob er beide Hände an die Wunde, dann fiel er nach vorn und schlug mit dem Gesicht auf den Boden. Er war in den Rücken geschossen worden.

				Alexia rang verzweifelt die Hände und zwang sich mit aller Willenskraft, ihn nicht zu berühren, obwohl jeder Instinkt in ihr sie drängte, dem verwundeten Mann zu helfen. Aus vollem Halse schrie sie, so laut sie konnte: »Major Channing, Major Channing, kommen Sie schnell! Etwas Ungehöriges ist geschehen!«

				Mit einer Geschwindigkeit, über die nur Übernatürliche verfügten, kam der Gamma angestürmt. Sofort kauerte er sich über den niedergeschossenen Werwolf.

				Er schnupperte witternd. »Kingair-Rudel? Der verschwundene Beta? Aber was macht er denn hier? Ich dachte, er wäre in Ägypten verschwunden.«

				»Wie es scheint, ist er vor Kurzem zurückgekehrt. Sehen Sie nur – der Bart, seine Bräune und wie ausgezehrt er ist. Er ist schon seit einer ganzen Weile sterblich. Es gibt nur eine einzige Sache, die das einem Werwolf antun kann.«

				»Die Gottesbrecher-Plage.«

				»Nur dass er sich wieder hier im Lande befindet«, sagte Alexia einschränkend. »Er sollte eigentlich wieder Werwolf sein.«

				»Oh, das ist er auch, sonst wäre ich nicht in der Lage gewesen, Ihre Witterung zu erkennen«, war Major Channing überzeugt. »Er ist nicht sterblich, nur sehr, sehr schwach.«

				»Dann ist er nicht tot?«

				»Noch nicht. Wir sollten ihn besser nach Hause schaffen und die Kugel herausholen, sonst könnte er es sehr wohl bald sein. Seien Sie vorsichtig, Mylady. Der Attentäter könnte sich immer noch in der Nähe befinden. Ich sollte als Erster gehen.«

				»Aber«, wandte Alexia ein, »ich habe Ethel.« Sie zog die kleine Waffe aus ihrem Retikül und spannte den Hahn.

				Major Channing verdrehte die Augen und legte sich den besinnungslosen Dubh über die Schulter.

				»Vorwärts!« Alexia eilte aus der Wartehalle, wachsam nach Bewegungen im Schatten Ausschau und die Waffe im Anschlag haltend.

				Nichts geschah.

				Sie schafften es mühelos zur wartenden Mietkutsche. Major Channing bot dem Fahrer den dreifachen Fahrpreis, wenn er sie mit doppelter Geschwindigkeit beförderte, und sie hätten es auch in Rekordzeit nach Hause geschafft, wäre da nicht ein Brand in Cheapside gewesen, der sie zwang, umzudrehen und einen Umweg zu nehmen.

				Sobald sie zu Hause waren, ließ ein einziger Schrei von Lady Maccon alle Werwölfe und Claviger eilends herbeirennen. Die Morgendämmerung rückte näher, weshalb es voll im Haus war, denn die Claviger waren gerade aufgewacht, während sich die Werwölfe zum Schlafengehen anschickten. Das Auftauchen des verletzten Kingair-Beta verursachte gewaltige Aufregung. Vorsichtig wurde er ins Haus und in den hinteren Salon gebracht, während man einen Boten zu BUR schickte, um Lord Maccon und Lady Kingair zu holen.

				Dubh schien es schlechter zu gehen, seine Atemzüge kamen rau und rasselnd, und Alexia machte sich Sorgen, dass er nicht überleben würde. Sie setzte sich auf das gegenüberliegende Sofa und fühlte sich völlig nutzlos, da sie ihm nicht einmal die Hand halten oder über die Stirn streichen konnte.

				Floote erschien an ihrer Seite. »Schwierigkeiten, Madam?«

				»O ja, Floote. Wo sind Sie gewesen? Wissen Sie irgendetwas, das helfen könnte?«

				»Helfen, Madam?«

				»Er wurde angeschossen.«

				»Dann sollten wir versuchen, die Kugel herauszuholen, Madam, für den Fall, dass sie aus Silber ist.«

				»O ja, natürlich. Können Sie …?«

				»Ich fürchte, nein, Madam. Aber ich werde sofort nach einem Chirurgen schicken.«

				»Sehr gut. Bitte tun Sie das!«

				Floote nannte einem jungen Claviger die Adresse eines Arztes und schickte ihn los.

				»Vielleicht wäre ein wenig Ruhe angebracht, Madam.«

				»Natürlich! Verlassen Sie bitte das Zimmer, Gentlemen.«

				Einer nach dem anderen begaben sich die besorgten Claviger und Werwölfe hinaus.

				Floote ging stumm davon und kehrte wenige Augenblicke später mit Tee zurück.

				Schweigend saßen sie da und betrachteten Dubh, dessen Atem schwächer wurde. Dann vernahmen sie Gepolter an der Eingangstür, das darauf hindeutete, dass Lord Maccon zurückgekehrt war.

				Hastig eilte Alexia ihrem Gatten entgegen.

				»Alexia, fühlst du dich unwohl?«

				»Natürlich nicht. Hat der Bote dir denn nicht gesagt, was vorgefallen ist?«

				»Dubh ist aufgetaucht, hat dich an der Bahnstation angesprochen und wurde angeschossen.«

				»Ja, das ist es im Großen und Ganzen.«

				»Verflixt unangenehm.«

				Lady Kingair drängte sich neben ihren Urururgroßvater. »Wie geht es ihm?«

				»Nicht gut, fürchte ich. Wir haben getan, was wir konnten, und nach einem Arzt geschickt. Folgen Sie mir.« Alexia führte sie und ihren Gatten in den hinteren Salon.

				Als sie eintraten, fanden sie Floote über den Verletzten gebeugt vor. Sorgenfalten überzogen das Gesicht des Butlers, das normalerweise eine unbeteiligte Miene zeigte. Er hob den Blick, als sie hereinplatzten, und schüttelte den Kopf.

				»Nein!«, schrie Lady Kingair mit gequälter Stimme. Sie schob den Butler beiseite und beugte sich über ihren Beta. »O nein, Dubh!«

				Der Werwolf war tot.

				Lady Kingair begann zu weinen. Tiefe Schluchzer, die Trauer einer alten Freundin und langjährigen Gefährtin.

				Alexia wandte den Blick von solch nackten Emotionen ab, nur um festzustellen, dass das Gesicht ihres Gatten ebenfalls von Kummer geprägt war. Sie hatte vergessen, dass Dubh zu seinem ehemaligen Rudel gehört hatte. Auch wenn sie persönlich nicht viel füreinander übriggehabt hatten, war der Tod eines Unsterblichen nichts, was einen unberührt ließ. Es war eine Tragödie verlorenen Wissens, wie der Brand der Bibliothek von Alexandria.

				Alexia ging zu Conall, schlang die Arme um ihn und zog ihn eng an sich, ohne sich darum zu kümmern, dass andere es sehen konnten. Entschlossen übernahm sie das Kommando – schließlich brauchte jeder ein Hobby, und das Kommando zu übernehmen war das von Alexia – und führte ihren Gemahl sanft zu einem großen Sessel, in dem er Platz nehmen musste. Sie schickte Floote nach einem Schlückchen Formaldehyd und wies einen Claviger an, Professor Lyall zu holen. Dann trat sie in den Flur, um den dort wartenden Werwölfen zu bestätigen, was sie aufgrund von Lady Kingairs Schrei bereits ahnten – dass sie einen der ihren verloren hatten.
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				Unter der Tarnung von Schauspielern

				Lady Maccon hatte alle Hände voll zu tun und kam einfach nicht dazu, ihrem Gatten gegenüber die Angelegenheit mit Königin Matakara anzusprechen.

				Niemand fand an diesem Tag viel Schlaf, mit Ausnahme von Biffy. Als er, das jüngste Mitglied des London-Rudels, nach Hause kam, begab er sich angesichts des Tohuwabohus sehr vernünftigerweise sogleich mit der neuesten Ausgabe des Le Beaux Assemblée zu Bett.

				Lady Maccon verbrachte den Vormittag damit, ein schwarzes Kleid für sich selbst, schwarze Westen für das Rudel und Trauerbinden für das Personal aufzutreiben. Dubh hatte zwar nicht zur Familie gehört, aber er war in ihrem Haus gestorben, und sie fand, dass man ihm angemessen Ehre erweisen sollte. BUR befand sich in Aufruhr, und die Claviger waren völlig aus dem Häuschen wegen des Dramas, deshalb behielt Alexia ebenfalls ein Auge auf sie.

				Sobald es wieder Abend wurde, reiste Lady Kingair mit Dubhs Leichnam nach Schottland ab, wovon sie sich nicht abbringen ließ. Allerdings kündigte sie an, nach der Beerdigung in aller gebotenen Eile zurückzukommen, um die Ermordung ihres Betas aufzuklären. Ihr Tonfall ließ erkennen, dass sie nicht viel von der Fähigkeit der Engländer hielt, wenn es um derartige Angelegenheiten ging.

				Nach ihrer doch recht überstürzten Abreise standen Lord und Lady Maccon wie benommen im Foyer und starrten einander an, erschöpft durch den Schlafmangel. Als es an der Vordertür klopfte, waren sie völlig unvorbereitet darauf, Lord Akeldamas geschminktes Gesicht zu sehen, ebenso wenig wie eine quietschfidele Prudence, die Tizzy auf seinen Armen trug.

				»Dada! Mama!«, begrüßte ihre Tochter sie.

				»Oh, mein Liebling!«, sagte ihre Mutter und versuchte, einen frohen und glücklichen Eindruck auf ihr Kind zu machen. »Guten Abend, Lord Akeldama, Viscount Trizdale. Bitte kommen Sie doch herein.«

				»Höflichsten Dank, mein Puddingbäckchen«, erwiderte Lord Akeldama. »Aber wir wollten einen kleinen Spaziergang im Park unternehmen. Ich glaube nicht, dass wir noch viel länger in den Genuss dieses herrlichen Wetters kommen. Das Möpschen und ich hatten uns gefragt, ob ihr Lieben vielleicht Lust hättet, uns zu begleiten?«

				»Oh, wie freundlich von Ihnen, aber es tut mir wirklich leid, Mylord. Wir hatten einen ziemlich schweren Tag.«

				»Das haben mir meine kleinen Drohnen-Schätzchen bereits berichtet. Hier war vergangene Nacht und den ganzen heutigen Tag über eine Menge los. Jemand hatte offenbar einen ernsten Unfall. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass du Woolsey einen Besuch abgestattet hast, meine liebe Alexia. Aber, mein fabelhaftes Schätzchen, ganz in Schwarz? Das kann doch gewiss nicht nötig sein?«

				Lady Maccon hielt seinem verbalen Ansturm mit gefasster Anmut stand, bis beinahe zum Schluss. »Oh, du liebe Güte, Woolsey! Conall, mein Liebster, das habe ich völlig vergessen! Ich muss sofort mit dir darüber sprechen. Ja, wie Sie sagten, Lord Akeldama, wir waren sehr beschäftigt. Es tut mir leid, dass ich so kurz angebunden bin, aber ich bin wirklich ziemlich erschöpft. Vielleicht morgen Abend?« Alexia wollte dem Vampir nicht noch weitere Informationen geben.

				Lord Akeldama wusste, wann es sich anschickte zu gehen. Er neigte zum Abschied das Haupt, dann kehrten er und Tizzy auf die Straße zurück, wo ein riesiger Kinderwagen auf Prudence wartete, ein Plimsaul-Brothers-Kinderwagen der Sonderklasse mit großen, hochradähnlichen Rädern aus Messing und einem Korb aus Leder, der vergoldet und mit einer übertriebenen Anzahl von Schnörkeln verziert war. Der Griff konnte in der Höhe angepasst werden, und daran baumelte ein Porzellanschild mit der Aufschrift Proud Mary in blumigen Arabesken. Es gab eine Kurbel, mit der man den am Wagen befestigten Sonnenschirm anheben und absenken konnte. Zudem ließ sich der Kinderwagen – ziemlich optimistisch, wie Alexia fand – so umfunktionieren, dass er Platz für mehr als ein Kind gleichzeitig bot.

				Lord Akeldama hatte ihn mit austauschbarer Innenverkleidung, Schleifen- und Spitzenverzierung bestellt und dann ein komplettes Set in jeder erdenklichen Farbe anfertigen lassen, damit es zu jedem Ensemble passte, das er vielleicht tragen würde. Im Licht der Gaslaterne konnte Alexia erkennen, dass er an diesem Abend in Petrol- und Silberfarben gehüllt war, während Prudence ein liebreizendes Kleidchen aus cremefarbener Spitze trug und Tizzy ergänzend einen blassgoldenen Farbton. Das Kindermädchen, das Lord Akeldama begleitete, sah leidgeprüft aus. Irgendwie hatte der Vampir sie dazu gebracht, passend zu seinem Äußeren eine petrolfarbene Schleife anzulegen.

				Sie stolzierten davon. Zweifellos würde der Vampir gern bereit sein, immer wieder stehen zu bleiben und sich von so manchem neugierigen Passanten bewundern zu lassen. Es würde voraussichtlich ein sehr langsamer Spaziergang werden. Lord Akeldama genoss es stets sehr, ein Spektakel aus sich zu machen. Zu seinem Glück zeigte Prudence erste Anzeichen ähnlicher Neigungen. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen, beide mit ähnlich funkelnder Schale.

				Lady Maccon packte ihren Gatten am Arm, schleifte ihn regelrecht mit sich in den hinteren Salon und schloss die Tür fest hinter ihnen, während sich ihr Gatte auf einem Sofa niederließ.

				»O Conall, es ist noch etwas passiert, und in dem ganzen Entsetzen über Dubhs unglückliches Dahinscheiden habe ich vollkommen vergessen, es dir zu erzählen. Ich wurde gestern Abend Zeuge, wie Countess Nadasdy die Metamorphose einer neuen Königin versuchte.«

				»Is’ nich’ wahr!«, stieß Lord Maccon hervor. Er klopfte auf den Platz neben sich, und Alexia machte es sich bereitwillig an seiner Seite bequem.

				»Es war eine ziemlich überstürzte Angelegenheit. Eine ihrer Drohnen hatte einen Unfall. Der Versuch der Countess schlug zwar fehl, aber es mitzuerleben war durchaus faszinierend – von einem wissenschaftlichen Standpunkt aus. Wusstest du, dass die Nährer-Fangzähne als Erstes eindringen? Oh, und überall war Blut! Aber ich schweife ab, das ist gar nicht der wichtige Teil. Also, wo habe ich denn nur wieder mein Retikül gelassen? Oh, verflixt! Ich muss es fallen gelassen haben, als ich auf dem Bahnhof Ethel herauszog.« Verärgert über sich selbst schnalzte sie mit der Zunge. »Nicht so wichtig. Ich denke, ich kann mich an den Inhalt des Briefes erinnern.«

				»Brief? Wovon redest du eigentlich, meine Liebste?« Lord Maccon betrachtete seine Frau fasziniert. Alexia wurde selten so nervös. Es war bezaubernd. Es weckte in ihm den Wunsch, sie heftig an sich zu ziehen und so lange zu streicheln, bis sie mit ihrem aufgeregten Gestammel aufhörte.

				»Die Königin des Alexandria-Stocks höchstselbst hat Prudence und mich zu sich eingeladen … das heißt, sie befiehlt uns zu sich!«

				Das riss Lord Maccon aus der Versonnenheit, mit der er soeben die großartige Figur seiner Frau betrachtet hatte. »Matakara? Tatsächlich?« Er sah beeindruckt aus.

				Alexia war überrascht. Ihr Gemahl war selten von irgendetwas beeindruckt, das mit Vampiren zu tun hatte. Tatsächlich war Lord Maccon selten überhaupt von irgendetwas beeindruckt, Punktum. Außer vielleicht gelegentlich von Lady Maccon.

				»Sie befiehlt uns, sie so bald wie möglich in Ägypten zu besuchen. In Ägypten, wohlgemerkt.«

				Lord Maccon zuckte über die Ungeheuerlichkeit einer solchen Forderung nicht einmal mit der Wimper, sondern meinte nur: »Nun, falls das so ist, werde ich dich begleiten.«

				Alexia stockte. Sie hatte sich ihre Argumente, weshalb sie die Reise antreten sollte, bereits fein säuberlich zurechtgelegt. Sie hatte sogar überlegt, ob sie den wahren Grund ihrer Reise vor ihm verschleiern sollte. Dabei war das für ihn eine ganz selbstverständliche Angelegenheit, und er wollte sogar mit ihr kommen? »Moment mal, was? Du erhebst keinen Widerspruch?«

				»Wäre es von Bedeutung, wenn ich es täte?«

				»Nun ja, schon, aber ich würde dennoch fahren.«

				»Meine Liebe, Königin Matakara weist man nicht ab. Nicht einmal, wenn man Alpha des London-Rudels ist.«

				Alexia war so überrascht, dass sie ihrem Gatten sein eigenes Argument entgegenbrachte, das zu entkräften sie sich vorbereitet hatte. »Du willst nicht hierbleiben und dich um die Aufklärung des Mordes kümmern?«

				»Natürlich will ich das. Aber ich würde niemals zulassen, dass du allein nach Ägypten reist. Es ist ein gefährliches Land, und das nicht nur wegen der Gottesbrecher-Plage. Lyall, Channing und Biffy sind tüchtiger, als ich zugeben möchte. Ich bin mir sicher, dass sie hier alles im Griff haben werden, einschließlich Lady Kingair und der Nachforschungen über einen ermordeten Werwolf.«

				Alexia blieb der Mund offen stehen. »Wirklich, das ist zu einfach. Was …« Sie verstummte kurz. »Oh, ich verstehe! Du willst nachforschen, was Dubh in Ägypten über die Plage herausgefunden hat, nicht wahr?«

				Lord Maccon zuckte mit den Schultern. »Du etwa nicht?«

				»Denkst du, Lady Kingair hat uns angelogen, warum sie ihn dorthin geschickt hat?«

				»Nein, aber ich denke, dass er etwas Wichtiges entdeckt haben muss. Und warum wollte er es ausgerechnet dir erzählen, warum nicht seinem Rudel?«

				»Das alles hat mit meinem Vater zu tun. Dubh wollte gerade etwas in diese Richtung sagen, als ihn die Kugel erwischte, und Königin Matakara deutete in ihrem Brief an, dass sie etwas über meinen Vater weiß. Er verbrachte einige Zeit in Ägypten, soweit ich seinen Tagebuchaufzeichnungen entnommen habe. Unglücklicherweise hat er während dieser Zeit offenbar nichts aufgezeichnet. Allerdings lernte er meine Mutter dort kennen.«

				Lord Maccon blinzelte. »Mrs Loontwill ist nach Ägypten gereist?«

				»Ich weiß, erstaunliche Vorstellung, nicht wahr?« Alexia musste über die offensichtliche Bestürzung ihres Ehemannes grinsen.

				»Sehr sogar.«

				»Dann soll ich also die Reise planen? Die Vampire können unmöglich etwas dagegen einwenden, dass wir Prudence für ein oder zwei Monate in unsere volle Obhut nehmen. Schließlich geschieht es ja auf ihr Geheiß.«

				»Vampire haben gegen alles etwas einzuwenden. Sie werden uns wahrscheinlich eine Drohne als Beobachter mitsenden.«

				»Hmm. Außerdem werden wir langsamer sein, wenn du mitkommst, Liebster. Ich hatte gehofft, mit dem Eilpost-Luftschiff zu fliegen, aber mit einem Werwolf werden wir den Wasserweg nehmen müssen.« Sie tätschelte ihrem Gatten leicht den Oberschenkel, um eine etwaige Kränkung zu mildern, die den Worten vielleicht anhaftete.

				Er legte seine große Hand über die ihre. »Die Peninsula and Oriental Steam Navigation Company hat ein neues Hochgeschwindigkeitsschiff, das regelmäßig zwischen Southampton und Alexandria verkehrt und für die Strecke zehn Tage braucht. Außerdem kreuzt es mehrere Luftschiffrouten, also könnten wir regelmäßige Postabwürfe erhalten, und Lyall kann mich während unserer Reise über die Nachforschungen bezüglich Dubh auf dem Laufenden halten.«

				»Wie gut du doch über Reisemöglichkeiten nach Ägypten informiert bist, mein werter Gemahl. Man könnte fast meinen, du hättest diesen Ausflug bereits erwartet.«

				Lord Maccon wich einer Erklärung aus, indem er fragte: »Was schlägst du vor, wie wir den Grund unserer Reise verschleiern?«

				Alexia lächelte breit. »Lass mich zuerst ein wenig ausruhen. Ich werde der anderen Partei einen mitternächtlichen Besuch abstatten, um zu sehen, ob sie dafür empfänglich ist, und es dich dann später wissen lassen.«

				»Meine Allerliebste, ich hasse es, wenn du geheimnisvoll wirst. Das ist ein sicheres Zeichen dafür, dass ich mich mit dem Ergebnis unbehaglich fühlen werde.«

				»Ach, papperlapapp, du liebst es. Es hält dich auf Trab.«

				»Komm her, du unmögliches Weib.« Conall riss seine Frau eng an sich und küsste sie erst auf den Hals und dann auf die Lippen.

				Alexia verstand vollkommen, was hinter dieser Liebkosung steckte. »Wir sollten auf der Stelle zu Bett gehen, mein Liebster, und uns etwas Schlaf gönnen.«

				»Schlaf?«

				Alexia war äußerst empfänglich für diesen gewissen Tonfall in der Stimme ihres Gatten.

				Sie gingen die Treppe ihres eigenen Hauses empor und dann über die kleine Zugbrücke in Lord Akeldamas Stadthaus hinüber, wo sie ihr geheimes Schlafgemach im drittbesten Schrankzimmer des Vampirs unterhielten. Alexia rief nicht nach Biffy, sondern gestattete Conall, sich mit ihren Knöpfen und dem Mieder abzumühen, und sie brachte bei seinem Gefummel sehr viel mehr Geduld auf als gewöhnlich. Es gelang ihm schließlich, sie aus ihrem Kleid, dem Korsett und den Unterkleidern zu schälen, und sie machte mit seiner Kleidung kurzen Prozess. Alexia hatte schon nach etwa einer Woche Ehe gelernt, wie mit der Garderobe eines Mannes zu verfahren war. Und außerdem, die Wärme von Conalls nackter Haut auf der ihren zu schätzen.

				Sie ließ sich von Conall schwungvoll hochheben und auf die große Federmatratze betten, dann folgte er ihr in die flauschige Wärme, wo sie ihm allerdings sanft, aber bestimmt die Kontrolle abnahm. Manchmal musste er einfach daran erinnert werden, dass sie ebenfalls eine Alpha war.

				Ivy Tunstell empfing Alexia Maccon in ihrem Wohnzimmer. Dass sie vor einiger Zeit Zwillinge bekommen hatte, wirkte sich weder auf die pastellfarbene und aufgerüschte Dekoration ihres Hauses aus, noch auf sie selbst, wobei Ivy nicht weniger pastellfarben und aufgerüscht war. Alexia würde nie so taktlos sein, Ivy zu fragen, wie sie und ihr Gemahl sich ein Kindermädchen leisten konnten, doch dank dieser Ergänzung des Personals zeigte der unerwartete doppelte Segen kaum Auswirkungen auf Ivys häusliches Glück und ihre Bühnenkarriere. Um genau zu sein, sah sie noch genauso aus wie vor ihrer Hochzeit und benahm sich und sprach auch noch so.

				Anders als Alexias Tochter schienen sich Ivys Kinder unentschuldbar manierlich zu benehmen. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen Lady Maccon sie bisher zu Gesicht bekommen hatte, hatte sie das übliche »Dutzidu« gesagt, und die Kleinen hatten gegurrt und mit ihren überlangen Wimpern geklimpert, bis irgendjemand gekommen war und sie wieder mitgenommen hatte. Nun, mehr konnte man von Babys auch wirklich nicht verlangen. Alexia fand sie bezaubernd.

				Als sie Ivy diesmal besuchte, lagen die Kleinen allerdings längst im Bett.

				»Guten Abend, meine liebste Alexia!«, begrüßte Mrs Tunstell ihre Freundin mit aufrichtiger Freude. Sie streckte die Arme aus, fasste Alexia an den Händen und zog sie an sich, um ihr Luftküsschen auf die Wangen zu hauchen, eine Affektiertheit, die Alexia übertrieben französisch fand und sicherlich daran lag, dass Ivy so viel Zeit in der Gesellschaft von Schauspielern verbrachte.

				»Ivy, meine Liebe, wie geht es dir an diesem schönen Abend?«

				»Ich schwelge geradezu in der gewöhnlichen Kultiviertheit des täglichen Familienlebens.«

				»Oh … äh … ja, und wie geht es Tunstell?«

				»Ein absoluter Schatz, wie immer. Du weißt ja, als er mich heiratete, war ich nichts als ein armes, hübsches junges Ding. Natürlich hat sich all das seitdem geändert.«

				»Und die Zwillinge?« Sie waren etwa ein halbes Jahr nach Prudence geboren und auf die Namen Percival und Primrose getauft, wurden aber gemeinhin von ihrer Mutter Percy und Tidwinkle genannt. Der Kosename Percy war leicht nachzuvollziehen, aber wie aus Primrose Tidwinkle geworden war, wollte sich Alexia einfach nicht erschließen.

				Ivy lächelte ihr süßes Mutters-kleiner-Engel-Lächeln und unterstrich es noch mit einem hingebungsvollen Seufzer. »Oh, die kleinen Lieblinge. Ich könnte sie regelrecht auffressen. Sie schlafen gerade, die süßen, kostbaren Dinger. Und deine kleine Prudence, wie geht es ihr?«

				»Sie ist natürlich eine gewaltige Plage und ein echter Satansbraten.«

				Daraufhin kicherte Mrs Tunstell. »O Alexia, wie schlimm du bist, so etwas über das eigene Kind zu sagen!«

				»Meine liebste Ivy, ich sage nichts als die reinste Wahrheit.«

				»Nun, ich nehme an, die kleine Prudence ist wirklich ein etwas zwiespältiges Kind.«

				»Zum Glück habe ich Hilfe, sonst würde ich mir die Füße wundlaufen, das kann ich dir sagen!«

				»Ja«, meinte Ivy argwöhnisch, »sicherlich ist Lord Akeldama von unschätzbarem Wert.«

				»Er macht just in diesem Augenblick mit Prudence einen Spaziergang im Park.«

				Ivy bedeutete Alexia, sich zu setzen, und schickte das Dienstmädchen nach Tee. Alexia tat, wie ihr geheißen, woraufhin Ivy gegenüber von ihrer Freundin Platz nahm, überglücklich darüber, dass die liebe Lady Maccon immer noch Zeit für sie erübrigte. Durch ihre jeweiligen Eheschließungen herrschte ein so großer Standesunterschied zwischen ihnen – ganz gleich, wie sehr Alexia sie auch vom Gegenteil zu überzeugen versuchen mochte –, dass Ivy es stets als Ehre empfand, weiterhin ihre Bekanntschaft genießen zu dürfen. Daran änderte auch nichts, dass Ivy Mitglied in Lady Maccons Geheimgesellschaft war und ihr als Spionin diente.

				Dennoch hielt dies Mrs Tunstell nicht davon ab, besagte Lady Maccon in Sachen Lord Akeldama sanft zu tadeln. Der Mann war für Vaterschaft viel zu ungeheuerlich. Für Ivy war dabei die vampirische Seite seines Charakters weit weniger problematisch als sein skandalöses Verhalten und seine auffallende Kleidung. Selbst ihre Schauspielkollegen waren nicht so schlimm. »Kannst du dir denn kein Kindermädchen leisten, liebe Alexia? Ich kann das nur wärmstens empfehlen. Es ist äußerst wichtig für die Stabilisierung des Gemüts.«

				»Oh, Lord Akeldama ist doch im Grunde ein Kindermädchen. Aber hinsichtlich des Gemüts macht das bei meiner Tochter keinen Unterschied. Prudence erfordert alle Mann an Deck, wenn du verstehst, was ich meine. Doppelt so schwierig wie ihr Vater, selbst an seinen übelsten Tagen.«

				Ivy schüttelte den Kopf. »Also wirklich, Alexia, du sagst die schockierendsten Dinge, die man sich vorstellen kann.«

				Da Lady Maccon wusste, dass dieser Austausch netter Höflichkeiten noch eine Dreiviertelstunde oder länger weitergehen konnte, lenkte sie das Gespräch auf ein Thema, das eher im Einklang mit dem Grund ihres Besuches stand. »Gestern Abend konnte ich die Premiere eures neuen Stücks verfolgen.«

				»Ach, wirklich? Wie liebenswürdig! Sehr mäzenisch von dir. Hat es dir gefallen?« Erwartungsvoll faltete Ivy die Hände und sah ihre Freundin aus großen, glänzenden Augen an.

				Das Dienstmädchen kam mit dem Tee, was Alexia einen Augenblick Zeit verschaffte, ihre Antwort angemessen zu formulieren. Sie wartete, während Ivy den Tee eingoss, und nahm dann einen bedächtigen Schluck, bevor sie begann. »Als eure Mäzenin darf ich es von ganzem Herzen gutheißen. Du und Tunstell habt mir alle Ehre gemacht. Eine einzigartige Handlung und ein höchst originelles Portrait von Liebe und Tragödie. Ich kann guten Gewissens behaupten, dass London noch nie etwas Vergleichbares gesehen hat. Oder jemals wieder sehen wird. Ich fand die Szene mit dem Hummeltänzer … fesselnd.«

				»Oh, vielen Dank! Mir wird ganz weich ums Herz, das von dir zu hören.« Ivy strahlte regelrecht, und ihre üppigen dunklen Ringellöckchen wippten vor Freude.

				»Ich habe mich gefragt, für welche Laufzeit euer Stück an diesem Aufführungsort angesetzt ist und ob ihr damit möglicherweise auch auf Tournee gehen wollt.«

				Ivy nippte an ihrem Tee und dachte in aller Ernsthaftigkeit über die Frage nach. »Unser Vertrag läuft nur über eine Woche. Wir hatten vor, mit diesem neuen Stil erst einmal nur die Fühler auszustrecken und nach einem größeren Aufführungsort Ausschau zu halten, falls es gut ankommt. Warum? Hast du etwas im Sinn?«

				Lady Maccon stellte ihre Teetasse ab. »Genau genommen habe ich mich gefragt, ob ihr nicht eine Tournee in Betracht ziehen könntet, und zwar nach …« Sie machte eine kleine Pause der Dramatik wegen. »… Ägypten?«

				Mrs Tunstell keuchte auf und fuhr sich mit einer kleinen, weißen Hand an die Kehle. »Ägypten?«

				»Ich glaube, das ägyptische Theaterpublikum würde den Todesregen vom Schwanensee wahrhaft bewegend finden. Das Thema ist so überaus exotisch, und soweit ich weiß, ist dort eine bedeutende Dame wohnhaft, die ein besonderes Interesse an Aufführungen dieser Art hegt. Habt ihr nicht einmal daran gedacht, das Stück auch außerhalb von London aufzuführen?«

				»Nun ja, in Europa natürlich. Aber ganz bis nach Ägypten? Gibt es dort eigentlich Tee?« Ivy sah aus, als wäre sie der Vorstellung nicht gänzlich abgeneigt. 

				Seit ihrer Reise mit Alexia nach Schottland hatte Mrs Tunstell einigen Geschmack am Ausland gefunden. Alexia gab den Kilts die Schuld daran.

				»Ich würde diese Expedition natürlich finanzieren und die notwendigen Arrangements treffen«, hieb sie noch ein wenig tiefer in die Kerbe.

				»Oh, aber Alexia, bitte, du beschämst mich!« Ivy errötete, wies das Angebot jedoch nicht zurück.

				»Als eure Förderin halte ich es für meine Pflicht, die tief bewegende Botschaft zu verbreiten, die eurem Stück innewohnt. Schon allein der Hummeltanz war ein Meisterwerk moderner Erzählkunst. Ich denke nicht, dass wir ihn anderen Kulturen lediglich aufgrund von Entfernung und fragwürdigem Getränkeangebot vorenthalten sollten.«

				Bei dieser tiefsinnigen Aussage nickte Mrs Tunstell, und ihr keckes kleines Gesicht zeigte eine sehr ernste Miene.

				»Außerdem«, Alexia senkte bedeutsam die Stimme, »gibt es dort in Ägypten auch noch eine Angelegenheit für das Parasol-Protektorat, die es zu regeln gilt.«

				»Oh!« Ivy war vor Aufregung überwältigt.

				»Ich könnte möglicherweise deine Dienste in deiner Eigenschaft als ›Agentin Kapotthütchen‹ gebrauchen.«

				»Wenn das so ist, rede ich mit Tunny, und wir treffen unverzüglich die entsprechenden Maßnahmen und Vorbereitungen! Ich werde mehr Hutschachteln brauchen!«

				Alexia erbleichte leicht bei so viel begeistertem Eifer. Die Schauspieltruppe der Tunstells zählte beinahe ein ganzes Dutzend, nebst allerlei schmeichlerischen Bewunderern. »Vielleicht könnten wir den Umfang eurer Produktion ein klein wenig einschränken? Das hier ist eine heikle Angelegenheit.«

				»So etwas könnte möglich sein.«

				»Vielleicht bis auf nur dich und Tunstell?«

				»Ich weiß nicht recht. Da sind schließlich noch die Kostüme. Wer soll sich darum kümmern? Und die eine oder andere Nebenrolle ist für die Handlung absolut essentiell. Und was ist mit den Zwillingen? Ich könnte meine geliebten Püppchen unmöglich zurücklassen. Wir werden also auch noch unser Kindermädchen brauchen, da ich ohne sie nicht zurechtkomme. Dann wäre da noch …«

				Mrs Tunstell plapperte munter weiter, und Alexia ließ sie gewähren. Nach reiflich langer Verhandlung kam Ivy zu dem Schluss, dass sie ihre Entourage auf zehn Personen beschränken konnte, Tunstell und die Zwillinge nicht eingeschlossen, und dass sie die Namen und Papiere zusammenstellen und so bald wie möglich an Floote weiterleiten würde.

				Es wurde entschieden, dass sie Ende nächster Woche aufbrechen konnten, wenn alle Details geregelt waren. Daraufhin verabschiedete sich Lady Maccon mit dem Gefühl, den schwersten Teil der Mission hinter sich zu haben. Sie musste nur noch ihren Gatten davon überzeugen, wie vernünftig es war, sich mit einem Haufen Schauspieler zu tarnen, um unauffällig zu bleiben.

				Sie sandte eine Nachricht an Countess Nadasdy, die sich mit Königin Matakara in Verbindung setzen sollte. Falls die Vampire von Alexandria ein besonderes Interesse an einer Aufführung von Der Todesregen vom Schwanensee bekundeten, würden sie ebenfalls Besuch von Lord und Lady Maccon und ihrem ungewöhnlichen Kind erhalten. Königin Matakara sollte dafür Sorge tragen, dass das Stück vor ihr persönlich aufgeführt wurde, in ihrem eigenen Haus, und zu diesem Zweck die Tunstell Schauspieltruppe à la Mode nach Ägypten einladen. Alexia und Conall als Mäzene würden dann dieser Einladung ebenfalls Folge leisten.

				Als Lady Maccon damit fertig war, hatte sich mittlerweile das Rudel im Haus eingefunden, was den üblichen Radau von großen, lauten Männern zur Folge hatte. Conall streckte den Kopf zur Tür herein, um ihr zu sagen, dass es nichts Neues in Bezug auf Dubh gab, und fragte sie, ob sie vielleicht wüsste, wo Biffy abgeblieben sei?

				Alexia entgegnete, nein, sie wüsste es nicht, und ob er bitte hereinkommen würde, damit sie ihm ihren Plan erläutern konnte, bevor er wieder davonvagabundierte. Also kam er herein, und sie erläuterte, woraufhin er nach einigem Gemurre die Notwendigkeit einsah, unter der Tarnung von Schauspielern zu reisen.

				»Und jetzt«, verkündete Alexia, »werde ich ein Pläuschchen mit Lord Akeldama halten. Ich hätte gern seine Sichtweise in Bezug auf die Vorladung durch Königin Matakara, außerdem sollte ich ihn von meiner bevorstehenden längeren Abwesenheit vom Schattenkonzil in Kenntnis setzen. Er wird allein mit dem Diwan fertig werden müssen.«

				»Wenn du das für nötig hältst.«

				»Mein Liebster, du musst dich allmählich damit abfinden, dass Lord Akeldama nun einmal nützliche Dinge weiß. Dinge, die nicht einmal du und BUR wissen. Außerdem ist er der gesetzliche Vormund von Prudence. Wenn wir sie außer Landes bringen wollen, selbst auf Verlangen eines Vampirs hin, müssen wir ihn um Erlaubnis fragen. So ist das nun einmal.«

				Als Biffy an diesem Abend erwachte, war er durchaus betroffen, als er von Dubhs Tod erfuhr, allerdings hielt sich dies in Grenzen, schließlich hatte er den Mann nie kennengelernt. Viel mehr bekümmerte ihn, dass er sich im Schlaf das Haar verlegt hatte und es sich nicht wieder bändigen ließ, ganz gleichgültig, was er damit anstellte.

				Biffy fragte sich kurz, ob man seine Einstellung vielleicht für unfein halten konnte, und er wollte keinesfalls als unfein gelten. Es war nur einfach so, dass er sich immer noch nicht mit seinen Werwolfbrüdern verbunden fühlte. Sie kannten nur wenige Gesprächsthemen außer Sport und Waffen. Zwar trug ein Mann wie Major Channing seine Halsbinde stets ordentlich gebunden, aber nicht einmal Biffy konnte zu jemandem eine Freundschaft aufbauen, wenn diese einzig und allein auf attraktivem Halsschmuck fußte.

				Biffy machte sich früh davon, um sich um den Hutladen zu kümmern, und kehrte für einen Mitternachtsimbiss zurück, nur um festzustellen, dass Lord und Lady Maccon außer Haus waren und die wenigen Daheimgebliebenen schwarze Westen trugen. Mit einem Seufzer ging er sich umziehen und empfand eine noch größere Abneigung gegen Dubh, als es der arme Kerl vermutlich verdiente, weil er seine Garderobe seinetwegen wechseln musste.

				Er stocherte gerade lustlos in einem Teller Räucherhering herum, als Professor Lyall hereinspazierte und sagte: »Oh, Biffy! Genau der Mann, den ich gesucht habe.«

				Biffy war überrascht. Professor Lyall begegnete ihm stets äußerst freundlich, aber abgesehen davon, dass er ihm die Verantwortung für die Erfinderwerkstatt und den damit verbundenen Papierkram übertragen hatte, hatten der Beta und Biffy nur sehr wenig miteinander zu schaffen. Sich um Lord Maccon zu kümmern war ja auch sicherlich eine Vollzeitbeschäftigung. Er war so ein großer und furchterregender Mann und so überaus ungepflegt. Teils fürchtete sich Biffy vor dem Alpha, teils bewunderte er ihn – und ein weiterer Teil von ihm verspürte das dringende Bedürfnis, ihn zu einem guten Schneider zu schleppen.

				Biffy schluckte seinen Bissen Räucherhering hinunter und erhob sich, die Rangordnung des Rudels beachtend, leicht von seinem Stuhl. »Professor Lyall, wie kann ich Ihnen dienlich sein?« Insgeheim hoffte er, eines Tages hinter das Geheimnis der fügsamen Frisur des Betas zu kommen. Sie bewies so bewundernswerte Zurückhaltung.

				»Wir suchen Zeugen des Vorfalls in der Fenchurch Street, und mir kam in den Sinn, dass Sie in dieser Gegend vielleicht noch ein paar Kontakte haben, aus Ihrer früheren Zeit?«

				»Ich habe für Lord Akeldama tatsächlich gelegentlich ein Pub in der Nähe besucht. Eines der Schankmädchen erinnert sich vielleicht noch an mich.«

				»Schankmädchen? Nun, wenn Sie es sagen.«

				»Wollen Sie, dass ich ein paar Nachforschungen anstelle?«

				»Bitte tun Sie das, und wenn Sie nichts gegen ein wenig Gesellschaft hätten …«

				Biffy musterte den Beta von Kopf bis Fuß. Professor Lyall war ein ruhiger, unaufdringlicher Mann mit ausgezeichnetem Geschmack für dezente Westen und einer gemeinhin leidgeprüften Miene. Nicht die Art von Gesellschaft, die Biffy sich in seiner Vergangenheit ausgesucht hätte, aber die Vergangenheit war nun einmal Vergangenheit. »Natürlich, Professor, mit Vergnügen.« Vielleicht konnte er ja auf diese Weise in Erfahrung bringen, wie man widerspenstige Haarwirbel bändigte.

				»Kommen Sie, Biffy. Ich weiß, dass ich nicht Ihren Maßstäben entspreche.«

				Wäre er dazu noch in der Lage gewesen, wäre Biffy bei dieser unverblümten Aussage errötet. »Oh, Sir, ich würde niemals auch nur andeuten, dass Sie irgendetwas anderes als bestens geeignet …«

				Professor Lyall schnitt ihm das Wort ab. »Ich scherze doch nur. Wollen wir?«

				Biffy stand auf, schnappte sich Hut und Gehstock und folgte dem Professor hinaus in die Nacht.

				Eine ganze Weile gingen sie schweigend dahin. Schließlich meinte Biffy: »Ich habe mich etwas gefragt, Sir.«

				»Ja?« Professor Lyall hatte eine sehr sanfte Stimme.

				»Ich habe mich gefragt, ob Ihr Erscheinungsbild mit Absicht darauf ausgelegt ist, so unaufdringlich zu sein.«

				Biffy sah weiße Zähne in einem kurzen Lächeln aufblitzen. »Nun, ein Beta sollte im Hintergrund bleiben.«

				»Hat Dubh das genauso gesehen?«

				»Nicht so, wie ich es verstehe. Aber er war auch weit davon entfernt, ein wahrer Beta zu sein. Lord Maccon tötete seinen Kingair-Beta, bevor er das Rudel verließ, weil der ihn verraten hatte. Dubh sprang ein, weil kein Besserer zur Stelle war.«

				»Was für ein schreckliches Chaos das gewesen sein muss.«

				Neben ihm stockte Professor Lyalls Schritt einen verschwindend kurzen Augenblick lang. Ohne sein übernatürliches Gehör wäre Biffy das Zögern niemals aufgefallen. »Für das Kingair-Rudel? Ja, ich nehme an, das war es. Wissen Sie, damals habe ich nicht einmal einen Gedanken an sie verschwendet. Das Woolsey-Rudel hatte seine eigenen Probleme.«

				Biffy hatte die Gerüchte gehört. Er hatte außerdem sein Bestes gegeben, alles über die Geschichte seines Rudels zu erfahren. »Soweit mir bekannt, wurde der Vorgänger von Lord Maccon mit der Zeit ziemlich ungenießbar.«

				»Das ist eine recht elegante Art, es auszudrücken.«

				»Mochten Sie ihn nicht, Professor Lyall?«

				»Ach, Biffy, denken Sie nicht, dass Sie mich inzwischen Randolph nennen könnten?«

				»Du liebe Güte, muss das sein?«

				»Alle anderen im Rudel tun es.«

				»Das macht es auch nicht angenehmer. Darf ich Ihnen einen anderen Namen geben?«

				»Nur nicht Dolly, bitte.«

				»Randy?«

				Das traf auf säuerliches Schweigen.

				»Dann also Lyall. Werden Sie meine Frage nun beantworten, Sir, oder ihr weiterhin ausweichen?«

				Lyall bedachte ihn mit einem scharfen Blick. »Sie haben recht. Ich mochte ihn nicht.«

				Unvermittelt durchlief Biffy ein kleiner entsetzter Schauer. »Werden alle Alphas mit der Zeit ungenießbar?«

				»All die alten, fürchte ich. Zum Glück sterben die meisten im Kampf gegen Herausforderer. Aber die wirklich Starken, diejenigen, die länger als drei- oder vierhundert Jahre leben, die werden alle – wie Sie so schön sagten – ungenießbar.«

				»Und wie alt ist Lord Maccon?«

				»Oh, machen Sie sich um ihn keine Sorgen.«

				»Aber es wird bei ihm auch so weit kommen?«

				»Ich vermute, er könnte einer von denen sein, bei denen es sich so verhält.«

				»Und Sie haben einen Plan?«

				Professor Lyall stieß ein kleines, belustigtes Schnauben aus. »Ich glaube, er hat einen. Sie halten unsere Welt für eine viel hässlichere als die der Vampire, nicht wahr, junger Welpe?«

				Darauf entgegnete Biffy nichts.

				»Vielleicht verbergen die Vampire ihre dunkle Seite einfach nur besser. Haben Sie darüber schon einmal nachgedacht?«

				Biffy dachte an Lord Akeldama. Der hatte ein ganz und gar leichtes Herz und ein liebliches Fangzahnlächeln. Wieder entgegnete er nichts.

				Professor Lyall seufzte. »Sie sind jetzt einer von uns. Sie haben es durch die ersten Jahre geschafft. Sie beherrschen die Verwandlung. Sie übernehmen Verantwortung für das Rudel.«

				»Nur wenig. Haben Sie bemerkt, wie sich mein Haar in letzter Zeit verändert? Es wird immer unordentlicher.«

				Sie winkten eine Mietdroschke herbei und stiegen ein. »Fenchurch Street, bitte, guter Mann. Zum Trout and Pinion.«

				Die Kutsche brachte sie zügig zu dem fragwürdig erscheinenden Etablissement. Für diesen Teil der Stadt in der Nähe der Hafenanlagen, der eher auf das Tageslichtvolk ausgerichtet war, war es ziemlich spät in der Nacht, doch das Pub war auch um diese Stunde noch ziemlich gut besucht.

				Die Gäste verstummten, als die beiden Fremden eintraten und zur Bar gingen. Das Schankmädchen aber erinnerte sich an Biffy. Er gab gutes Trinkgeld, und er grabschte nie oder erwartete etwas von ihnen. Außerdem kleidete er sich so gut, dass er stets einen gefälligen Eindruck bei den Frauen dieser Spezies hinterließ.

				»Na, da ist ja mein feiner, junger Gentleman! Ist aber schon eine ganze Ewigkeit her, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe.«

				»Nettie, mein Täubchen!« Biffy legte sein extravagantestes Verhalten an den Tag. »Wie geht es dir denn an diesem bezaubernden Abend?«

				»Könnte mir nicht besser gehen, Schnucki. Was kann ich euch Jungs denn bringen?«

				»Zwei Whiskey, bitte, mein Schätzchen, und ein wenig von deiner Gesellschaft, wenn du Lust hast.«

				»Machen ’se drei draus«, bot Nettie an, »dann setz ich mich auf Ihr Knie, während wir trinken.«

				»Abgemacht!« Biffy warf eine Münze auf den Tisch, dazu noch ein großzügiges Trinkgeld, dann bahnten er und Lyall sich einen Weg zu einem kleinen Tisch in der Nähe des offenen Kamins.

				Nettie brüllte nach einer Ersatzkellnerin und gesellte sich zu ihnen, drei schwappend gefüllte Whiskeygläser in den Händen. Sie machte es sich wie angekündigt auf Biffys Knie bequem, schlürfte ihren Drink und zwinkerte die beiden Männer hoffnungsvoll an. Sie war ein vollbusiges Ding, vielleicht ein wenig rundlicher, als Lyall es bevorzugte, falls Biffy den Geschmack des Mannes richtig einschätzte, aber von sehr angenehmem Wesen und mit einem Hang zur Geschwätzigkeit, wenn man sie in die richtigen Bahnen lenkte. Ihr Haar war so blond, dass es beinahe weiß wirkte, ebenso wie ihre Augenbrauen, was ihr einen Ausdruck ununterbrochenen Staunens verlieh, den manche für Dummheit hielten. Biffy hatte sich bisher noch nicht entschieden, ob das tatsächlich der Fall war.

				»Also, was ist seit meinem letzten Besuch hier passiert, Nettie, mein Täubchen?«

				»Oh, na, dann lassen Sie’s mich Ihnen mal erzählen, Schätzchen. Der alte Mr Yonlenker – Sie wissen doch, der Stiefelputzer unten an der Straße? –, der hat grad erst letzte Woche versucht, seinen eigenen Kamin zu putzen und ist drin stecken geblieben, zwei ganze Tage lang. Die haben Schweineschmalz gebraucht, um ihn wieder rauszubekommen. Und dann …«

				Nettie schwatzte gute zwanzig Minuten lang munter über die verschiedenen Stammgäste, und Biffy ließ die Welle an Klatsch und Tratsch über sich hinwegspülen. Professor Lyall hörte pflichtbewusst zu, und Biffy stellte genug Fragen, um ihren Redefluss in Gang zu halten.

				Schließlich stupste er sie sanft auf das richtige Thema: »Wie ich hörte, gab es letzte Nacht ziemliche Aufregung an der Bahnstation.«

				Nettie tappte bereitwillig in die Falle. »Oh, na und ob! Schüsse! Der junge Johnny Gawkins aus der Mincing Lane sagt, er hätt gesehen, wie ein Mann in einem privaten Luftschiff davongeflogen ist! Hier in dieser Gegend, können Sie sich das vorstellen? Und dann war da natürlich noch das Feuer, in derselben Nacht. Kann nicht sagen, ob die beiden Sachen miteinander zusammenhängen, aber ich sag auch nicht, dass sie’s nicht tun.«

				Biffy blinzelte kurz verwirrt. »Der junge Johnny hat nicht zufällig etwas darüber gesagt, wie der Mann aussah?«

				»Wie ’n Gentleman, hat er gesagt, glaub ich. Aber natürlich überhaupt kein Vergleich mit Ihnen, mein Jüngelchen. Die Sache macht Sie aber ganz schön neugierig, was?«

				»Ach, du kennst mich doch, Nettie. Eine fürchterliche Klatschtante bin ich. Sag, hat Angie Pennyworth ihr Baby schon bekommen?«

				»Von wegen Baby! Zwillinge, sag ich Ihnen! Und sie hat keinen Penny in der Tasche, und ein Vater hat sich auch nie gemeldet. Eine himmelschreiende Schande nenne ich das. Obwohl wir alle mit ziemlicher Sicherheit glauben, dass es Sie wissen schon wer war.« Die Schankkellnerin wies mit ihrem blassen Kopf auf einen dürren Jungen, der in der gegenüberliegenden Ecke lungerte und sich an seinem Bierkrug festhielt.

				»Doch nicht Alec Weebs? Niemals!«, sagte Biffy genüsslich schockiert.

				»Oh, glauben Sie’s ruhig!«

				Biffy gab dem anderen Schankmädchen ein Zeichen, mehr Whiskey zu bringen.

				Anerkennend nickte Professor Lyall ihm kaum wahrnehmbar zu. Ein Gentleman in einem privaten Luftschiff war zwar nicht viel, da Luftschiffe in jüngster Zeit gewaltig an Beliebtheit zugenommen hatten, aber es war besser als nichts. Und es gab Aufzeichnungen über die Verkäufe von Luftschiffen. Das verkürzte ihre Liste von Verdächtigen erheblich.
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				Das Parasol-Protektorat schwört ein neues Mitglied ein

				Lord Akeldama war von seinem Spaziergang zurück, Prudence lag in ihrem Bettchen, und Tizzy und das Kindermädchen waren für den Augenblick ihrer Pflichten entbunden. Der Vampir hielt in seinem Salon Hof, umgeben von einer kleinen Ansammlung von Drohnen, mit einer Flasche Champagner auf dem Beistelltischchen und der fetten Schildpattkatze auf seinem Schoß. Seit er Vater geworden war, hatte sich Lord Akeldama zu einem ziemlichen Stubenhocker entwickelt, sehr zur Überraschung von ganz London. Das rührte daher, dass sein Zuhause unter Prudence’ Einfluss sogar noch aufregender war als der Trubel der feinen Gesellschaft. Außerdem hatte Lord Akeldama Zeit im Überfluss, da konnte er sich ruhig ein paar Jahrzehnte lang um die Kindererziehung kümmern. Schließlich hatte er sich einer solchen Erfahrung zuvor noch nie hingegeben. Wenn man ein so langlebiger Vampir war wie er, machte man selten neue Erfahrungen und wusste sie dann hoch zu schätzen – wie Gesichtspuder von guter Qualität.

				»Alexia, mein liebstes Sahnetörtchen, wie geht es dir? War es eine recht grauenhafte Nacht?«

				»Ziemlich grauenhaft, ja. Und wie war Ihr Spaziergang im Park?«

				»Wir waren das Gespräch der Stunde!«

				»Gewiss waren Sie das.«

				Die Drohnen machten einvernehmlich Platz, damit Alexia sich setzen konnte, und während sie dies tat, blieben sie in hübscher Pose stehen. Dann wandten sie sich wieder ihrem eigenen Geplauder zu und überließen ihren Herrn und seine Besucherin sich selbst. Allerdings war sich Alexia der Tatsache sehr wohl bewusst, dass sie alle die Ohren gespitzt hatten und sich ebenso für Lord Akeldamas Geheimnisse interessierten wie für die von jedermann sonst.

				»Lord Akeldama, denken Sie, wir könnten ein paar vertrauliche Worte wechseln?«, fragte Alexia. »Ich hatte eine höchst interessante Einladung und könnte Ihren Rat gut gebrauchen.«

				»Aber natürlich, mein allerliebstes Mädchen! Verlasst bitte das Zimmer, meine Lieblinge. Den Champagner dürft ihr mitnehmen.«

				Die Drohnen strömten dienstbeflissen hinaus und schlossen die Tür hinter sich.

				»Ach, diese Schätzchen, wahrscheinlich pressen sie draußen dicht gedrängt die Ohren an die Tür.«

				»Prudence und ich wurden aufgefordert, Königin Matakara in Ägypten einen Besuch abzustatten. Was halten Sie davon?«

				Lord Akeldama war nicht so ehrfürchtig erstaunt, wie Lady Maccon angenommen hatte. »Ach, mein liebes Zuckerstückchen, ich bin nur überrascht, dass sie so lange gebraucht hat. Du ziehst doch nicht wirklich in Betracht hinzufahren, oder etwa doch?«

				»Mit Verlaub, aber das tue ich. Ich wollte schon immer Ägypten sehen. Zudem möchte Conall dort in einer Rudelangelegenheit Nachforschungen anstellen. Ich habe mir sogar bereits eine Tarnung ausgedacht.«

				»Oh, Alexia, meine kleine Hagebutte, ich wünschte wirklich, du würdest das nicht tun. Nicht nach Ägypten. Das ist kein schöner Ort, so heiß und übel riechend. Voller Touristen in gedämpften Farben. Das Möpschen könnte in Gefahr geraten. Und ich könnte euch natürlich nicht begleiten.«

				»In Gefahr geraten durch üble Gerüche und gedämpfte Farben?«

				»Ganz zu schweigen von der einheimischen Tracht. Hast du gesehen, was man in diesem Land trägt? Alles weit und fließend, verabscheuungswürdige Zugeständnisse an Bequemlichkeit und Funktionalität.« Lord Akeldama hob die Hand und wedelte damit in Nachahmung der flatternden Gewänder exotischer Stammesangehöriger in der Luft herum. Dann senkte er die Stimme. »Dort gibt es zu viele Geheimnisse und zu wenige Unsterbliche, um sie zu hüten.«

				»Und Königin Matakara«, bohrte Alexia nach. »Sind Sie ihr jemals begegnet?«

				»In gewisser Weise.«

				Lady Maccon musterte ihren Freund. »Welcher Weise?«

				»Man könnte sagen, mein liebstes Sahnebonbon, dass sie vor sehr langer Zeit für alles verantwortlich war.«

				Alexia schnappte nach Luft. »O du lieber Himmel! Sie hat Sie gemacht!«

				»Nun, Darling, es ist nicht nötig, es derart unfein auszudrücken!«

				Bei dieser Enthüllung stürmten so viele Fragen auf Alexia ein, dass ihr regelrecht der Kopf schwirrte. »Aber wie sind Sie dann hierhergekommen?«

				»Oh, du Dummerchen! Gleich nach der Metamorphose können wir für einen kurzen Zeitraum weite Entfernungen zurücklegen. Wie sonst, glaubst du, haben die Vampire es geschafft, die ganze Welt zu besiedeln?«

				Alexia zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, sie würden sich einfach in immer größer werdenden Kreisen ausdehnen.«

				Lord Akeldama lachte. »Dazu müsste es eine beträchtliche Menge mehr von uns geben, mein süßes Zuckerstückchen.«

				Lady Maccon seufzte, dann stellte sie die beste Frage, die sie in Anbetracht von Lord Akeldamas ausweichender Art stellen konnte. »Was können Sie mir über Königin Matakara sagen?«

				Der Vampir hob sein juwelenverziertes Monokel und musterte sie durch das klare Glas. »Nicht ganz die richtige Frage, mein Liebling.«

				»Oh, also schön. Was werden Sie mir über Königin Matakara sagen? Bedenken Sie, dass ich Ihre Adoptivtochter mit in ihren Stock nehme, ob es Ihnen nun gefällt oder nicht.«

				»Harte Worte, mein kleines Marmeladentöpfchen, aber schon besser. Ich werde dir sagen, dass sie sehr alt ist und ihre Interessen andere sind als die der Kurzlebigeren.«

				»Wollen Sie mir denn gar keinen Ratschlag geben, nicht einmal um Prudence’ willen?«

				Der Vampir sah sie an, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. »Du hältst es nicht für unter deiner Würde, all deine Trümpfe auszuspielen, die du in der Hand hast, nicht wahr, mein liebes Mädchen? Also gut. Du willst meinen Rat? Geh nicht. Du willst mehr als das? Sei vorsichtig. Was Königin Matakara sagt, ist niemals die ganze Wahrheit, und was Königin Matakara ist, liegt unter dem Sand der Zeit begraben. Es ist nicht so, dass sie nicht länger gewinnen möchte, es ist vielmehr so, dass sie das Spiel gar nicht mehr spielt. Für dich und mich, meine Liebe, die wir für solch unbedeutenden Zeitvertreib leben, ist das praktisch unmöglich zu begreifen.«

				»Warum bittet sie dann darum, Prudence zu sehen? Warum bringt sie sich ins Spiel?«

				»Da hast du die wahre Gefahr, meine süße Clementine, und die wahre Frage, und natürlich haben wir keine Möglichkeit, die Antwort zu verstehen.«

				»Weil sich Königin Matakara unserem Verständnis entzieht?«

				»Ganz genau.«

				»Eine ungewöhnliche Frau.«

				»Und dabei hast du noch gar nicht gesehen, wie sie sich kleidet.«

				Während Lyall den Aufzeichnungen über Luftschiffhalter nachging und Lord Maccon umherflitzte und nach Hinweisen suchte, plante Lady Maccon ihre Reise. Oder, um genau zu sein, sie sagte Floote, was sie wollte, und er kümmerte sich um die nötigen Arrangements und Besorgungen, auch hinsichtlich der Tunstells. Sehr zu Alexias Missfallen bestand Countess Nadasdy jedoch darauf, eine ihrer Drohnen als Botschafter der englischen Vampire mitzuschicken.

				»Sie will nur mich im Auge behalten«, beklagte sie sich bei Floote, während sie darüber nachdachten, welche Reisekleider sich am besten für das ägyptische Klima eigneten. »Wissen Sie, wen sie schickt? Natürlich wissen Sie das.«

				Floote antwortete nichts.

				Lady Maccon warf in frustrierter Verzweiflung die Hände in die Luft und begann, im Zimmer auf und ab zu marschieren, wobei sie im Einklang mit ihrem italienischen Erbe heftig gestikulierte.

				»Ganz genau – Madame Lefoux! Dieser Frau kann man nicht vertrauen. Ich bin überrascht, dass die Countess dies tut. Allerdings, vielleicht schickt sie Madame Lefoux, gerade weil sie ihr nicht vertraut.«

				»Eine Frau mit Loyalitätskonflikten, Madam. Aber Sie sollten sich davon nicht beunruhigen lassen, Madam.«

				»Nicht?«

				»Sie können sich zumindest einer Sache sicher sein, Madam. Diesmal will Madame Lefoux nicht Ihren Tod.«

				»Ach ja? Wie kann ich das wissen?«, schnaubte Alexia und setzte sich auf ihr Bett, sodass sich ihr spitzenbesetzter Morgenmantel in einem Wasserfall der Opulenz um sie herum aufplusterte. »Wissen Sie, Floote, ich habe Madame Lefoux’ Gesellschaft wirklich genossen. Das ist das Problem daran.«

				»Das tun Sie immer noch, Madam.«

				»Werden Sie nicht vertraulich, Floote.«

				Floote ignorierte die Bemerkung. »Es wird gut für Sie sein, jemanden wie Madame Lefoux dabeizuhaben, Madam.«

				»Was meinen Sie damit, Floote?«

				»Vernünftig. Wissenschaftlich.«

				Alexia schwieg einen Augenblick. »Sagen Sie das als mein Butler oder als der Kammerdiener meines Vaters?«

				»Sowohl als auch, Madam.« Flootes Gesichtsausdruck war, wie stets, nahezu unergründlich. Aber nach Tagen des Packens und Organisierens bekam Lady Maccon allmählich das bestimmte Gefühl, dass er ihre Reise nach Ägypten nicht guthieß.

				»Sie wollen nicht, dass ich gehe, nicht wahr, Floote?«

				Floote starrte nur auf seine Hände, die in makellosen weißen Baumwollhandschuhen steckten, wie es für das gehobene Hauspersonal angemessen war. »Ich habe Mr Tarabotti zwei Versprechen gegeben. Das erste war, für Ihre Sicherheit zu sorgen. Ägypten ist nicht sicher.«

				»Und das zweite?«

				Floote schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. »Ich kann Sie nicht daran hindern, Madam. Aber er würde nicht wollen, dass Sie gehen.«

				Alexia hatte die Tagebücher ihres Vaters gelesen. »Ich habe in meinem Leben eine Menge getan, das er nicht gutgeheißen hätte. Meine Ehe, zum Beispiel.«

				Floote machte sich wieder ans Packen. »Er hätte gewollt, dass Sie so leben, wie Sie es wünschen, aber nicht in Ägypten.«

				»Es tut mir leid, Floote. Wenn Sie mir nichts über meinen Vater erzählen wollen, vielleicht gibt es dann dort jemanden, der es tut.« Alexia hatte stets geglaubt, Flootes Loyalität wäre absolut. Er war bei ihrer schwangeren Mutter geblieben, als Alessandro sie verlassen hatte. Er hatte Alexia die Windeln gewechselt, als sie ein Baby gewesen war. Er hatte den Haushalt der Loontwills verlassen, um ihr nach ihrer Hochzeit mit einem Werwolf zu dienen. Nun kam ihr zum ersten Mal der Gedanke, dass es vielleicht seine Loyalität ihrem verstorbenen Vater gegenüber war, die so unerschütterlich war, und dass sie lediglich den Stellvertreter spielte.

				Später an diesem Abend, als ihr Gatte nach Hause kam, schmiegte sich Alexia heftiger an ihn, als sie es normalerweise tat. Conall kannte seine Frau gut genug, um ihre Verwirrung zu spüren, und er bot ihr körperlichen Trost von der Art, wie sie ihn erst wenige Abende zuvor ihm geschenkt hatte.

				Dann aber wurde ihr bewusst, dass sie ihre Interessen zu Hause unbeaufsichtigt ließ, wenn sowohl Conall als auch Ivy sie begleiteten. Lyalls Loyalität galt allein Lord Maccon, und sie betrachtete ihn als unzuverlässige Quelle, seit sie herausgefunden hatte, dass er hinter dem missglückten Attentat des Kingair-Rudels gesteckt hatte. Und die Ziele, die Lord Akeldama verfolgte, waren stets seine eigenen.

				Wer blieb ihr da noch?

				Die ganze Woche über blieben die Dinge aufregend betriebsam. Biffy nutzte jede freie Minute, die er erübrigen konnte, für seine kostbaren Hüte, dennoch ließ auch er sich in all die Aufregung um die Untersuchung von Dubhs Ermordung und die Reise nach Ägypten mit hineinziehen. Er konnte sich einfach nicht heraushalten. Dazu faszinierten ihn die Angelegenheiten anderer Leute viel zu sehr.

				Er nahm auch seine Pflichten als Kammerdiener seiner Herrin wieder auf, denn er verehrte Lady Maccon, und das schon von dem Augenblick an, als sie zum ersten Mal in Lord Akeldamas Leben getreten war. Sie hatte eine so liebenswert praktische Art, die Welt zu betrachten. Einem Kameraden gegenüber hatte er sie einmal als eine Frau beschrieben, die schon als Grande Dame geboren wurde. Alles und jedes hatte seinen rechten Platz, andernfalls würde sie dafür sorgen, dass ihm einer nach ihrem Ermessen zugewiesen wurde.

				Was sie allerdings dringend brauchte, war seine Führung in Sachen ihrer Toilette. Soweit es Biffy betraf, war das ebenfalls eine bewundernswerte Eigenschaft bei einer Dame, denn er genoss es, gebraucht zu werden, und Lady Maccon wäre ohne ihn völlig verloren.

				Was auch genau das war, was sie sagte, als er sich eifrig an ihrem Haar zu schaffen machte. »O Biffy, wie machen Sie das nur? So bezaubernd! Wissen Sie, ohne Sie wäre ich völlig verloren.«

				»Haben Sie vielen Dank, Mylady.« Biffy legte das Lockeneisen, nachdem er es gesäubert hatte, zurück in die Schublade und trat einen Schritt zurück, um einen kritischen Blick auf sein Meisterwerk zu werfen.

				»Das dürfte genügen, Mylady. Also, was würden Sie heute Abend gern tragen?«

				»Oh, irgendetwas Vernünftiges, denke ich, Biffy. Ich werde nichts Aufregenderes tun, als Koffer zu packen.«

				Biffy machte sich daran, ihre Kleider durchzusehen. »Wie geht es mit den Vorbereitungen für die Reise voran?« Er wählte ein cremefarben und rot gestreiftes Tageskleid mit einem Kürassmieder aus schwarzem Samt und einem passenden schwarzen Unterkleid. Dazu kombinierte er einen nach vorn geneigten breitkrempigen Hut mit maskuliner Note, die einem großen Aufgebot an Federn entgegenwirkte. Alexia fand den Hut ein wenig zu viel des Guten, beugte sich jedoch Biffys Urteilsvermögen und ließ sich widerstandslos einschnüren.

				»Ich schätze, dass wir übermorgen aufbrechen können«, beantwortete sie seine Frage. »Ich freue mich schon sehr auf Ägypten.«

				»Ich hoffe aufrichtig, dass Sie die Reise genießen werden.«

				»Danke, Biffy. Da wäre noch eine weitere Sache. Ich frage mich, ob ich Sie vielleicht zu etwas bewegen könnte. Das heißt …« Lady Maccon verstummte, als wäre sie verlegen oder würde nicht die richtigen Worte finden.

				Sofort ließ Biffy von all den zahlreichen kleinen Knöpfen an der Rückseite ihres Kleides ab und trat neben sie, um ihrem Blick im Spiegel zu begegnen. »Mylady, Sie wissen, dass Sie mich nur zu bitten brauchen.«

				»O ja, natürlich. Aber es handelt sich dabei um eine recht delikate Angelegenheit. Ich möchte, dass es Ihre eigene Entscheidung ist, unabhängig von Rang und Rudel.«

				Sie drehte sich um, sodass sie einander von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, und ergriff seine Hand. Er spürte die Wirkung ihrer Berührung augenblicklich, ein Bewusstsein von Sterblichkeit, eine Schwächung seiner übernatürlichen Sinne. Es war ein wenig so, als stürze man aus dem Äther hinunter in die tiefer liegende Atmosphäre, wie ein flaues Gefühl in der Magengrube. Durch das Ankleiden und Frisieren von Lady Maccon erlebte er es regelmäßig.

				»Ich habe da ein kleines privates Konsortium und frage mich, ob Sie vielleicht dazu zu bewegen wären, sich ihm anzuschließen.«

				Biffy war fasziniert. »Was für eine Art von Konsortium?«

				»Eine Art Geheimgesellschaft. Natürlich werde ich dazu von Ihrer Seite ein Schweigegelübde benötigen.«

				»Selbstverständlich. Wie nennen Sie sich denn?«

				»Das Parasol-Protektorat.«

				Biffy lächelte. »Von dem Konzept, eine Gesellschaft nach einem Accessoire zu benennen, bin ich begeistert. Bitte fahren Sie fort, Mylady.«

				»Sie werden allerdings erst unser drittes Mitglied sein, fürchte ich. Die Gesellschaft besteht gegenwärtig leider nur aus Ivy Tunstell und mir.«

				»Mrs Tunstell?«

				»Sie war mir in einer beträchtlich heiklen Angelegenheit kurz vor Prudence’ Geburt von unschätzbarem Wert.«

				»Was ist denn der Zweck dieser Gesellschaft?«

				»In erster Linie strebt das Protektorat nach der Wahrheit und beschützt die Unschuldigen. Und das so höflich und hübsch herausgeputzt wie nur möglich, natürlich.«

				»Das erscheint mir glamourös genug.« Biffy war von dem Gedanken, mit der geschätzten Lady Maccon in einem Club zu sein, ziemlich angetan. Es klang höchst unterhaltsam. »Muss ich einen Schwur ablegen?«

				»Ach, herrje. Ich hatte mir für Ivy tatsächlich einen ausgedacht, aber er ist ein bisschen lächerlich.«

				»Fantastisch.«

				Lady Maccon kicherte. »Nun gut. Bringen Sie mir bitte einen dieser Sonnenschirme. Ich fürchte, für den Originalschwur war mein Spezialparasol erforderlich, aber einer von denen wird als Ersatz genügen.«

				»Ihr Spezialparasol, Mylady?«

				»Oh, warten Sie nur ab. Ich werde etwas für Sie anfertigen lassen. Vielleicht einen besonderen Zylinder?«

				»Besonders?«

				»Mit einer Menge versteckter Gerätschaften, geheimer Fächer und verborgener Waffen und dergleichen.«

				»Was für eine grässliche Sache, um sie einem völlig passablen Zylinder anzutun!«

				»Dann vielleicht einen Gehstock?«

				Nachdenklich legte Biffy den Kopf schief. Dann erinnerte er sich an Lord Akeldamas goldene Röhre, die in Wahrheit eine Gleve war. »Ja, vielleicht einen Gehstock. Also, wie war das nun mit diesem Schwur?« Er würde Lady Maccon nicht gestatten, ihm dieses Vergnügen vorzuenthalten.

				Seine Herrin seufzte. »Wenn Sie darauf bestehen, Biffy. Drehen Sie den Parasol dreimal um seine Achse und sprechen Sie mir nach: Ich beschirme mich im Namen der Mode, schmücke mich mit Accessoires zu aller Wohl. Die Suche nach der Wahrheit ist meine Passion, das schwöre ich beim großen Parasol.«

				Biffy konnte nicht anders – er fing an zu lachen, tat aber, was sie verlangte.

				»Versuchen Sie doch bitte, eine ernste Miene beizubehalten«, tadelte ihn seine Herrin, obwohl sie sich selbst ein Grinsen nicht verkneifen konnte. »Jetzt heben Sie den Sonnenschirm auf und halten Sie ihn hoch zur Decke.«

				Biffy tat, wie ihm geheißen.

				»Ivy bestand darauf, dass wir den Schwur mit Blut besiegeln, aber ich glaube nicht, dass das nötig ist, oder?«

				Biffy zog die Augenbrauen hoch. Es machte Spaß zu beobachten, wie Lady Maccon sich wand.

				»Oh, ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie so schwierig sein würden! Also schön.« Sie holte ein kleines Messer aus ihrem Schrank. Es war nicht aus Silber, deshalb musste sie Biffys Handgelenk festhalten, damit er sterblich blieb.

				»Möge das Blut der Seelenlosen deine eigene Seele beschützen«, intonierte sie, während sie zuerst einen kleinen Schnitt in die Kuppe ihres Daumens und dann in seine machte und beide aufeinanderpresste.

				Biffy verspürte einen Augenblick lang Panik. Was mochte ihr außernatürliches Blut bei seinem Werwolfblut bewirken? Doch sofort, als sie ihn losließ, verheilte bei ihm der Schnitt, ohne dass eine Spur davon zurückblieb.

				»Also, Mrs Tunstell trägt den Decknamen ›Kapotthütchen‹.«

				Biffy brach in unkontrolliertes, heftiges Gelächter aus.

				»Ja, ja. Nun, ich trage den Namen ›Gerüschter Parasol‹. Welchen Decknamen hätten Sie denn gern?«

				»Ich vermute, es sollte ebenfalls irgendeine Art von Accessoire sein?«

				Lady Maccon nickte.

				Biffy warf einen Blick hinunter auf seine extravaganten Schuhe mit farblich abgesetzter Ferse und Flügelkappe. »Wie wäre es mit ›Gamaschenschuh‹?«

				»Perfekt. Ich werde Ivy darüber in Kenntnis setzen, dass Sie ab jetzt zu uns gehören.«

				»Mylady, gehe ich recht in der Annahme, dass es einen Grund dafür gibt, dass Sie mich gerade zu diesem besonderen Zeitpunkt rekrutieren?«

				Lady Maccon sah ihn an. »Sehen Sie, Biffy, das ist es, was ich meine. Sie sind ein sehr aufmerksamer Bursche.«

				Biffy zog eine Augenbraue hoch.

				»Ich brauche jemanden, der über London wacht, während Ivy und ich auf Reisen sind. Halten Sie mich über die Ermittlungen in dem Mordfall Dubh auf dem Laufenden. Behalten Sie auch Channing im Auge – und auch Lyall, wenn Sie schon dabei sind. Und die Vampire natürlich.«

				»Eine gewaltige Aufgabe, Mylady. Professor Lyall?«

				»Jeder hat Geheimnisse, Biffy. Sogar Lyall.«

				»Ganz besonders Professor Lyall, Mylady. Ich würde sagen, er hütet neben seinen eigenen auch noch eine gehörige Anzahl von Geheimnissen anderer Leute.«

				»Sehen Sie, was habe ich gesagt? Ein aufmerksamer Bursche. Also, wir werden während unserer Überfahrt mit dem Dampfschiff nur unregelmäßig Post per Luftschiff erhalten. Ich gebe Ihnen einen Plan derjenigen Luftschiffrouten, derer Sie sich bedienen müssen, je nachdem, wo wir uns gerade befinden. Danach werde ich eine äthografische Verbindung mit dem öffentlichen Transmitter in Alexandria einrichten. Ich kenne ja die hiesigen Röhrenfrequensoren-Kodes, und ich werde Ihnen die von Ägypten übermitteln. Sie werden alle Nachrichten chiffriert übermitteln müssen. Ich sende Ihnen die erste gleich nach Sonnenuntergang Londoner Zeit am Tag nach unserer Ankunft. Bitte halten Sie sich empfangsbereit. Hat Lord Akeldama Sie in die Bedienung eines äthografischen Transmitters eingewiesen?«

				»Selbstverständlich.« Biffy wusste, wie so ein Transmitter funktionierte, seit die Technologie vor so vielen Jahren in London Einzug gehalten hatte. »Das wird ein herrlicher Spaß werden, nicht wahr, Mylady?«

				Bei diesen Worten legte ihm Lady Maccon einen Arm um die Hüfte und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Das ist die richtige Einstellung!«

				»Ach, du lieber Himmel, Ivy, musst du so viele Hüte mitnehmen?«

				Sie hatten das gesamte Erste-Klasse-Abteil für die kurze Fahrt von London nach Southampton gemietet, wo das Dampfschiff auf die Flut wartete. Lady Maccon stand neben ihrem Gatten auf dem Bahnsteig und wartete darauf, einsteigen zu können.

				Mrs Tunstell trug ein blassrosa und apfelgrün gestreiftes Reisekleid, das mit unzähligen herabhängenden blauen Bändern verziert war. Ihr Hut war ein großer Turm aus Federquasten, rosa und grün, zwischen denen die Köpfe ausgestopfter blauer Vögel und noch mehr Schleifen hervorlugten. Zusätzlich zu ihren Hutschachteln, die sie mit größter Sorgfalt beaufsichtigte, wurde Mrs Tunstell von ihrem Ehemann, ihren Kindern, deren Kindermädchen, der Gewandmeisterin, dem Requisiteur, einem Bühnenbildner und sechs Nebendarstellern begleitet. Und da sie allesamt Schauspieler waren, inszenierte der ganze Haufen den einfachen Akt des Besteigens eines Zuges mit allem Glanz und Gepränge eines Zirkus mit drei Manegen.

				Jeder Einzelne von ihnen war ein Wirbel aus ausladenden Gesten, greller Kleidung und lauten, tragenden Stimmen.

				Tunstell war so fröhlich und rothaarig wie immer, das Reisefieber veranlasste ihn nur dazu, noch breiter als sonst in die Welt zu grinsen. Alexia bezichtigte ihn zwar nicht, zu der Sorte Mann zu gehören, die Sonette verfasste, doch seine Hosen waren allzu eng und in einem kräftigen Schottenkaro gemustert, sein Zylinder lila und sein Reisemantel scharlachrot. Tatsächlich wirkte seine ganze Aufmachung wie eine impressionistische Interpretation eines Jagdausflugs. Biffy, der mit zum Bahnhof gekommen war, um ihnen Lebewohl zu wünschen, sah aus, als würde er gleich schon allein bei dem Anblick ohnmächtig werden, und er verabschiedete sich ziemlich fluchtartig.

				Alexia hielt Prudence mit bloßen Händen im Arm, während sie darauf wartete, dass die Sonne voll am Himmel stand, damit sie das zappelnde Kleinkind an ihren Gatten weiterreichen konnte, ohne irgendwelche pelzigen Folgen befürchten zu müssen. Es war äußerst beschämend, sich in der Öffentlichkeit ohne ihre Handschuhe zeigen zu müssen, aber sie wollte absolut kein Risiko eingehen. Schließlich mussten sie den Zug pünktlich erwischen, und Prudence sollte nicht für eine Verspätung sorgen, indem sie sich in einen Wolf verwandelte und davonrannte.

				Bevor sie ihr Zuhause verlassen hatten, war es zu einem sehr tränenreichen Abschied gekommen. Lady Maccon hatte Prudence sicher in den Armen gehalten, während Lord Akeldama sein Möpschen mit Küssen überhäufte. Tizzy, Boots und all die anderen Drohnen sagten ebenfalls Lebewohl und bedachten Prudence mit einer maßlosen Vielzahl von Gurrlauten und hätschelnden Liebkosungen, sowie kleinen Geschenken für die Reise. Allmählich drängte sich Lady Maccon der Verdacht auf, dass ihr Kind ziemlich verzogen wurde. Die ganze Aufregung machte Prudence während der Fahrt zur Waterloo Station ein wenig reizbar. Alexia hatte sie gerade erst wieder beruhigt, als sie unvermittelt in das Chaos der Schauspieltruppe der Tunstells eintauchten.

				Natürlich strahlte Prudence vor Entzücken über all das Drama und die Farben. In dieser Hinsicht war sie ganz Lord Akeldamas Tochter, und sie klatschte in die kleinen Patschehändchen, als Mrs Tunstell den Schaffner anwies, all ihre Hutschachteln auf einmal ins Abteil zu tragen, und der arme Mann hintenübertaumelte, dass die Hüte in alle Richtungen flogen.

				»Hier geblieben!«, befahl Mrs Tunstell ihren Hüten.

				»Oh, also wirklich, Ivy. Lass den Schaffner sich um die Sache kümmern. Der Mann weiß, was er tut. Sorg lieber dafür, dass deine Truppe in Ruhe ihre Plätze einnimmt.« Alexia war ebenso gereizt, wie ihre Tochter entzückt war.

				»Aber, Alexia, meine Hüte! Ich kann sie doch nicht einfach irgendjemandem überlassen. Das ist die Sammlung eines ganzen Lebens.«

				Lady Maccon bediente sich einer kalkulierten Notlüge, um die Angelegenheit zu beschleunigen. »Oh, aber Ivy, ich bin mir sicher, ich habe gesehen, dass das Kindermädchen von drinnen versuchte, deine Aufmerksamkeit zu erlangen. Vielleicht sind die Zwillinge …«

				Mrs Tunstell vergaß augenblicklich ihre kostbaren Hüte und kletterte hastig in den Zug, um zu sehen, ob ihre kleinen Engelchen tatsächlich unter irgendeinem möglichen Kummer litten.

				Anders als Prudence versetzte die Aussicht auf eine Auslandsreise die Tunstell-Zwillinge nicht in Aufregung. Vielleicht rührte dies von der theatralischen Lebensart ihrer Eltern. Primrose war stumm verzückt von all dem Zierrat und Gefunkel um sie herum, eindeutig die Tochter ihrer Mutter. In regelmäßigen Abständen winkten winzige Ärmchen aus ihrem Korbwagen und grabschten nach einer Feder oder einer besonders grellen Schleife. Percy hingegen hatte bereitwillig auf das Samtcape des führenden Schurken gespuckt und war dann eingeschlafen.

				»Alexia, Lord Maccon. Guten Morgen!« Eine warme Stimme mit schwachem Akzent schwebte von hinten auf sie zu.

				Alexia drehte sich um. »Madame Lefoux, Sie haben es noch rechtzeitig geschafft, wie ich sehe.«

				»Als ob ich das hier würde missen wollen, Lady Maccon.«

				»Wie Sie sehen, herrscht ein ziemliches Theater«, meinte Alexia.

				Sie sahen zu, wie sich der Rest von Ivys Entourage in den Zug begab und einen Berg Gepäck auf dem Bahnsteig zurückließ.

				»Conall, gib den Gepäckträgern ein gutes Trinkgeld, wärst du bitte so freundlich?«, bat Lady Maccon ihren Gatten an.

				»Selbstverständlich, meine Liebe.« Lord Maccon schlenderte hinüber, um sich um die Angelegenheit zu kümmern.

				Alexia verlagerte Prudence auf die andere Seite ihrer Hüfte. »Prudence, das hier ist Madame Lefoux. Ich glaube nicht, dass du ihr seit deiner Ankunft in dieser Welt begegnet bist. Madame Lefoux, darf ich Ihnen Prudence Alessandra Maccon Akeldama vorstellen?«

				»Dama?«, fragte Prudence daraufhin.

				»Nein, Liebes – Lefoux. Kannst du Lefoux sagen?«

				»Fuu!«, sprach Prudence mit großem Scharfsinn aus.

				Die Französin schüttelte ernst Prudence’ pummelige kleine Hand. »Es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen, junges Fräulein.«

				»Fuu-fuu«, antwortete Prudence mit ebenso gemessener Würde. Dann, nach einer sehr abschätzenden Musterung der wie ein Gentleman gekleideten Dame, fügte sie hinzu: »Btttpttbtpt.«

				Die Erfinderin hatte für die Reise nur einen kleinen Reisekoffer dabei und eine Hutschachtel, die, wie sich Alexia erinnerte, nur äußerlich eine Hutschachtel war. Darin verbarg sich ein ausgeklügelter Werkzeugsatz.

				»Sie erwarten wohl Schwierigkeiten, Genevieve?« Alexia vergaß die Förmlichkeit und fiel nur allzu schnell wieder in die Vertrautheit zurück, die sich auf einer früheren Reise durch Europa entwickelt hatte – einer Zeit, als sie und die Erfinderin eher Freunde statt zurückhaltende Bekannte gewesen waren.

				»Natürlich. Und Sie? Ohne Sonnenschirm, wie ich sehe. Oder zumindest ohne einen richtigen.«

				Alexia sah sie aus schmalen Augen an. »Das stimmt. Meiner wurde zufällig zerstört, als eine gewisse Person ein gewisses Vampirhaus zum Einsturz brachte, dass allen die Trümmer nur so um die Ohren flogen.«

				»Das tut mir aufrichtig leid. Die Dinge liefen ein wenig aus dem Ruder.« Hoffnungsvoll zeigten sich Madame Lefoux’ Grübchen.

				Alexia wollte davon nichts wissen. »›Tut mir leid‹ reicht nicht. Ich habe meinen Sonnenschirm verloren!« Sie zischte es regelrecht. Der Verlust schmerzte noch immer.

				»Sie hätten etwas sagen können. Ich hätte Ihnen einen Ersatz angefertigt. Die Countess hat mich sehr gut ausgestattet.«

				Alexia wölbte die Augenbrauen.

				»Ach. Sie vertrauen mir nicht mehr, nun, da ich zu Woolsey gehöre. Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie es waren, die mich dorthin gebracht hat?«

				Alexia rang empört nach Worten.

				»Dada«, warnte Prudence die beiden.

				Lord Maccon hatte sich um das Gepäck gekümmert. »Nun, Ladys, Madame Lefoux, sollen wir? Der Zug fährt gleich los, und ich glaube, es sind alle an Bord bis auf uns.« Es dauerte einen Augenblick, bis er die Spannung zwischen seiner Frau und ihrer ehemaligen Freundin bemerkte.

				»Aber, aber, worum geht’s denn hier?«

				»Fuu!«, sagte Prudence.

				»Aye, Püppchen, das sehe ich.«

				»Ihre Gemahlin vermisst immer noch ihren Sonnenschirm.«

				»Ah. Mein Liebes, ich habe einen neuen für dich bestellt, aber es dauert viel länger, als ich erwartet habe. Du weißt ja, wie Wissenschaftler sein können.«

				«Oh, vielen Dank, Conall! Ich hatte schon gedacht, es wäre dir vielleicht einfach entfallen.«

				»Niemals, mein Liebes.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Also, wenn die Angelegenheit damit erledigt ist?«

				Die Sonne spähte über den Horizont, außerhalb des Bahnhofs zwar, dennoch ging sie eindeutig auf. Der Zug ließ sein Signalhorn erklingen, laut und lang, und die Maschine begann zu beschleunigen und stieß dichte Wolken aus Rauch und Dampf auf den Bahnsteig wie plötzlichen übel riechenden Nebel.

				Lord Maccon packte Madame Lefoux’ Reisekoffer und warf ihn hoch ins Abteil zu dem wartenden Schaffner. Seine Kraft wurde zwar von der aufgehenden Sonne beeinflusst, aber nicht so sehr, als dass selbst ein wuchtiges Gepäckstück eine große Last für ihn dargestellt hätte. Dann nahm er seiner Frau Prudence ab. Entzückt schlang seine Tochter die molligen Ärmchen um ihn. Prudence begann in zunehmendem Maße, das Tageslicht zu lieben, da sie dann ihren Vater umarmen durfte. Sodann nahmen sie dann auch ihre Tante Biffy und ihr Onkel Lyall hoch und wirbelten sie herum, wenn die Sonne am Himmel stand.

				»Dada«, sagte sie zustimmend. Dann beugte sie sich zu seinem Ohr, als wolle sie ihm ein Geheimnis erzählen, und sprudelte einen ganzen Schwall an unverständlichem Geplapper hervor. Alexia stellte sich vor, dass das Prudence’ Version von Klatsch war. Vermutlich wäre es sogar ziemlich interessant und informativ gewesen, hätte es aus Worten bestanden.

				»Prudence, Liebling«, sagte ihre Mutter, als sie in den Zug stieg. »Du musst lernen, anständiges Englisch zu sprechen. Andernfalls besteht nicht die geringste Hoffnung für dich, verstanden zu werden.«

				»Nein«, sagte Prudence äußerst entschieden.

				Madame Lefoux schien das fürchterlich zu amüsieren, denn Alexia hörte sie hinter sich leise glucksen, als sie ebenfalls ins Abteil stieg.

				Die Truppe der Tunstells hatte bereits in mitreißendem Chor »Shine Your Buttons with Brasso« angestimmt, ein äußerst schlüpfriges Lied, das für das Erste-Klasse-Abteil des Morgenexpresszugs nach Southampton völlig unpassend war.

				Lady Maccon sah ihren Mann an, als wäre er möglicherweise jemand, der ein solches Benehmen erklären könnte.

				Er zuckte mit den Schultern. »Schauspieler.«

				Prudence, der jeglicher Sinn für Würde und Anstand fehlte, quietschte vor Entzücken und klatschte zu dem Lied in die Hände.

				Madame Lefoux vertiefte sich in ein paar Schriften der Royal Society, wobei sie leise die Melodie mitsummte.

				Tunstell verlangte nach Ale, obwohl es noch früh am Morgen war. Eine der jungen Schauspielerinnen tanzte im Mittelgang einen kleinen Jig.

				»Was wird der Schaffner nur von uns denken?«, sagte Alexia zu niemandem im Besonderen. »Das wird eine sehr lange Reise werden.«
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				Biffy begegnet einem äußerst unbefriedigenden Sonnenschirm

				In den Jahren, die noch folgen sollten, erschauderte Lady Maccon jedes Mal vor Entsetzen, wann immer sie sich an diesen albtraumartigen Morgen erinnerte. Wer nicht in der Gesellschaft von zehn Schauspielern, drei Kleinkindern, einem Werwolf und einer französischen Erfinderin gereist war, konnte ihr diese Qualen unmöglich nachfühlen. Das Chaos am Bahnhof war nur ein bloßer Vorgeschmack auf den Hauptgang aus blankem Wahnsinn, den der Versuch der Macconschen Reisegesellschaft, in Southampton an Bord des Dampfschiffs zu gelangen, darstellte. Wundersamerweise gelang es ihnen dennoch, dies mit nur geringen tatsächlichen Verlusten zu bewerkstelligen. Ivy verlor eine ihrer Hutschachteln an die salzigen Fluten und erlitt einen hysterischen Anfall. Der Mann, der den Schurken spielte, ein Kerl namens Tumtrinkle, schürfte sich das Schienbein an der Gangway auf, ein Ereignis, das ihn aus irgendeinem unerfindlichen Grund dazu veranlasste, die nächste Dreiviertelstunde lang aus vollem Halse Wagner-Arien zu schmettern, um den Schmerz zu ertragen. Die Gewandmeisterin geriet über die unangemessene Behandlung der Kostüme in Panik, und der Bühnenbildner bestand darauf, alle Kulissen persönlich zu tragen, obwohl er einen kaputten Rücken hatte und humpelte. Ein Mädchen der zweiten Besetzung beklagte Größe und vor allem Lage ihrer Kabine und fing an zu weinen, wobei sie behauptete, dass in ihrem Land Geister an die Nähe von Wasser gebunden seien und sie sich deshalb unmöglich in einem Raum mit Blick auf das Meer aufhalten könne – und das auf einem Schiff. Percy spuckte auf das Revers des Kapitäns. Primrose riss eine sehr lange Feder aus dem Hut einer Passagierin. Prudence entwand sich einmal dem Griff ihres Vaters, tapste zur Reling und fiel beinahe über Bord.

				Lady Maccon fand, dass unter diesen Umständen ein heftiger Nervenzusammenbruch durchaus angebracht gewesen wäre, hätte sie zu der Sorte Frauen gehört, die solchen Dingen erlag. Sie hätte sich gut und gern in ihre Gemächer zurückziehen können, mit einem kühlen Tuch auf der Stirn und den Sorgen der Welt weit hinter sich.

				Stattdessen überwachte sie mit eiserner Faust das Verladen des Gepäckberges, verteilte saubere Tücher an den Kapitän und Percy, rettete die Feder und gab sie ihrer rechtmäßigen Besitzerin zurück, schickte einen Steward mit stärkendem Tee in Ivys Kabine, bestand darauf, dass Tunstell die hysterische zweite Besetzung tröstete, lenkte die Gewandmeisterin und den Bühnenbildner mit Fragen ab, hielt ihre Tochter mit einem Arm und ihren Gatten mit dem anderen in Zaum, und das alles, bevor das Signalhorn zur Abfahrt trötete und das Dampfschiff mit einem schwerfälligen Ruck hinaus in eine dunkle und aufgewühlte See stach.

				Schließlich, als sich jeder beruhigt hatte, wandte sich Alexia an Conall, die Augen glänzend vor Neugier. »Bei wem hast du ihn in Auftrag gegeben?«

				Lord Maccon, der so erschöpft war, wie nur ein Mann sein konnte, dem die alleinige Verantwortung für ein Kleinkind übertragen worden war, antwortete: »Was könntest du nur meinen können, meine Liebe?«

				»Den Sonnenschirm natürlich! Bei wem hast du meinen neuen Sonnenschirm in Auftrag gegeben?«

				»Nun, ich habe die zur Auswahl stehenden Möglichkeiten einmal genau in Augenschein genommen, da Madame Lefoux ja vom Markt ist, und fand, dass wir jemanden brauchen, der zumindest eine gewisse Ahnung von deinem Charakter und deinen Anforderungen hat. Also wandte ich mich mit dem Auftrag an Gustave Trouve.«

				»Du liebe Güte, das liegt aber ziemlich außerhalb seines bevorzugten Betätigungsfelds, oder etwa nicht?«

				»Ganz gewiss, aber aus liebevoller Hochachtung nahm er den Auftrag dennoch an. Leider muss ich sagen, dass er bei der Ausführung auf einige Schwierigkeiten stieß. Hat nicht Madame Lefoux’ Gespür für Accessoires.«

				»Das kann ich mir denken. Bist du dir sicher, dass er der Aufgabe auch wirklich gewachsen ist?«

				»Dazu ist es jetzt zu spät – das fertige Produkt hätte eigentlich schon kurz vor unserer Abreise eintreffen sollen. Ich habe Lyall die Anweisung hinterlassen, uns den Gegenstand nachzusenden, sobald er in London eintrifft. Es hätte eigentlich eine Überraschung werden sollen.«

				»So wie ich Monsieur Trouves Geschmack kenne, bin ich mir sicher, dass es trotzdem eine wird. Aber danke, mein Liebster, sehr aufmerksam von dir. Ich habe mich in den letzten paar Jahren ziemlich beraubt gefühlt. Obwohl ich Gott sei Dank sehr wenig Bedarf hatte, ihn einzusetzen.«

				»Der verhältnismäßige Frieden war angenehm.« Conall drapierte sich Prudence, die eingedöst war, über seine mächtige Schulter und trat dichter an seine Frau heran. Sie standen im Heck des Schiffes und beobachteten, wie die Klippen von England im Dunst verschwanden.

				»Aber?«

				»Aber du wurdest allmählich unruhig, mein kleines Zankteufelchen. Glaub nicht, ich hätte das nicht bemerkt. Du wolltest nicht zuletzt wegen ein bisschen Aufregung nach Ägypten.«

				Lächelnd schmiegte Alexia das Kinn auf seine freie Schulter. »Man könnte meinen, Prudence wäre Aufregung genug.«

				»Mhmm.«

				»Und schieb das nicht alles allein auf mich – du schielst doch selbst nach ein wenig Abenteuer, nicht wahr, mein werter Herr Gemahl?«

				»Ach, Alexia, warum kennst du mich nur so gut?« Dann wechselte er das Thema. »Hattest du vor, mir das mit Biffy zu erzählen?«

				»Gütiger Himmel, wie kannst du davon wissen? Biffy ist viel zu umsichtig, um irgendetwas verraten zu haben.«

				»Ich weiß es, meine Liebe, weil er sich verändert hat. Da war eine gewisse Leichtigkeit an ihm. Er fügte sich richtig ins Rudel ein, was er bis dahin nur widerstrebend tat. Was hast du mit ihm gemacht?«

				»Ich habe ihm eine Aufgabe und eine Familie gegeben. Ich sagte dir doch, dass es das ist, was er braucht.«

				»Aber das habe ich doch mit dem Hutladen versucht.«

				»Ich schätze, es musste einfach die richtige Aufgabe sein.«

				Lord Maccon lachte, wodurch Prudence ziemlich heftig durchgeschüttelt wurde. Zum Glück hatte sie, ganz wie ihr Vater, einen äußerst festen Schlaf.

				Es war ein grauer, winterlicher Tag, und es gab wenig zu sehen, sobald sie sich auf dem offenen Meer befanden.

				Allmählich spürte Alexia die Kälte. »Lass uns unsere Tochter hineinbringen. Es ist ziemlich kalt hier draußen an Deck, findest du nicht?«

				»Zweifellos.«

				Biffy fühlte die Abwesenheit seiner Alphas wie eine Art seltsamen Schmerz. Es ließ sich schwer beschreiben, aber die Welt war ein wenig wie eine maßgeschneiderte Weste ohne Knopflöcher – es fehlte etwas Wichtiges. Nicht, dass sie nicht auch ohne Knopflöcher gepasst hätte, aber sie fühlte sich ein wenig lose an.

				Er kehrte zeitig vom Bahnhof zurück, nur um einen Fremden an der Türschwelle seines Hutladens vorzufinden. Einen wohlgerundeten Fremden mit einem schmalen Holzkästchen unter dem Arm, einer gleichgültigen Art, sich zu kleiden, und einem abnorm wuchernden Bart. Aus der Menge an Staub, die auf seiner Kleidung lag, schloss Biffy, dass der Mann auf Reisen gewesen war. Ohne Gamaschen, wie er voller Beunruhigung feststellte. Der Mantel des Fremden hatte einen Schnitt, der auf Frankreich schließen ließ, und dem wetterbeständigen Stoff nach war er per Zug direkt vom Landeplatz in Dover gekommen, nachdem er mit dem Expressluftschiff aus Calais den Ärmelkanal überquert hatte.

				»Guten Abend, Sir«, sagte Biffy. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

				»Ah, guten Abend.« Der Mann hatte eine gemütliche Sprechweise und tatsächlich einen französischen Akzent.

				»Sind Sie vielleicht auf der Suche nach Madame Lefoux?«

				»Cousine Genevieve? Nein, wie kommen Sie …? Ach ja, das hier war früher mal ihr Laden. Nein, ich bin auf der Suche nach Lady Maccon. Ich habe eine Lieferung für sie. Das hier ist die Adresse, die bei dem Auftrag angegeben wurde.«

				»Tatsächlich? Ist es zufällig etwas für das London-Rudel?«

				»Nein, nein. Speziell für sie, auf Lord Maccons Wunsch.«

				Biffy schloss die Ladentür auf. »In diesem Fall sollten Sie vielleicht besser hereinkommen, Mister …?«

				»Monsieur Trouve, zu Ihren Diensten.« Der Franzose lüpfte den Hut, und seine Knopfäuglein funkelten, offensichtlich vor bloßer Freude darüber, dass man ihn gebeten hatte, sich vorzustellen.

				Biffy fand, dass bei einem Mann, der sich so freundlich gab, der Bart gleich weniger abstoßend wirkte.

				»Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick. Ich muss erst das Licht andrehen.« Biffy ließ den Franzosen am Eingang stehen und huschte schnell in seinem routinierten allabendlichen Ritual umher, um das Gas in allen Lampen hochzudrehen und von den Aktivitäten des Tages durcheinandergebrachte Handschuhe und Haarwärmer wieder zurechtzurücken. Seine leitende Verkäuferin war gut, aber wenn sie den Laden am Abend schloss, ließ sie die Dinge nie so zurück, dass es Biffys hohen Ansprüchen entsprach.

				Lady Maccon hatte ihm von ihrer Reise durch Europa erzählt, zu der sie aufgebrochen war, nachdem Lord Maccon ein bedauerliches Misstrauen an ihrer Charakterstärke geäußert hatte, und Lady Maccon hatte auch diesen französischen Uhrmacher erwähnt, einen gewissen Monsieur Trouve. Er war es auch, der die Käfige unten in der Erfinderwerkstatt entworfen hatte.

				Biffy beendete seinen Rundgang durch den Laden und kehrte zu seinem Besucher zurück.

				»Experten sagen, Sie seien die führende Koryphäe auf dem Gebiet von Uhren. Und ich habe von Ihren Heldentaten bezüglich eines gewissen Ornithopters gehört, der Schmutzigen Ente. Es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

				Der Franzose warf den Kopf in den Nacken und stieß ein schallendes Gelächter aus. »Ja, natürlich. Es ist so lange her, seit ich Lady Maccon und Cousine Genevieve das letzte Mal gesehen habe, dass ich mir sagte, ich könnte die Ware persönlich nach London bringen. Ein Vorwand, um den Kontakt aufrechtzuerhalten, oui?«

				»Ich fürchte, Sie haben sie beide verpasst. Sie sind erst vor wenigen Stunden nach Southampton aufgebrochen.«

				»Oh, wie bedauerlich. Werden sie bald zurück sein?«

				»Leider nein. Sie reisen mit einer größeren Gesellschaft nach Ägypten. Aber wenn dieses Kästchen das enthält, was ich denke, wird Lady Maccon es so schnell wie möglich haben wollen. Ich wurde damit beauftragt, wichtige Gegenstände an sie weiterzusenden. Sie reisen per Dampfschiff aus Rücksicht auf Lord Maccons … äh, Gesundheit.«

				»Ah, dann kreuzen Luftschiffe mit Post ihre Reiseroute. Eine äußerst kluge Idee, Mister …?«

				»Oh, du meine Güte, ich bitte aufrichtigst um Vergebung, Sir! Wenn Sie gestatten, Sandalio de Rabiffano, aber alle nennen mich Biffy.«

				»Ah, das neueste Mitglied des London-Rudels. Genevieve hat mir von Ihrer Metamorphose geschrieben. Eine Angelegenheit von einigem wissenschaftlichen Interesse, von der politischen Unruhe, die damit verbunden war, ganz zu schweigen.« Zu wissen, dass er sich mit einem Mitglied von Lord Maccons Rudel unterhielt, schien den Franzosen ein wenig zu entspannen, obwohl Frankreich Übernatürlichen gegenüber alles andere als progressiv eingestellt war.

				»Dann haben Sie keine Angst vor mir, Monsieur Trouve?«

				»Aber, mein lieber junger Mann, warum sollte ich? Oh, ach ja, Ihre bedauernswerte monatliche Unpässlichkeit. Ich gebe zu, vor meiner Begegnung mit Lady Maccon hätte ich vielleicht tatsächlich ein wenig bestürzt reagiert, aber uns kam bei mehreren Gelegenheiten ein Werwolf zu Hilfe, und von welch wunderbarem Nutzen er uns außerdem war! Also Vampire hingegen, das muss ich schon sagen, für die habe ich wenig Verwendung. Aber es ist gut, in einem Kampf Werwölfe auf seiner Seite zu haben.«

				»Wie liebenswürdig von Ihnen, das zu sagen.«

				»Hier ist das Kästchen für die Lady. Der Inhalt ist zwar recht robust, dennoch würde ich es nicht gern sehen, wenn er verloren ginge.«

				»Ganz gewiss nicht. Ich werde dafür sorgen, dass es sicher transportiert wird.«

				Das Funkeln erschien wieder aus den Tiefen all der Gesichtsbehaarung. Biffy hätte dem Mann liebend gern die Dienste eines guten Barbiers ans Herz gelegt, befürchtete aber, dieser könnte das als Beleidigung auffassen. Deshalb senkte er nur den Kopf, um das Paket zu untersuchen – ein schlichtes Ding aus unbehandeltem dünnen Holz wie bei einer Zigarrenkiste.

				»Da wäre noch eine weitere Sache.«

				Erwartungsvoll blickte Biffy von seiner Musterung auf. »Ja?«

				»Major Channing, ist er ebenfalls nicht in der Stadt?«

				Biffys gute Erziehung übernahm die Führung, weshalb er sich seine Überraschung nicht anmerken ließ. »Nein, Sir. Ich glaube, er befindet sich im Stadthaus des Rudels.« Er gab sich zwar Mühe, die Neugier in seiner Stimme zu verbergen, doch der Franzose schien sie dennoch zu bemerken.

				»Ach, dieser Werwolf, von dem ich gesprochen hatte. Der, der zu unserer Rettung kam. Es endete damit, dass wir gemeinsam durch Europa reisten. Anständiger Kerl.«

				Wie vor den Kopf geschlagen gab Biffy ihm die Adresse des Rudels. Er und der Gamma hatten wenig miteinander zu schaffen. Biffy zeigte dem Major regelmäßig seinen Hals, und der Major zeigte seine Dominanz, wie es erforderlich war, und ignorierte ihn den Rest der Zeit über. Nie zuvor hatte irgendjemand Major Channing Channing von den Chesterfield Channings als einen anständigen Kerl bezeichnet.

				Der französische Uhrmacher setzte diese überraschende Wendung der Unterhaltung fort. »Ich denke, ich werde ihm einen Besuch abstatten, nachdem die Damen fort sind. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Mr Biffy. Ich wünsche Ihnen einen guten Abend.«

				»Ich hoffe, der Rest Ihres Londonbesuchs erweist sich als fruchtbarer, Monsieur Trouve. Guten Abend.«

				Kaum war der Mann gegangen, klappte Biffy die lange, dünne Holzschachtel auf, um einen Blick hineinzuwerfen. Es war natürlich schrecklich ungehörig, anderer Leute Post zu kontrollieren. Aber er redete sich ein, dass es nur der Sicherheit des Inhalts diente, und schließlich war er inzwischen ein Mitglied von Lady Maccons Parasol-Protektorat. Das gestattete ihm, wie er fand, ein gewisses Recht auf Vertraulichkeit.

				Als er den Inhalt erblickte, schnappte er vor Entsetzen nach Luft. Lady Maccon hatte im Laufe ihrer Bekanntschaft ja schon viele eher unvernünftige Sonnenschirme mit sich geführt, von denen einer eine ganze Menge mehr gewesen war. Solch eine Waffe hatte schon etwas für sich. Aber der Sonnenschirm in dem Kästchen vor ihm war der blanke Hohn. Von allem anderen einmal abgesehen war er völlig schlicht und schmucklos, bis auf die Nähte der eigentlich verborgenen Taschen. Er bestand aus tristem olivfarbenem Leinen! Vermutlich war er ziemlich tödlich, und es bestand kein Zweifel daran, dass die Erhebungen am Griff getarnte Schalter und Knöpfe waren. Jedenfalls war er schwer genug, um allerlei Gerätschaften zu enthalten. Doch wenn man so etwas über einen Parasol überhaupt sagen konnte, so sah er aus wie die Art von Gegenstand, die ein Jäger mit sich trug, nur Funktion und ohne jede Schönheit. Der Messinggriff biss sich regelrecht mit der olivgrünen Farbe. Er sah aus – Biffy erschauderte vor blankem Entsetzen – wie ein … Regenschirm!

				Schnell warf er einen prüfenden Blick auf den Postschiffplan. Er würde ihn am frühen Morgen für die Post nach Casablanca aufgeben müssen, damit Lady Maccon ihn so bald wie möglich erhielt. Mit entschlossenen Schritten kehrte er zur Ladentür zurück und drehte das GESCHLOSSEN-Schild nach außen. Ihm blieben nur sechs Stunden, um die Situation wieder ins Lot zu bringen. Dann nahm er das abscheuliche Ding in die Hand und machte Platz auf dem Tresen. Er holte alles an Spitze, Seidenblumen, Federn und anderem Zierrat hervor, breitete es um sich herum aus, schnappte sich Nadel und Faden und ging ans Werk.

				Der Expressdampfer der Peninsular and Oriental Steam Navigation Company war ganz auf Luxus ausgerichtet. Die Linie zollte dem neuen Modewahn des Antiquitätensammelns und der Ägyptenreisen Rechnung und war ein Versuch der Schifffahrtsindustrie, mit den Luftschiffgesellschaften zu konkurrieren. Luftschiffe hatten den Vorteil, dass sie schneller waren und häufiger verkehrten, aber ein Dampfschiff bot mehr Raum und Annehmlichkeiten. Lord und Lady Maccons Erste-Klasse-Kabine war etwa so groß wie Lord Akeldamas Schrankzimmer, vielleicht sogar größer, und mit zwei Bullaugen versehen – eine Verbesserung gegenüber dem Schrankzimmer, das überhaupt keine Fenster hatte. Natürlich ließen sich vor die Bullaugen schwere Vorhänge ziehen, da die Linienschiffe immer mit Werwölfen als Reisende rechnen mussten.

				Lord und Lady Maccon klopften an der angrenzenden Kabine, die sie für Ivys Kindermädchen und die Kinder gebucht hatten, und deponierten die schlafende Prudence dort in einem kleinen Schwingbettchen. Aus der Kabine auf der gegenüberliegenden Seite konnten sie Ivy hören, die sich bei ihrem Ehemann immer noch mit verzweifeltem Tonfall über den Verlust ihres Hutes beklagte.

				Um ihre Anzahl in Grenzen zu halten, hatten sie weder Butler, Kammerdiener noch Zofe unter ihrem Personal. Das war eine beschämende Verletzung der Schicklichkeit, sollte dies jemals nach außen sickern. Alexia war ein wenig nervös, weil es bedeutete, dass Conall ihr bei ihrer Toilette würde helfen müssen, aber sie nahm an, dass sie in Notfällen auch die Gewandmeisterin der Theatertruppe um Hilfe bitten konnte. Ihr Haar würde sie einfach so oft wie möglich unter ein Häubchen stopfen müssen. Sie hatte auch ein paar von Ivys Haarwärmern, da sie vermutete, dass es an Deck eines Dampfschiffes ebenso kalt wurde wie auf einem Luftschiff, möglicherweise sogar noch kälter.

				Da die Maccons der übernatürlichen Gesellschaft mit deren Gewohnheiten und Gebräuchen angehörten, widersetzten sie sich der Frühstücksglocke und allen grundlegenden Verpflichtungen ihren Mitreisenden gegenüber, indem sie sich entkleideten und zu Bett begaben. Alexia dachte sich, dass die Schauspieltruppe wahrscheinlich ebenfalls an einem nächtlichen Tagesablauf festhalten würde, zumal ihr Besuch in Ägypten dem Zweck diente, eine Vampirin zu hofieren. Zweifellos war die Mannschaft an solch eigentümliches Verhalten gewöhnt. Lady Maccon gab eindeutige Anweisungen hinsichtlich Essenszeiten und Postlieferungen. Und da helllichter Tag war, würde Prudence, selbst wenn sie aufwachen sollte, nicht mehr Schaden anrichten können als jedes gewöhnliche altkluge Kleinkind. Also ließ sich Alexia völlig zufrieden in Conalls willkommene Umarmung sinken. Die Welt draußen konnte auf sie warten.

				Lady Maccon erwachte am späten Nachmittag. Sie kleidete sich selbst an, soweit es ihr möglich war, und verließ die Kabine, ohne den Schlaf ihres Gatten zu stören. Der arme Conall wirkte, als wäre er von einem Zug überfahren worden.

				In der zum Kinderzimmer erkorenen Kabine war es ruhig, aber ein gewisses Brabbeln und das Winken kleiner Ärmchen wiesen darauf hin, dass Prudence wach war, obwohl sie nicht dazu aufgelegt schien, zu weinen und ihre Kameraden aufzuwecken. Lord Akeldama hatte schon bei mehr als einer Gelegenheit angemerkt, dass Prudence trotz ihrer besonderen Fähigkeiten ein äußerst gutmütiges Kind war, und er hatte Alexia geschmeichelt, indem er hinzugefügt hatte, dass ihn das sehr an sie erinnerte.

				Alexia ging zu dem Schwingbettchen und sah hinein.

				»Mama!«, sagte Prudence erfreut.

				»Psst«, ermahnte ihre Mutter. »Du weckst noch die anderen.«

				Das Kindermädchen trat hinter Alexia. »Lady Maccon, ist alles in Ordnung?«

				»Ja, vielen Dank, Mrs Dawaud-Plonk. Ich denke, ich werde Prudence mit hinunternehmen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, sich um alles Notwendige zu kümmern.«

				»Natürlich, Madam.« Das Kindermädchen entführte Prudence hinter einen orientalischen Paravent in einer Ecke der Kabine. Wenige Augenblicke später tauchte das Kind wieder dahinter hervor, bekleidet mit einer frischen Windel und einem hübschen Kleid aus himmelblauem Musselin mit einem Pelzcape gegen die Kälte und einem Hütchen im französischen Stil. Sie sah ziemlich adrett und ein wenig verwirrt darüber aus, mit welcher Geschwindigkeit sie angezogen worden war. Ebenso wie Alexia. Solche Effizienz in Bezug auf ihre Tochter war ein Wunder allererster Güte.

				»Jetzt verstehe ich, warum Ivy Ihre Dienste so hoch schätzt, Mrs Dawaud-Plonk.«

				»Vielen Dank, Lady Maccon.«

				»Sie sind nicht zufälligerweise mit meinem Butler Mr Floote verwandt, oder?«

				»Ich denke nicht, Madam.«

				»Ich hatte keine Ahnung, dass es noch mehr von der Sorte geben könnte.«

				»Madam?«

				»Ach, nichts. Da Sie sich ja wahrscheinlich in den nächsten paar Wochen ebenso um mein Kind wie um die Zwillinge kümmern werden, sollte ich Sie warnen, dass Prudence ein paar äußerst ungewöhnliche Eigenarten hat.«

				»Madam?«

				»Sie ist ein wenig … besonders.«

				»Jedes Kind ist auf seine ganz eigene Weise besonders, Madam.«

				»Äh, ja, nun … Prudence kann wirklich ziemlich besonders sein. Bitte versuchen Sie, sie davon abzuhalten, ihren Vater nach Sonnenuntergang zu berühren, ja? Sie wird übermäßig reizbar.«

				Das Kindermädchen zuckte nicht einmal mit der Wimper bei einer solch merkwürdigen Bitte. »Sehr wohl, Madam.«

				Alexia nahm Prudence auf die Arme, und zusammen machten sie sich auf, das Schiff zu erkunden.

				An Deck stellte sich heraus, dass der Tag immer noch trübe war. Der Wind pfiff grimmig und kalt, und es gab nichts zu sehen als weiße Wellenkämme auf einem dunklen Ozean. Alexia wünschte sich nur, sich vergewissern zu können, dass sie immer noch in die richtige Richtung fuhren.

				»Brr«, war Prudence’ beredter Kommentar.

				»In der Tat, höchst unfreundliches Wetter.«

				»Pttttt.«

				»Ganz recht, begeben wir uns woandershin.«

				Sie wechselte Prudence auf den anderen Arm und machte sich auf den Weg zum vorderen Teil des Dampfers, vor dem ersten Schornstein, wo sich der Speisesaal und die Bibliothek befanden.

				Da sie sich nicht sicher war, ob die übrigen Mitglieder ihrer Reisegesellschaft bereits wach waren, suchte Lady Maccon zuerst die Bibliothek auf der Suche nach leichter Lektüre auf, damit sie zumindest eine gewisse intellektuelle Unterhaltung hatte, falls sie allein speisen musste. Prudence entsprach noch nicht ganz den Ansprüchen ihrer Mutter an eine gepflegte Konversation. Die Bibliothek war von fragwürdiger Auswahl und Pflege, aber Alexia fand ein wissenschaftliches Handbuch über die menschliche Anatomie, von dem sie dachte, dass es sich als fesselnd erweisen könnte, wenn es auch nicht ganz als Lektüre bei Tisch angemessen war. Der Umschlag war unverfänglich genug, und es gab darin ein paar ziemlich anschauliche Skizzen, die Prudence faszinierten. Alexia war genug ihres Vaters Tochter, um manche Regeln der Schicklichkeit auch einmal nicht ganz so streng zu nehmen, wenn es um wissenschaftliche Forschung ging. Wenn sich Prudence für Anatomie interessierte, wollte Alexia dem keinesfalls entgegenwirken.

				Obwohl es schon kurz vor der Teestunde war, war der Speisesaal leer bis auf einen einzelnen Gentleman. Lady Maccon wollte sich gerade auf der anderen Seite des Raumes niederlassen, da sie es für eine Regel des allgemeinen Anstands hielt, niemanden mit einem Kind zu belästigen, am allerwenigsten einen einsamen Gentleman, als dieser sich erhob und ihr zunickte, wobei sich zeigte, dass es sich bei ihm um Madame Lefoux handelte.

				Da sie nicht unhöflich erscheinen wollte, schlängelte sich Alexia widerstrebend zwischen den Stühlen und Tischen hindurch, auf sie zu. Sie setzte Prudence auf ihren Schoß, und das Kind starrte Madame Lefoux voller Interesse an.

				»Fuu?«

				»Guten Tag, Miss Prudence, Alexia.«

				»Nein«, protestierte Prudence.

				»Das ist ihr neuestes Wort«, erklärte Alexia, während sie ihr Kind mit dem Buch ablenkte. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie weiß, was es bedeutet.«

				Ein Steward erschien an Lady Maccons Seite mit einem kleinen Blatt Papier, auf dem die angebotenen Speisen gedruckt waren.

				»Interessante Art von Bewirtung«, meinte sie und wedelte mit dem Blatt herum. Prudence grabschte danach.

				»Erspart ihnen die Mühe, alles während der ganzen Reise und für alle Launen der Passagiere vorrätig zu haben«, antwortete die Französin.

				Alexia interessierte sich nicht für Wirtschaft, nur für Tee. »Eine Kanne Assam, wenn Sie so freundlich wären, und eines der Apfeltörtchen und eine Tasse warme Milch für das Kind«, sagte sie zu dem wartenden Mann. »Haben Sie vielleicht Zimtstangen?« Der Steward nickte. »Willst du Zimt, mein Kind?«

				Prudence sah ihre Mutter an, die winzigen rosigen Lippen geschürzt. Dann nickte sie knapp.

				»Würden Sie für sie bitte ein wenig Zimt obendrauf raspeln? Danke.«

				Der Steward ging geschmeidig von dannen, um sich um ihre Wünsche zu kümmern.

				Alexia schüttelte eine mit einem Monogramm bestickte Serviette aus und steckte sie ihrer Tochter in den Kragen des Kleides. Dann lehnte sie sich zurück und nahm ihre Umgebung in sich auf.

				Wenngleich der Speisesaal auch nicht gerade nach Lord Akeldamas Flair eingerichtet war, so beugte er sich doch zumindest Biffys Geschmack. Es gab Blattgold und Brokat im Überfluss, wenn auch vernünftig angewendet. Für den Raum hatte man offenbar einen Teil des Decks eingefriedet, in etwa wie bei einem Gewächshaus, denn rundum waren große Fenster, durch die man ins düstere Freie blickte.

				»Also, was halten Sie von der SS Custard?«, fragte Madame Lefoux, während sie ihre Schriftstücke beiseiteschob und Alexia wie in alten Zeiten mit einem Grübchenlächeln beehrte.

				»Sie ist ziemlich feudal, nicht? Obwohl ich mir mein Urteil noch aufsparen werde, bis ich die Speisen gekostet habe.«

				»Das sollten Sie.« Madame Lefoux nickte und nahm einen Schluck von ihrem eigenen Getränk aus einem winzigen Mokkatässchen.

				Lady Maccon schnupperte in die Luft. »Heiße Schokolade?«

				»Ja, und eine sehr gute, nach meinen Maßstäben.«

				Alexia zog es vor, Tee zu trinken und Schokolade zu essen, aber schließlich war Genevieve Französin, und man musste ihr ein gewisses Maß an europäischem Verhalten zugestehen.

				Der Steward kam mit Alexias Tee und dem Törtchen zurück, welche sich beide als weit über dem Durchschnitt erwiesen. Alexia begann allmählich zu glauben, dass ihr die Überfahrt tatsächlich gefallen könnte. Prudence war ziemlich angetan von ihrer warmen Milch und verbrachte eine Menge Zeit damit, die Zimtstreusel mit dem Finger aufzutunken und abzuschlecken. Fürchterlich würdelos natürlich, aber die Kleine zeigte bisher nur wenig Interesse an Umgangsformen. Alexia behielt sie im Auge, griff aber ansonsten nicht ein. Es war erstaunlich, was dieses Kleinkind mit ihren viel gerühmten Prinzipien angestellt hatte.

				»Also, wie geht es Ihnen, Genevieve?«, fragte Alexia schließlich, entschlossen, sich nicht verlegen zu fühlen. Schließlich war es Madame Lefoux, die im Unrecht war, nicht sie.

				»Besser als erwartet. Für die Woolsey-Vampire zu arbeiten ist nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte.«

				»Ach.«

				»Und Quesnel hat viel Spaß, da er eine Menge Aufmerksamkeit und eine ausgezeichnete Ausbildung erhält. Man kann über die Vampire sagen, was man will, aber sie legen sehr viel Wert auf Wissen. Und ein ganzer Stock von Vampiren und Drohnen hält meinen Jungen tatsächlich in Zaum. Abgesehen davon haben sie es allerdings nicht geschafft, ihm irgendein Interesse an Mode beizubringen.«

				»Dama?«, wollte Prudence wissen.

				»Ganz recht, Prudence«, antwortete ihre Mutter.

				»Nein«, sagte Prudence.

				Alexia hatte Quesnel als einen frechen Bengel mit einer Vorliebe für schmutzige Arbeiterkleidung in Erinnerung, sodass er sie stets an einen Zeitungsjungen erinnert hatte. »Also werden Sie es womöglich beide überleben, bis er seine Mündigkeit erreicht hat?«

				Prudence trank ihre warme Milch aus und schob launisch die Tasse von sich. Alexia konnte gerade noch eingreifen, bevor sie vom Tisch gefallen wäre. Daraufhin verlegte die Kleine ihre Aufmerksamkeit auf die gedruckte Speisekarte, die der Steward unklugerweise zurückgelassen hatte. Sie fuchtelte glücklich damit herum und verbrachte dann einige Zeit damit, die Ecken umzufalten.

				Madame Lefoux’ Grübchen traten wieder in Erscheinung. »Womöglich. Es ist eigenartig erholsam, wenn einem die Verantwortung für sein Wohlergehen teilweise abgenommen wird, obwohl es …«, sie machte eine bedeutsame Pause, »… Diskussionen mit der Countess gab. Ich kann ihren Einfluss nur mildern. Ich nehme an, das ist bei Ihnen und Lord Akeldama ähnlich.«

				»Bisher scheint Prudence bei den meisten Dingen ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Er bevorzugt zwar aufgeputzte Rüschenkleidchen, aber von einem Vampir kann ich wohl kaum Zweckmäßigkeit erwarten. Prudence scheint es nicht zu stören, und Conall und ich sind glücklich darüber, diese Hilfe zu haben. Bei den Werwölfen gibt es ein Sprichwort: ›Um ein Kind großzuziehen, ist ein Rudel nötig.‹ In diesem Fall sind ein Rudel, Lord Akeldama und alle seine Drohnen vielleicht gerade ausreichend, um mit meiner Tochter fertig zu werden.«

				Madame Lefoux bedachte sie mit einem zweifelnden Blick. Das Kind sah in etwa so unschuldig aus wie ein Werwolf mit einem Schweinekotelett im Maul. Prudence spielte zufrieden mit der Speisekarte und summte leise vor sich hin.

				Die Französin trank den letzten Schluck Schokolade aus ihrer Tasse und schenkte sich eine weitere Portion aus der Kanne nach. »Ihnen fällt es leichter loszulassen als mir.«

				»Nun ja, ich vermute, ich bin weniger mütterlich veranlagt als Sie, außerdem ist Lord Akeldama ein Freund. Wir teilen die gleichen Sympathien und Interessen.«

				»Nicht so die Countess und ich.«

				Lady Maccon lächelte. »Soweit ich das beurteilen kann, teilen Sie durchaus eine gewisse Vorliebe miteinander.«

				»Was könnten Sie damit nur andeuten wollen?«

				»Mabel Dair vielleicht?«

				»Aber Alexia!« Madame Lefoux strahlte sie an. »Sind Sie etwa eifersüchtig?«

				Alexia hatte eigentlich nur ein wenig sticheln wollen, doch auf einmal wurde ihr klar, dass man sie in einen Flirt verwickeln wollte, und sie wurde ganz verlegen. Sie hätte ein solch skandalöses Thema nie auch nur anschneiden sollen.

				»Das sieht Ihnen ähnlich, die Sache gleich wieder darauf zurückzubringen.«

				Madame Lefoux nahm Lady Maccons Hand und wurde auf eine Art und Weise ernst, die Alexia ziemlich nervös machte. Der Blick ihrer grünen Augen wirkte bekümmert. »Sie haben sich nie die Chance gegeben herauszufinden, ob es Ihnen gefallen würde.«

				Alexia war überrascht. »Was? Oh.« Sie fühlte, wie ihr unter dem engen Mieder warm wurde. »Aber ich war bereits verheiratet, als wir uns begegneten.«

				»Ich nehme an, das ist wenigstens etwas. Zumindest haben Sie mich als Konkurrenz gesehen.«

				Alexia rang nach Worten. »Ich … ich bin sehr glücklich verheiratet.«

				»Was für ein Pech. Nun ja, dann hat eine von uns ihren Platz gefunden. Ich schätze, Sie hätten es schlimmer treffen können als mit Conall Maccon.«

				»Danke. Aber mit Ihnen und den Woolsey-Vampiren und Miss Dair kann es auch nicht so schlecht stehen, sonst wären Sie diesbezüglich nicht so mitteilsam.«

				»Touché, Alexia.«

				»Dachten Sie, ich würde Ihren Charakter nicht analysieren, während Sie dies bei mir tun? Wir haben zwar in den letzten paar Jahren nicht viel Zeit in der Gesellschaft des anderen verbracht, aber ich bezweifle, dass Sie sich so sehr verändert haben.« Alexia beugte sich vor. »Die Ehemalige Lefoux sagte mir, bevor sie endgültig ging, Sie würden zu freigebig lieben. Ich finde es interessant, dass Sie bei einzelnen Individuen und Ihrer viel gepriesenen Technik so loyal und beständig sind und doch so wankelmütig gegenüber Gruppierungen und Regierungen.«

				»Beschuldigen Sie mich, meine eigenen Interessen zu verfolgen?«

				»Würden Sie das abstreiten?«

				Madame Lefoux lehnte sich zurück und stieß ein silbrig perlendes Lachen aus. »Warum sollte ich das?«

				»Ich nehme nicht an, dass Sie mir sagen werden, wem Sie über diese spezielle Reise Bericht erstatten. Dem Orden des Messing-Oktopus? Den Woolsey-Vampiren? Der Royal Society? Der französischen Regierung?«

				»Aber, Alexia, sagten Sie nicht gerade, ich würde nur meine eigenen Ziele verfolgen?«

				Diesmal war Alexia amüsiert. »Sehr geschickt den Spieß umgedreht, Genevieve.«

				»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich habe etwas in meiner Kabine zu erledigen.« Madame Lefoux erhob sich und machte eine kleine Verbeugung vor den beiden Ladys. »Alexia. Miss Prudence.«

				Prudence blickte von ihrer sorgfältigen Verstümmelung der Speisekarte auf. »Nein.«

				Die Erfinderin nahm ihr Jackett und den Zylinder von einem Kleiderständer an der Tür und begab sich hinaus in den stürmischen Gang.

				»Fuuie«, sagte Prudence.

				»Du sprichst mir aus der Seele, Kind«, antwortete Lady Maccon.

				Alexia blieb noch eine ganze Weile im Speisesaal. Sie genoss das Ambiente, den kontinuierlichen Nachschub an Tee und leckeren Häppchen und die Tüchtigkeit des Personals. Zudem gab es ihr Gelegenheit, die anderen Passagiere einer allgemeinen Musterung zu unterziehen. Schließlich musste jeder einmal etwas essen. Ihre Mitreisenden waren die erwartete bunte Mischung. Alexia erspähte mehrere Grüppchen blasser Damen – Kranke auf der Suche nach Gesundheit. Die beiden abgemagerten Burschen, die nur aus schlaffem Haar und Ellbogen in schlecht sitzenden Jacketts zu bestehen schienen, konnten nur Künstler sein. Die in Tweed gekleideten fröhlichen Kerle, die fest entschlossen waren, den gesamten Schiffsvorrat an Portwein wegzutrinken, bevor das Schiff den Hafen erreichte, waren eindeutig Jäger, versessen auf Krokodile. Da war ein Tunichtgut in Schwarz, den Alexia zuerst für einen Staatsmann hielt, bis er ein Notizbuch zückte, was sie glauben ließ, dass es sich bei ihm um das Niedrigste vom Niedrigen handelte: einen Reisejournalisten. Dann gab es noch zahlreiche unmodisch gekleidete Gentlemen mit schäbigen Kopfbedeckungen und zu viel Gesichtsbehaarung, entweder Antiquitätensammler oder Männer der Wissenschaft.

				Der Hauptgrund, warum sie noch blieb, war allerdings der, dass Prudence zufrieden damit schien dazusitzen und die Speisekarte zu verstümmeln. Weshalb es so kam, dass ihr Gatte sie selbst nach Sonnenuntergang noch beim Tee vorfand.

				Er hatte Mr und Mrs Tunstell, das Kindermädchen, die Zwillinge und zwei Mitglieder der Schauspieltruppe im Schlepp, allesamt mit verschlafenem Blick, aber fürs Abendessen gekleidet.

				»Dada!«, rief Prudence und sah ganz so aus, als würde sie ein wenig Zuneigung von ihrem Vater sehr zu schätzen wissen. Alexia legte ihr die bloße Hand in den Nacken und nickte ihrem Gatten dann zu.

				»Püppchen.« Conall prustete seiner Tochter ausgelassen auf die Wange, woraufhin sie kicherte, dann machte er das Gleiche bei seiner Frau. »Weib.« Das entlockte ihr einen strengen Blick, von dem sie beide wussten, dass er Zuneigung ausdrücken sollte.

				Alexia hätte sich eigentlich zurückziehen und ebenfalls zum Abendessen umziehen sollen, doch sie hatte fürchterliche Angst, irgendetwas Interessantes zu verpassen, deshalb blieb sie, und sie setzten sich nur an einen größeren Tisch, sodass auch alle anderen Platz fanden.

				»Ich glaube wirklich, dass mir das Reisen auf See noch besser gefallen könnte als das Fliegen«, verkündete Ivy, die sich ohne Rücksicht auf Rang oder angemessene Tischordnung neben Alexia gesetzt hatte. Alexia vermutete, dass solche Regeln wohl etwas lockerer gehandhabt werden mussten, wenn man auf Reisen war. Lord Maccon saß an Ivys anderer Seite, um ausreichend Abstand zwischen sich und seiner Tochter zu halten.

				»Ist es eher die Geräumigkeit oder die Mode, die dich anspricht?«, fragte Alexia ihre Freundin.

				»Beides. Aber, Percy, Liebling, die Möbel sind nicht zum Essen da.« Der kleine Percival war eifrig damit beschäftigt, zahnlos an der Stuhllehne zu nagen, und bog sich dazu weit über den Arm seines Vaters.

				»Ahhouaough«, sagte Primrose von ihrem Platz auf dem Schoß des Kindermädchens aus. Sie konnte noch keine Konsonanten bilden.

				Dieses Verhalten, so friedlich es auch war, schien zu viel für Mrs Tunstell zu sein. »Oh, bitte bringen Sie sie weg, Mrs Dawaud-Plonk. Wir werden ihnen ein hübsches Abendessen hinunterbringen lassen. Das hier ist einfach kein Ort für Kinder, fürchte ich.«

				Mit der logistischen Herausforderung konfrontiert, drei Kleinkinder tragen zu müssen, machte Mrs Dawaud-Plonk doch einen etwas besorgten Eindruck. Doch Prudence, die mit Ivy einer Meinung schien, dass es höchste Zeit war zu gehen, sprang von ihrem Stuhl, zog sich die Serviette vom Hals, reichte sie vorsichtig ihrer Mutter und wartete geduldig, während sich das Kindermädchen die Zwillinge auflud. Dann marschierte die Kleine dem Kindermädchen voran aus dem Saal, als wüsste sie genau, wohin es ging.

				Beeindruckt sah Ivy ihnen nach. »Ich freue mich wirklich schon sehr auf die Zeit, wenn meine sicherer laufen können.«

				»Das würde ich nicht, wenn ich du wäre. Sie kommt überall hin.« Im Maccon-Akeldama-Haushalt war es Gegenstand einiger Diskussionen gewesen, dass Prudence anscheinend schneller und mit größerem Geschick laufen lernte als andere Kinder. Es wurde gemeinhin angenommen, dass es mit ihren wechselnden Gestalten zu tun hatte. Als Vampir war sie schneller und als Werwolf stärker, und zusammengenommen beschleunigte das vermutlich ihr wachsendes Verständnis der zweibeinigen Fortbewegung.

				Obwohl sie sich erst einen halben Tag auf See befanden, begann Ivy, über ihre Erfahrungen an Bord zu plaudern, als wären Dampfschiffe ihr Lebensinhalt und von jeher ihre größte Leidenschaft. »Die Fenster in meiner Kabine sind tatsächlich rund. Ist das zu glauben?«

				Die Mahlzeit verlief ohne Zwischenfall, falls man eine solche Nervenprobe wie die Beschwerden über die Soße, die Qualität des Fleisches und die Farbe der Konfitüren nicht als Zwischenfall ansah. Lady Maccon drängte sich allmählich der Verdacht auf, dass Schauspieler sogar noch viel wählerischer waren als Lord Akeldama. Sie fand, dass das Mahl aus Hühnerkleinsuppe, gebratenem Steinbutt, Rinderschulter, Kalbshack mit verlorenen Eiern, gepökeltem Schweinefleisch, Taubenpastete, Lammkroketten, Hasenpfeffer, Zungensülze und gekochten Kartoffeln mehr war, als man sich an Bord eines Schiffes erhoffen konnte. Und die Nachspeisen, ohnehin stets ihre Lieblingsgerichte, übertrafen solche Erwartungen noch bei Weitem, denn man hatte die Wahl zwischen schwarzem Johannisbeerkuchen, Milchreis, Marmeladentörtchen und einer Platte mit ausgezeichneten Käsesorten.

				Lord Maccon lehnte die nach dem Dinner üblichen Spirituosen und Kartenspiele ab und Lady Maccon einen Spaziergang an Deck. Stattdessen machten sie sich gemeinsam auf den Weg zurück in ihre Kabine. Alexia hatte ihr stibitztes Anatomiebuch im Sinn, als sie vorschlug, die Gelegenheit zu nutzen und den relativen Frieden der Reise zu genießen, ohne durch ihre Muhjah- oder BUR-Verpflichtungen abgelenkt zu werden. Conall stimmte ihr von ganzem Herzen zu, wobei er nicht darauf kam, dass Bücher bei dieser Aktivität einen Anteil haben könnten.

				Sie einigten sich auf einen Kompromiss. Alexia holte das Anatomiebuch hervor und benutzte Conall als Studienobjekt. Sie war ganz angetan davon, die Lage der verschiedenen Organe von außen zu bestimmen, was damit einherging, ihn mit den Fingern zu pieksen und zu stupsen. Da Conall kitzlig war, führte das zu einer kleinen Rangelei.

				Am Ende verlor Alexia ihr Buch und ihre Kleider, aber die Anatomiestunde wurde – zumindest von Conall – zu einem durchschlagenden Erfolg erklärt.
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				Alexia macht eine unerwartet feuchte Entdeckung

				Die Seereise verlief auffallend friedlich. Das machte Lady Maccon nervös. Da sich die Maccons, die Tunstells, der gemeinsame Nachwuchs und die Schauspieltruppe an den üblichen Tagesablauf der Übernatürlichen hielten, sahen sie die anderen Reisenden nur zu den Abendessenszeiten. Während dieser Zusammenkünfte, wenn Alexia und ihre Gefährten gerade erwacht waren und die anderen ihre abendliche Unterhaltung vor dem Zubettgehen aufnahmen, mussten alle Reisenden miteinander Umgang pflegen.

				Anders als bei einigen der weniger würdevollen Atlantik-Linien war das Dampfschiff nur mit Erste-Klasse-Kabinen ausgestattet, und Alexia stellte erfreut fest, dass sich die Passagiere auch benahmen, wie es sich für Reisende Erster Klasse gehörte. Jedermann war höflich, und niemand sprach bei Tisch über Politik. Die Schauspieler sorgten für die dringend nötige Unterhaltung, entweder auf dem akzeptablen Weg der Konversation und mit einem gelegentlichen musikalischen Zwischenspiel oder auf dramatischere Weise, indem sie etwa über ein Gericht auf der Speisekarte in wildes, leidenschaftliches Getue ausbrachen und dann einen hysterischen Anfall bekamen, wenn der Koch herausgerannt kam, oder indem sie dem Kapitän die Mütze stibitzten, um damit einen skandalösen Tanz aufzuführen. Sie benahmen sich so gut, wie man es von ihnen erwarten konnte, und wichen nicht so weit von dem vornehmen Betragen der Oberschicht ab, als dass sie einen Streich spielten, den nicht auch schon die jungen Männer in Oxford oder Cambridge begangen hatten. Obwohl ein denkwürdiger Abend mit Brötchen-Cricket die Grenzen der Schicklichkeit doch arg strapazierte.

				Der unvermeidliche Ärger kam aus der wahrscheinlichsten Ecke, der ihres Gatten und ihrer Tochter, und hatte zu tun mit Prudence’ Lieblingsspielzeug, einem großen mechanischen Marienkäfer.

				Vor einiger Zeit hatte Lady Maccon ihrem Freund, dem Uhrmacher Gustave Trouve geschrieben und einen seiner mechanischen Marienkäfer bestellt, nur größer, langsamer und weniger tödlich. Sie hatte ihn mit einem kleinen Ledersattel ausstatten lassen und dadurch unbeabsichtigterweise eine neue Modewelle in Sachen Kinderspielzeug losgetreten, die den guten Mann das ganze folgende Jahr über beschäftigt gehalten hatte. Der Markt für Marienkäfer, auf denen man reiten konnte, war ziemlich erträglich, wie sich herausstellte.

				Prudence zeigte so viel Gefallen an diesem speziellen Spielzeug, dass es trotz seiner sperrigen Größe bei jedem Ausflug mitgenommen werden musste – von einer mehrere Wochen langen Reise ganz zu schweigen. Alexia und Prudence hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, Erste-Klasse-Salon und Musikzimmer jeden Abend nach dem Abendessen in Anspruch zu nehmen, Alexia mit einem Buch und einem achtsamen Auge auf ihre Tochter und Prudence mit ihrem Marienkäfer und einer erfreulichen Bereitschaft, sich völlig zu verausgaben, indem sie hinterher, obendrauf oder manchmal auch darunter herumtollte. Hin und wieder gesellten sich ein oder zwei der Schauspieler zu ihnen, um auf dem Klavier zu spielen. Dann hielten entweder Prudence oder ihre Mutter in ihren jeweiligen Aktivitäten inne, um zuzuhören, wobei sich Lady Maccon manchmal zu missbilligenden Blicken gezwungen fühlte, wenn sich die Lieder zu sehr in die Richtung von »Old Tattooed Lady« und dergleichen verirrten.

				Es geschah, als sich Lord Maccon ihnen am dritten Abend anschloss und Prudence ihm in einem Anfall von Begeisterung mit ihrem Marienkäfer an den Fuß stieß und gegen ihn fiel. Sie waren sehr vorsichtig gewesen, doch es passierte so unerwartet, dass nicht einmal Lord Maccon mit seinen übernatürlichen Reflexen schnell reagieren konnte. Hinzu kam noch, dass er als Vater instinktiv nach seiner Tochter griff und sie auffing, bevor sie zu Boden fiel, anstatt zur Seite zu springen, wie er es eigentlich hätte tun sollen.

				Prudence fiel. Lord Maccon fing. Und ein Werwolfjunges sauste durch den Salon und verursachte Chaos und Panik. Prudence hatte ein hübsches, mit einer Vielzahl von Rüschen verziertes rosa Kleidchen, eine Windel und spitzenbesetzte Pantalettes getragen. Die Windel und die Pantolettes überlebten die Verwandlung nicht, das Kleidchen schon. Prudence trug es auch in Wolfgestalt, sehr zu Alexias beispielloser Belustigung.

				Prudence’ Werwolfnatur schien weniger von dem Bedürfnis getrieben, zu jagen und zu fressen, als vielmehr zu rennen und zu spielen. Alexia und Conall hatten darüber diskutiert, ob dies wohl eher auf ihre Jugend oder ihr metanatürliches Wesen zurückzuführen war. Außerdem gab sie ein sehr niedliches Wolfjunges ab, weshalb auch niemand im Musiksalon Angst vor ihr hatte, dennoch rief das unerwartete Auftauchen des Welpen einige Überraschung hervor.

				»Du lieber Himmel, wo kommst du denn auf einmal her, du allerliebstes kleines Fellknäuel?«, rief Mr Tumtrinkle aus, der Gentleman, der den Schurken im Todesregen vom Schwanensee spielte. Er machte Anstalten, besagtes Fellknäuel zu fangen, griff daneben und fiel nach vorn, sodass er gegen die üppige Sopranistin stieß, die am Klavier saß und erschrocken aufkreischte, als bei seinem Ringen um Halt das Mieder ihres himbeerrot und grün gestreiften Kleides zerriss. Vor Scham schützte sie einen Ohnmachtsanfall vor, allerdings entging Alexia nicht, dass sie dabei einen in der Nähe befindlichen Steward im Auge behielt, um sich zu vergewissern, dass ihre ins Korsett geschnürten weiblichen Vorzüge ausreichend gewürdigt wurden, was, wie Alexia am scharlachroten Erröten des jungen Mannes erkannte, auch der Fall war.

				Prudence, das Wolfjunge, drehte eine Runde durchs Zimmer, sprang Leute an, versuchte sich unter Möbelstücken hindurchzuzwängen und warf sie dabei um und verursachte ganz allgemein die Art von Chaos, wie man es von einem äußerst lebhaften Welpen im rosa Rüschenkleidchen erwarten konnte. Sie beendete ihre Tour, indem sie, ausgelöst durch irgendeine kindliche Erinnerung, versuchte, auf dem Marienkäfer zu reiten, der den ganzen Zwischenfall überhaupt erst ausgelöst hatte. Dabei gelang es ihr die ganze Zeit über, dem Griff ihrer Eltern zu entkommen.

				Vermutlich hätten sie Prudence irgendwann doch erwischt. Schließlich war es zwar ein großer Salon, aber so groß nun auch wieder nicht. Unglücklicherweise öffnete ein Decksteward die Tür, mit einem langen Paket unter dem Arm.

				»Lady Maccon? Dieses Päckchen ist soeben per Luftschiff für Sie angekommen. Und dieser Brief. Und hier ist eine Nachricht für Sie, Lord Maccon, und – o du meine Güte!«

				Was genau der Moment war, in dem Prudence zwischen den Beinen des bedauernswerten Mannes hindurch in die Freiheit entwischte.

				»Fangen Sie sie!«, befahl Alexia, doch es war zu spät. Prudence war bereits den Korridor hinab. Alexia sah gerade noch die flauschige Schwanzspitze ihrer Tochter um die Ecke verschwinden.

				»Ach, herrje.«

				»Lady Maccon«, sagte der Steward streng hinter ihr. »Uneingetragene Tiere sind an Bord dieses Schiffes nicht gestattet! Auch keine gut gekleideten.«

				»Oh, äh … ja, natürlich. Ich werde selbstverständlich alle Gebühren für die entstandenen Unannehmlichkeiten oder Schäden bezahlen, und ich versichere Ihnen, dass alles wieder in Ordnung kommt, sobald ich sie in die Finger bekomme. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Kommst du, Conall?«

				Mit diesen Worten sausten Lord und Lady Maccon ihrem abtrünnigen Kind hinterher.

				Alle im Musiksalon Zurückgebliebenen waren äußerst verwirrt, besonders, als man eine zerrissene Kinderwindel neben dem vergessenen Marienkäfer entdeckte und nirgendwo im Salon eine Spur von der kleinen Lady Prudence zu finden war.

				»Sie sehen müde aus, Professor. Das soll natürlich keine Beleidigung sein. Und Sie machen es einem geflissentlich schwer, das zu erkennen, aber ich gelange allmählich zu der Ansicht, dass diese kleine Falte an Ihrer Westentasche ein Anzeichen für Erschöpfung ist.«

				»Wie überaus verständig von Ihnen, junger Biffy, meine Stimmung am Zustand meiner Weste abzulesen. Haben Sie in der Stadt noch irgendeine Beobachtung von Bedeutung gemacht?«

				Biffy fragte sich, ob das eine Art Werwolftest war. Wollte man seine Beobachtungsgabe beurteilen? Oder wollte Professor Lyall wissen, welche Informationen Biffy einem Rudelmitglied mitteilen würde und welche er für sich behielt? Oder ob er nur Lord Akeldama davon erzählen würde? Oder nur Lady Maccon? Er würde es natürlich ihnen allen erzählen. Zwar nicht alles, und auch nicht allen dasselbe, aber er würde allen etwas erzählen. Welchen anderen Sinn hätte das Sammeln von Informationen sonst? In dieser Hinsicht waren er und sein früherer Herr verschiedener Meinung gewesen. Lord Akeldama wusste gern Dinge um ihrer selbst willen. Biffy wusste gern Dinge um anderer Leute willen.

				Er antwortete Professor Lyall durch die Blume. »Londons Vampirschwärmer machen sich wichtig. Erst heute Abend hatte ich einen in meinem Laden, der sich aufspielte, als wäre er eine Königin. Es ist gut, dass die Erfinderwerkstatt verborgen liegt. Seine Drohnen schnüffelten neugierig nach etwas herum, und zwar nicht nach Hüten.«

				Lyall musterte Biffy abschätzend von Kopf bis Fuß. »Sie entwickeln sich gut, junger Biffy. Sie werden einen ausgezeichneten Ersatz abgeben.«

				»Ersatz wofür?«

				»Ach, was das betrifft, ist Geduld eine Tugend, mein lieber Junge. Also, diese Sache mit den Schwärmern. Wie lange, würden Sie sagen, geht das schon so?«

				»Sie sind zwar schon im Lauf der letzten paar Jahre immer schlimmer geworden, aber wirklich dreist sind sie, seit unsere Alphas fort sind. Ein Schwärmer beschuldigte mich sogar, absichtlich keine Gamaschen auf Lager zu haben. Machte einen ziemlichen Wirbel darum. Ich habe niemals Gamaschen auf Lager! Und erst heute Abend sah ich, wie einer sich auf offener Straße labte. Gewiss, es war unten in der Nähe des Uferdamms. Aber dennoch, unter freiem Himmel? Ich meine, das ist ja beinahe so schlimm wie ein Picknick im Park. Essen in der Öffentlichkeit! So etwas tut man einfach nicht.«

				Lyall nickte. »Und die Partys der Schwärmer werden ebenfalls immer wilder. Wussten Sie, dass BUR zu diesem Thema ein Schreiben von Königin Victoria erhalten hat? Bertie wurde auf einer der Wandsworth-Veranstaltungen gesehen. Sie ist zwar progressiv eingestellt, unsere liebe Königin, aber so progressiv ist sie nun auch wieder nicht. Dass sich ihr eigener Sohn regelmäßig mit Vampiren abgibt, ist ganz und gar nicht akzeptabel. Soweit ich weiß, hat der Wesir zu diesem Thema einiges zu hören bekommen.«

				»Ach, herrje. Der arme Lord Akeldama.« Biffy brachte all seine neue Werwolfkultur und seine alte Vampirausbildung zur Anwendung. »Rührt diese ganze vampirische Unruhe daher, dass wir Werwölfe innerhalb ihres städtischen Reviers leben?«

				»Das wäre eine Theorie. Gibt es noch andere?«

				»Vielleicht ist es so, weil Countess Nadasdy nicht mehr in Mayfair weilt. Es gibt keine Königin im Zentrum Londons. Könnte das für Unstimmigkeiten sorgen?« Aufmerksam beobachtete er Professor Lyalls Gesicht. Biffy hätte den Beta nie als gut aussehend bezeichnet, aber der sanfte Ausdruck seines Gesichts hatte etwas sehr Anziehendes an sich.

				»Das wäre ein Gedanke. Lord und Lady Maccon und ihre Alpha-Natur könnten sie ein wenig in Zaum gehalten haben, aber in London fehlt eine Königin, und die Grande Dame von Kentish Town ist einfach zu weit weg, um die Dinge in Westminster und am Südufer der Themse unter Kontrolle zu haben.«

				Biffy wusste ein wenig über die Königin im Norden Londons. »Außerdem interessiert sie sich nur sehr wenig für gesellschaftliche Angelegenheiten. Nicht einmal für Mode.«

				»Es gibt ein paar Vampire«, meinte Lyall, »sehr wenige zwar, aber die werden auf diese Art ungenießbar.« Er schnupperte, als würde er faulendes Fleisch riechen, ein Geruch, der allen Vampiren unterschwellig anhaftete.

				Wenn Biffy etwas verstand, dann waren es bedeutungsvolle Betonungen. »Was können wir dagegen tun?«

				»Ich werde BUR veranlassen, die Schwärmer genau im Auge zu behalten, und den Rest unseres Rudels einberufen, wenn es sein muss. Mehr kann ich wohl nicht tun. Wir können nur hoffen, dass Lord und Lady Maccon ihre Angelegenheit schnell zum Abschluss bringen und nach Hause zurückkehren.«

				»Oder wir könnten eine Ersatzkönigin suchen«, meinte Biffy spontan.

				»Bewerben Sie sich freiwillig für die Position?«

				»Aber, Professor, vernehme ich da etwa Witzigkeit?«

				»Nur Ihnen zuliebe.«

				»Charmeur.« Neckisch versetzte Biffy ihm einen Klaps auf den Arm.

				Professor Lyall zuckte leicht zusammen und sah dann tatsächlich ein wenig verlegen aus.

				Prudence lieferte sich mit ihnen eine muntere Verfolgungsjagd durchs ganze Schiff und beendete ihren Ausflug versteckt in einem Rettungsboot an der Backbordseite des Promenadendecks. Conall gelang es, sie zu fangen, und er konnte sie trotz ihrer übernatürlichen Kraft lange genug festhalten, um sie an seine Frau weiterzureichen.

				»Mama!«, sagte das zappelnde Mädchen, das aus dieser Transaktion resultierte. Und dann, da sie sich auf dem Außendeck befanden und sie nur ein rosa Kleidchen trug: »Brrrr!«

				»Ja, nun, Liebes, das hast du dir selbst zuzuschreiben. Du weißt doch, dass du dich nachts von deinem Vater fernhalten musst.«

				»Dada?«

				»Ja, genau.«

				Lord Maccon winkte seiner Tochter schüchtern aus angemessener Entfernung, um etwaige weitere Zwischenfälle zu vermeiden.

				»Oh, aber Prudence, sieh dir das an!«, sagte ihre Mutter unvermittelt und zeigte nach oben.

				»Nein«, sagte Prudence, sah aber trotzdem nach oben.

				Über ihnen schwebte das Postluftschiff. Es war an dem fahrenden Dampfschiff vertäut und wurde mitgeschleppt, während die Sendungen zwischen beiden Schiffen ausgetauscht wurden. Die Post rutschte über einen straff gespannten Seidenschlauch nach unten. Alexia fragte sich, ob wohl auch Menschen auf diese Weise an Bord gelangen konnten. Ihrer Meinung nach musste es Spaß machen.

				»Irgendwelche Post nach Casablanca?«, rief der Stellvertretende Decksteward, während er auf und ab marschierte. »Post nach Casablanca? Abflug in zehn Minuten! Irgendwelche Post?« Immer noch rufend stieg er zu den unteren Decks hinunter.

				Das fliegende Postschiff sah deutlich anders aus als die Passagierluftschiffe, die Alexia gewöhnlich benutzte. Prudence war gebührend fasziniert. Lord Maccon nahm dies als Gelegenheit, sich für ein wenig Portwein im Rauchsalon davonzuschleichen und möglicherweise auch für eine nette Partie Backgammon.

				»Lufiff!«, rief Prudence. Die Kleine war vom Fliegen außerordentlich angetan, obwohl sie es persönlich erst noch versuchen musste. Es bestand ein wenig die Sorge, dass sie wie ihr Vater und andere Werwölfe unter Luftkrankheit litt. Ihre Vorliebe zeigte sich lediglich darin, auf Luftschiffe zu zeigen und vergnügt zu quietschen, wann immer sie zufällig eines über der Stadt erblickte oder wenn man mit ihr auf einen Spaziergang in den Hyde-Park ging. Gelegentlich durfte sie sogar in Lord Akeldamas privatem Lufttransportmittel sitzen – der Dandelion Fluff Upon a Spoon oder liebevoll Buffety genannt –, wenn es auf dem Dach seines Stadthauses vertäut war. Und natürlich hatte sie eine Vielzahl an Spielzeugluftschiffen, darunter eines, das eine exakte Nachbildung der Dandelion Fluff Upon a Spoon war.

				Das Postluftschiff wirkte vom Äußeren her recht windschnittig. Alexia und ihre Tochter waren völlig gebannt. Der Geschwindigkeit halber hatte man den Auftriebskörper verschlankt, und außerdem hatte das Schiff sechs Ätherströmungspropeller, und der Gondelteil bestand größtenteils aus einer einzigen riesigen Dampfmaschine. Alles andere an verfügbarem Raum wurde von der Post selbst und den wenigen Passagieren eingenommen, hauptsächlich Geschäftsleute, die bereit waren, auf Luxus und Komfort zugunsten von Geschwindigkeit zu verzichten.

				Prudence war wie verzaubert und wäre wohl noch eine ganze Weile länger geblieben, fing jedoch an, mit den Zähnen zu klappern. Lady Maccon bemerkte es und brachte ihre Tochter zum Kindermädchen, damit sie eine neue Windel und etwas wärmere Kleidung bekam. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Alexia einfiel, dass der Decksteward versucht hatte, ihr Post zuzustellen.

				Lady Maccon fahndete nach ihrer Postsendung, fand sie beizeiten und machte sich daraufhin voller Neugier ob des Inhaltes auf die Suche nach ihrem Gatten. Der Form der Kiste nach ahnte sie sehr wohl, worum es sich handelte, und sie nahm an, dass Conall dabei sein wollte, wenn sie ihren neuen Sonnenschirm auspackte.

				Sie fand ihn am Backgammon-Tisch, überreichte ihm seine Briefe – auf einem Kuvert erkannte sie Lyalls ordentliche Druckbuchstaben und auf dem anderen Channings unordentliches Gekrakel – und wandte dann ihre Aufmerksamkeit ihrer eigenen Post zu. Zusätzlich zu der Kiste war da auch noch ein Brief von Biffy. Die Vorderseite war so adressiert, wie es für Luftpost erforderlich war, aber auf die Rückseite unter das Siegel hatte der Werwolf in Druckbuchstaben Vor der Kiste öffnen! geschrieben.

				Conall, der Gute, wurde ganz quietschvergnügt, als er das Paket sah. »Prächtig! Endlich ist er angekommen!«

				Alexia verfügte über genug Zartgefühl, nicht mit ihrem sicheren Wissen bezüglich des Inhalts herauszuplatzen. »Ich habe eine Mitteilung von Biffy erhalten. Der alberne Junge scheint es für wichtig zu halten, dass ich zuerst diesen Brief lese.«

				»Gewiss«, meinte ihr Gatte großmütig, obwohl seine Augen vor Aufregung schon karamellfarben waren.

				Alexia setzte sich, obwohl sie von verschiedenen Gentlemen finstere Blicke wegen der Anwesenheit einer Frau im Rauchsalon erntete, und erbrach das Siegel. Biffy berichtete nicht nur vom gegenwärtigen Stand der Ermittlungen im Mordfall Dubh (»keine nennenswerten neuen Erkenntnisse«), Lord Akeldamas jüngstem Westenkauf (»marineblau und cremefarben gestreift mit goldenen Tressen«) und Flootes merkwürdigem Verhalten zum Thema gebratener Fasan (»unverblümt der Speisekammer verwiesen«), sondern auch von einem Besuch von Gustave Trouve (»Bart von beachtlichem Wuchs«).

				Dann erging er sich in einer sehr detaillierten Beschreibung ihres neuen Parasols, wie dieser bei seiner Ankunft in London ausgesehen hatte, und schilderte danach mit sogar noch größerer Genauigkeit die Verbesserungen an dessen Erscheinungsbild, die vorzunehmen er sich gezwungen gefühlt hatte. Er entschuldigte sich vielmals dafür, ihre Post ohne Erlaubnis geöffnet zu haben, brachte jedoch seine Meinung zum Ausdruck, dass sein Handeln gebührend gerechtfertigt war, da ihr dadurch das Grauen erspart blieb, den Parasol in seinem ursprünglichen Zustand gesehen zu haben. Er hatte den Brief mit seinem richtigen Namen unterschrieben, da dieses spezielle Schreiben nichts Heikles oder Parasol-Protektorat-Bezogenes enthielt, abgesehen von dem Parasol selbst natürlich.

				Dergestalt vorgewarnt wagte Lady Maccon es, die Kiste zu öffnen.

				Was da vor ihr lag, war Biffys Beschreibung des Originals so unähnlich, wie man es sich nur vorstellen konnte. Der talentierte Junge hatte die Monstrosität mit viel Finesse bezwungen, hatte das triste olivfarbene Leinen mit schwarzer Seide überzogen, und entlang der Speichen verliefen zarte weiße Rüschen aus Chiffon und drei Reihen feiner bestickter Spitzenrüschen entlang der Kante der Bespannung, was die zahlreichen dort versteckten Taschen vollständig verbarg. Außerdem war es ihm gelungen, den Stoffbezug so zu drapieren, dass er sich aufplusterte, wenn der Schirm geschlossen war, um dadurch etwaige verdächtige Ausbeulungen zu verhüllen. Oben, nahe der Spitze, befanden sich noch eine weiße Rüsche und eine große schwarze Federquaste, die geschickt die Sprungfedern und den Lademechanismus tarnten, mit denen die Spitze aufgeklappt wurde, um verschiedene tödliche Gegenstände und Substanzen zu verschießen. Leider hatte er am Griff nur sehr wenig verändern können. Er war aus Messing, sehr schlicht, mit drei kleinen Erhebungen, an denen man laut Gustave Trouves Anmerkungen drehen musste, um verschiedene Resultate zu bewirken. Er hatte nicht Madame Lefoux’ Vorliebe für einfallsreich versteckte Knöpfe, allerdings hatte Biffy gegen die Schlichtheit angekämpft, indem er um verschiedene Stellen des Griffs hübsche Bänder gewunden hatte, ohne die ursprüngliche Funktion dadurch zu beeinträchtigen. Vervollständigt hatte er die Ausschmückung, indem er die Innenseite mit weißen Chiffonrüschen ausgekleidet und zwei schwarze Pompons am Griff befestigt hatte, die zur Zierde dienten und es Alexia, wie sie erfreut feststellte, auch erlaubten, sich das Accessoire am Leib festzubinden, damit sie es nicht verlegen konnte.

				Der Sonnenschirm war recht auffällig für ihren Geschmack, aber das schlichte schwarz-weiße Farbschema verlieh ihm eine gewisse Vornehmheit, und all die zusätzlichen Rüschen halfen dabei, die Geheimnisse in seinem Innern zu verbergen.

				»O Conall, ist er nicht absolut bezaubernd? Hat Biffy nicht glänzende Arbeit geleistet?«

				»O ja, wenn du es sagst, meine Liebe. Aber was ist mit Mr Trouve?«

				»Gute Frage. Um seinen Teil der Arbeit loben zu können, muss ich den Parasol zuerst einmal auf die Probe stellen, nicht wahr?«

				Lord Maccon warf einen Blick auf die immer noch missmutig starrenden Gentlemen um sie herum, deren friedvolles Kartenspiel und Zigarrengepaffe durch die dreiste Lady Maccon und ihre alberne Post unentschuldbar gestört wurde.

				»Vielleicht lieber anderswo, Weib.«

				»Was? Oh, natürlich. Irgendwo an einem abgeschiedenen Ort und unter freiem Himmel. Man kann ja nicht wissen, was aus dieser kleinen Schönheit hier herausgeflogen kommt.«

				Freudig erhob sich Alexia, und sie verließen den Rauchsalon, nur um im Gang mit Mrs Tunstell zusammenzustoßen.

				»Alexia! Lord Maccon! Was für ein glücklicher Umstand! Ich war gerade auf der Suche nach Ihnen. Mrs Dawaud-Plonk hat die Kinder zu Bett gebracht, und Tunny und ich haben uns gefragt, ob Sie sich für eine Partie Whist zu uns gesellen würden?«

				»Ich spiele kein Whist«, entgegnete Conall ziemlich knapp.

				»Oh, beachte ihn gar nicht!«, sagte seine Frau, als sie Ivys gekränkte Miene sah. »Er ist ein bisschen schwierig, wenn es ums Kartenspielen geht. Ich könnte mich euch anschließen, in einer Viertelstunde oder so, aber just gerade eben wurde mir ein neuer Sonnenschirm geliefert, und Conall und ich sind auf dem Weg zum Promenadendeck, um ihn auszuprobieren.«

				»Oh, wie fabelhaft! Aber, Alexia, es ist doch gar nicht sonnig draußen.«

				»Nicht diese Art von ausprobieren.« Lady Maccon zwinkerte Mrs Tunstell zu.

				Ivy war nur einen Augenblick lang perplex. »Oh! Gerüschter Parasol?«

				»Ganz genau, Kapotthütchen.«

				Ivy war begeistert. »Also so was!« Sie hob die Hand und wackelte leicht mit den Fingern vor ihrer kecken kleinen Nasenspitze. Das war ihre nicht gerade subtile Geste dafür, dass etwas Geheimes im Gange war. Alexia konnte sich glücklich schätzen. Ivys erster Vorschlag war es gewesen, dass sie, wenn sie sich geheime Informationen mitzuteilen hatten, in einem kleinen Kreis herumhüpften und sich dann mit dem Finger auf äußerst lächerliche Weise auf den Mund deuteten.

				Dennoch war Lord Maccon von Ivys absurd wackelnden Fingern fasziniert.

				Lady Maccon stieß ihn in die Rippen, damit er mit dem Starren aufhörte.

				Ivy indes beendete ihre seltsame Geste. »Darf ich ihn mir ansehen?«

				Bereitwillig bot Lady Maccon das Accessoire dar.

				Mrs Tunstell war angemessen begeistert. »Schwarz und weiß – sehr elegant! Und ist das Chiffon? Also, das kann sich sehen lassen! Sehr schön gemacht. Aber du weißt natürlich, dass Scharlachrot und Gelb in diesem Frühling viel angesagter sind.«

				Alexia warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass sie sich auf sehr dünnem Eis bewegte.

				Hastig ruderte Ivy zurück. »Aber schwarz und weiß ist natürlich um einiges langlebiger, und du willst ja noch länger etwas von ihm haben.«

				»Ganz genau.«

				»Darf ich dir an Deck Gesellschaft leisten?«

				»Um seine Anatomie zu begutachten?«

				»Seine Anatomie? Nein, meine liebe Alexia, um seine …«, Ivy zögerte errötend und sah sich um, ob sie vielleicht belauscht wurden, »… seine Absonderheiten zu erkunden.«

				»Das habe ich doch damit gemeint.«

				»Ach, wirklich? Nun, darf ich?«

				Alexia dachte daran, dass Ivy offiziell zu ihrem inneren Kreis gehörte, und da dieser Parasol immerhin das bestimmende Merkmal dieses Kreises darstellte, antwortete sie: »Natürlich darfst du das, meine liebe Ivy.«

				Aufgeregt klatschte Ivy in ihre blau behandschuhten Hände. »Ich hole mir nur noch eine Stola und meine Haarwärmer.«

				»Wir sehen dich dann oben.« Lady Maccon nahm ihren Gatten am Arm und führte ihn fort.

				»Mein Liebes, was sollte denn das hier bedeuten …?« Conall wedelte sich in einer treffenden Imitation von Ivys Fingergewackel vor der Nase herum.

				»Ach, lass ihr doch den Spaß, Conall.«

				»Wenn du es sagst, meine Liebe. Trotzdem ein eigenartiges Verhalten. Als hätte sie eine lästige Fliege vor der Nase.«

				Ivy gesellte sich samt eines Wechsels ihrer Garderobe gut fünfzehn Minuten später zu einer bibbernden Alexia und einem genervten Lord Maccon aufs Promenadendeck.

				Ivy trug nun ein haarsträubendes Paar Haarwärmer, das zweifellos eigens für sie entworfen worden war. Es war exakt auf Ivys Haar abgestimmt und bestand aus einer Vielzahl von Korkenzieherlöckchen, die ihr auf griechische Art über die Ohren fielen, gekrönt von einem Diadem aus Zöpfchen und durch und durch von goldenen Tressen durchzogen, mit einem vergoldeten Dolch über dem linken Ohr und einer Kaskade aus Blättern und goldenen Früchten am Hinterkopf. Es sah eher nach einer Frisur für einen Ball aus als alles andere. Das Ganze bestand aus einem Stück und saß wie ein Helm über Ivys eigenem Haar.

				Da der Haarwärmer sowohl ihre Ohren als auch den Kopf gänzlich bedeckte, war Mrs Tunstell zwar warm eingepackt, aber auch so gut wie taub.

				»Ivy, na endlich, wo warst du denn so lang?«, wollte Lady Maccon wissen.

				»Du hättest gern Gesang? Aber ich kann dir doch unmöglich hier an Deck ein Ständchen vortragen. Vielleicht später im Salon. Du wolltest mir doch die Anthropologie dieses Sonnenschirms zeigen, erinnerst du dich?«

				»Ja, Ivy, ich weiß. Wir haben auf dich gewartet und fangen schon an zu frieren.«

				»Funktionieren? Nun, ich nehme an, dem Accessoire lag auch eine Anleitung bei. Er kann unmöglich so viel anders funktionieren als dein ursprünglicher absonderlicher Sonnenschirm.«

				Alexia gab es auf und wandte sich ihren Experimenten zu. Sie zog die Handschuhe aus und reichte sie Ivy, die sie mit ernster Miene entgegennahm und sie in ihr Retikül steckte. Dann zog Alexia die Gebrauchsanweisung zurate.

				Eine der drei kleinen Erhebungen am Griff, die erste, schien überhaupt nichts zu bewirken, wenn man daran drehte. Da sie den Sonnenschirm hinaus aufs Meer richtete und es sich um den Magnetstörfeld-Emitter handelte, war das wohl auch richtig so. Selbst Alexia war nicht so dreist, nach Achtern zu traben, um den Sonnenschirm an der Maschine des Dampfschiffs zu testen.

				»Nichts passiert«, beanstandete Ivy enttäuscht.

				»Das sollte es auch nicht bei dem Störfeld-Emitter.«

				»Ein Gewitter? Nun, der Himmel ist zwar noch klar, aber ich nehme an, das Wetter kann sich auf See recht schnell ändern«, entgegnete Ivy.

				Der Knopf in der Mitte ließ, wenn er nach links gedreht wurde, einen langen silbernen Stachel hervorschnellen, nach rechts gedreht einen hölzernen. Anders als bei Lady Maccons vorherigem Parasol konnten nicht beide gleichzeitig hervorschießen.

				Alexia war sich nicht sicher, ob ihr diese Veränderung gefiel. »Was ist, wenn ich gleichzeitig Vampire und Werwölfe abwehren muss?«

				Lord Maccon bedachte sie mit einem sehr mürrischen Blick.

				»Ooh, ooh, ooh!« Ivy hüpfte vor Aufregung über irgendeine Offenbarung regelrecht auf und ab. »Ich hatte gerade einen Gedanken«, rief sie, während sie den spitzen hölzernen Pflock interessiert betrachtete.

				»Ja?«, ermutigte Alexia sie laut.

				Ivy hielt inne und legte besorgt ihr keckes kleines Gesicht in Falten. »Ich sagte, ich hatte einen. Er scheint wieder verschwunden zu sein.«

				Alexia wandte sich wieder ihren Untersuchungen zu. Der unterste Knopf, der in der Quaste aus schwarzen Federn saß, war ein wenig detaillierter. Alexia zog ihre Gebrauchsanweisung zurate, dann öffnete sie den Schirm und drehte ihn vorsichtig um. Ein Drehen in die eine Richtung, und ein feiner Nebel sprühte aus den Speichenspitzen des Sonnenschirms. Nach dem Geruch und dem Zischen der Flüssigkeit nach, mit dem sie auf das Deck traf, handelte es sich dabei um in Schwefelsäure gelöstes lapis solaris. Ein Drehen in die andere Richtung, und ein Gemisch aus lapis lunearis und Wasser kam heraus, was eine braune Verfärbung auf dem ohnehin schon von kleinen Kratern übersäten Deck verursachte.

				»Uups«, sagte Lady Maccon ohne großes Bedauern.

				»Da, siehst du? Absonderungen! Wirklich, Alexia, gibt es da denn keine würdevollere Herangehensweise?« Ivy trat einen Schritt von ihrer Freundin fort und rümpfte die Nase.

				Schließlich kam Alexia zum allerletzten Punkt auf Monsieur Trouves Liste von Anweisungen.

				Er schrieb: »Ich dachte mir, dass wir den beiden Stacheln, die meine geschätzte Kollegin im ursprünglichen Modell eingebaut hatte, einen zusätzlichen Verwendungszweck geben könnten. Bitte vergewissern Sie sich, dass Sie für diese Funktion gut mit festem Stand gewappnet sind, meine liebe Lady Maccon, und halten Sie den Parasol auf etwas Solides gerichtet. Drehen Sie den Knopf, der dem Schirm am nächsten ist, scharf im Uhrzeigersinn, während Sie den Parasol fest auf Ihr Ziel gerichtet halten.«

				Alexia trat ein wenig zurück, lehnte sich gegen die Reling des Schiffes und richtete den Sonnenschirm auf die Wand auf der anderen Seite des Promenadendecks. Sie reichte Conall die Gebrauchsanweisung, wappnete sich, bedeutete Mrs Tunstell, weit genug aus dem Weg zu gehen, und drehte den Knopf.

				Später sollte Conall ihr berichten, dass die Spitze des Schirms vollständig davonflog, sich im Flug leicht drehte und ein langes Kabel hinter sich herzog. Die Stacheln bohrten sich in die Wand der Kabine und blieben dort stecken. Damals, als Alexia beinahe aus einem Luftschiff und später von dem Stadthaus der Westminster-Vampire gestürzt war, wäre eine solche Vorrichtung recht nützlich gewesen. Gustave Trouve hatte jedoch nicht übertrieben, als er sie anwies, sich mit festem Stand zu wappnen, denn der Sonnenschirm prallte mit einem heftigen Rückstoß gegen sie, was ihre Standfestigkeit ziemlich erschütterte. Erschrocken ließ Alexia ihn los.

				Unglücklicherweise war die Reling ein wenig zu niedrig für eine Frau von Lady Maccons Statur, Leibesumfang und Miederwaren. Sie verlor das Gleichgewicht, kippte wenig anmutig nach hinten über die Reling und stürzte dem Ozean entgegen.

				Alexia schrie vor Schreck und dann vor Schock über die Kälte des Wassers. Prustend kam sie wieder an die Oberfläche.

				Ohne zu zögern, hechtete ihr Gatte hinter ihr her. In Wolfgestalt konnte er besser schwimmen und sie schneller erreichen, deshalb verwandelte er sich noch im Sprung und tauchte als riesige gestromte Bestie anstatt als Mensch ins Wasser.

				Während der Dampfer zügig durch die Wellen davonstampfte, hörte Alexia Ivy schreien: »Frau über Bord! Moment, nein – Mann und Frau über Bord! Moment, nein – Frau und Wolf über Bord! Ach, zum Kuckuck damit – Hilfe! Helfen Sie uns bitte! Haltet das Schiff an! Bemannt die Rettungsboote! Zu Hilfe! Holt die Feuerwehr!«

				Conall schoss wie ein Pfeil durch die eisige schwarze See auf Alexia zu, das Fell wie ein Seehund eng an den Körper geklatscht. Nach nur wenigen Augenblicken hatte er sie erreicht.

				»Also wirklich, Conall, ich kann sehr gut schwimmen. Es besteht kein Grund, dass wir beide ganz salzig werden«, setzte ihn Alexia streng in Kenntnis, obwohl sie bereits bibberte und sehr genau wusste, dass die wahre Gefahr beim Treiben im Meer nicht die war zu ertrinken, sondern zu erfrieren.

				Conall bellte sie an und schwamm näher auf sie zu.

				»Nein, nicht berühren! Dann wirst du auch menschlich, und wir zittern uns beide zu Tode. Sei nicht dumm!«

				Ohne sie zu beachten, kam der Wolf neben sie und zwängte sich unter ihren Arm, eindeutig in der Absicht, ihr dabei zu helfen, an der Oberfläche zu bleiben.

				Er verwandelte sich nicht.

				Nicht einmal ansatzweise.

				Alexia hatte ihre Handschuhe für die Untersuchung des Sonnenschirms ausgezogen und hielt sich instinktiv mit einer nackten Hand an ihm fest. Nichts. Er blieb ein Werwolf.

				»Nun sieh sich das einer an!«

				Conalls Wolfsgesicht sah erschüttert aus. Andererseits vermittelte seine Zeichnung um Augen und Schnauze oftmals diesen Eindruck, deshalb war unmöglich zu sagen, ob er sich dieser Absonderlichkeit wirklich bewusst war oder einfach nur instinktiv reagierte, um sie zu beschützen. Was auch immer der Fall war, zumindest gab er nicht seiner Werwolfnatur nach und versuchte, sie zu fressen, was er zu Beginn ihrer langen Bekanntschaft vielleicht getan hätte.

				Alexia klapperte bereits mit den Zähnen. Conall leistete den größten Teil der Arbeit, sie beide an der Oberfläche zu halten. Und da er immer noch über all seine übernatürliche Stärke verfügte, fand sie, dass sie ihn das auch ruhig tun lassen konnte.

				Angestrengt grübelte sie über diesen erstaunlichen Vorfall nach, und dann kam ihr die Erkenntnis.

				»Was-s-s-s-s-ser!«, klapperte sie. »Es ist das Was-s-s-s-s-ser. G-genau wie bei G-geistern und ihrer B-b-bindung.«

				Conall schien es nicht sonderlich zu interessieren, aber Alexia hatte gerade einen wissenschaftlichen Durchbruch – und das irgendwo im Atlantischen Ozean treibend, in der Nähe der Straße von Gibraltar.

				»Es e-ergibt al-l-l-les einen S-s-sinn!« Sie wollte es erklären, aber sie klapperte so heftig mit den Zähnen, dass sie sich selbst nicht mehr verstehen konnte. Außerdem wurden ihre Gliedmaßen allmählich taub. Die Wissenschaft würde warten müssen.

				Ich werde erfrieren, dachte sie. Ich habe eines der größten Rätsel der Außernatürlichkeit gelöst, und niemand wird davon erfahren. Dabei ist es so einfach. Die Lösung war die ganze Zeit direkt vor meiner Nase. Das Wetter. Wie ärgerlich.

				»Oh! Da bläst sie!«, hörte sie Ivy wie einen Walfänger durch die dunkle Nacht rufen. Eine Welle aus verdrängtem Wasser schlug über ihr zusammen, und im nächsten Augenblick landete klatschend eine hölzerne Box mit Griffen neben ihr, an der sie sich festhalten konnte. Der Box folgte eine geknüpfte Hängematte, die sie dazu benutzen konnte, sich hineinzuziehen.

				Conall verwandelte sich in seine menschliche Gestalt und zog sich neben ihr hinein.

				»Bed-deck dich m-mit meinen Röcken«, brachte seine Frau zwischen immer noch klappernden Zähnen hervor, während sie die jämmerlichen Reste ihres Abendkleides in seine Richtung schob.

				Ihr Gatte starrte sie nur mit offenem Mund an. »Was ist da gerade geschehen?«

				»Wir haben eine g-g-g-große Entdeckung gemacht! Wir werden sie v-v-vielleicht v-v-veröffentlichen m-müssen«, verkündete seine Frau und wedelte wild mit ihren von Gänsehaut überzogenen Armen. »W-w-w-wissensch-sch-schaftlicher D-d-d-durchbruch!«

				Conall schlang die Arme um sie und zog sie eng an sich, während sie in Sicherheit gehievt wurden. Als sie das Deck erreicht hatten, war er sterblich.

			

		

	
		
			
				

				9

				[image: Regenschirm_leer.tif]

				Biffy versucht sich an Flirten und Felicity

				Die Ermittlungen verliefen reibungslos – oder zumindest so reibungslos, wie es bei der lästigen Einmischung durch eine Alpha vom Schlag Lady Kingairs möglich war. Biffy jedenfalls war der Meinung, dass sie gut vorankamen, auch wenn er, um verschiedene Besitzer privater Luftschiffe ausfindig zu machen, bereits den achten Ball besucht hatte. Zu seinem Glück redeten besagte Besitzer, so wie alle wohlhabenden Liebhaber eines Hobbys, über nichts anderes als ihre fliegenden Beförderungsmittel, auch mit einem schmächtigen jungen Mann, mit dem sie erst vor Kurzem bekanntgemacht worden waren. Biffy erfuhr, wie die Great Mitten Slayer zu ihrem Namen gekommen war, wo sie vertäut war, wie oft sie benutzt wurde und welche Sicherheitsmaßnahmen verhinderten, dass ein Attentäter damit zur Fenchurch Street flog, um dort einen der Werwölfe zu ermorden. Er fand ähnliche Details über Her Majesty’s Truss, über die Lady Boopsalong und mehrere andere Flugschiffe heraus, an deren Namen er sich weniger mühelos erinnerte. Er lernte außerdem, dass diese Gentlemen, die die Neigung und Mittel hatten, sich persönliche Fluggeräte zu kaufen, nicht besonders interessiert daran waren, ihre Halsbinden mit Finesse zu knoten. Luftschiffe brachten wirklich das Schlimmste in den Menschen zum Vorschein.

				Es war Professor Lyalls Ermittlungsstrategie. Biffy sollte sich um die Elemente der feinen Gesellschaft kümmern, während der Professor die Zulassungsbüros aufsuchte und den Papierkram beschlagnahmte, der Auskunft über Pilotenscheine und private Luftschiffkäufe von Giffard gab. Lady Kingair war nur sehr wenig von Nutzen, deshalb ließen sie die Alpha im Stadthaus zurück, wo sie vor sich hinkochend in der Bibliothek auf und ab tigerte und jeden anfiel, der zufällig hereingestolpert kam. Floote hielt sie bei Laune, so gut es ihm mit einem beständigen Nachschub an Kautabak, Scotch und Siruptorte möglich war. Genau wie Lady Maccon schien sie eine unselige Leidenschaft für Letzteres zu haben. Biffy hatte Siruptorte nie gemocht, nicht einmal als Mensch. Er konnte einfach keine Achtung gegenüber einer Speise aufbringen, die klebrige Rückstände hinterließ.

				Er kam von der achten Party, wo eine weitere Spur im Sande verlaufen war, um Floote im Foyer anzutreffen, der dort auf ihn wartete und noch besorgter aussah, als Biffy es bei ihm bisher für möglich gehalten hatte, selbst nach einem Abend, den er mit einer klebrigen, Siruptorte essenden Alpha-Werwölfin verbracht hatte. Im Foyer duftete es nach Rosen.

				»Ist etwas nicht in Ordnung, Floote?«

				»Miss Felicity ist hier, Sir.«

				»Lady Maccons Schwester? Was könnte sie denn von mir wollen?«

				»Nicht von Ihnen, Sir. Sie kam, um Lady Kingair zu sprechen. Sie haben sich schon vor über einer Stunde in den hinteren Salon zurückgezogen.«

				»Du liebe Güte! Sie kennen einander von damals, als die Damen Schottland besuchten, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie irgendeinen vertraulichen Umgang miteinander pflegen.«

				»Nein, Sir, das tun sie sicherlich auch nicht.«

				»Glauben Sie, Miss Loontwill führt etwas im Schilde?«

				Floote sah ihn an, als wolle er damit sagen: Tut sie das nicht immer?

				Biffy legte Hut und Handschuhe ab und überprüfte den Zustand seines Haars im Spiegel. Heute Abend war es kraus. Er seufzte. »Aber was könnte Miss Loontwill nur von Lady Kingair wollen?«

				»Ist das Professor Lyall?«, erklang ein Brüllen aus dem hinteren Salon. Die Tür flog auf, und Lady Kingair ragte voll drohendem Zorn in ihrem Rahmen auf.

				Als Biffy ihre Wut bemerkte, neigte er den Kopf zur Seite und zog an seiner Halsbinde, um seinen Hals zu entblößen.

				Diese unterwürfige Geste schien sie nur noch mehr zu verärgern. »Oh, Sie sind’s. Wo ist Lyall, dieses kleine Wiesel? Ich werd ihm bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren ziehen! Warten Sie’s nur ab!«

				Verstohlen blickte Biffy unter gesenkten Lidern hoch und gab sich Mühe, in so unbedrohlicher Haltung wie möglich dazustehen.

				Felicity folgte Lady Kingair hinaus in den Flur. Sie trug ein hellblaues Satinkleid mit dunkelblauen Samtbordüren und eine selbstgefällige Miene zur Schau. Biffy hatte keine Ahnung, warum, aber dieser Ausdruck jagte ihm noch mehr Angst ein als Lady Kingairs Raserei. Und von dem Kleid war er auch nicht sonderlich begeistert. Blau auf Blau sah immer irgendwie feucht aus.

				Lady Kingair kam nahe genug auf ihn zu, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten, selbst in menschlicher Gestalt. »Hab’n Sie’s gewusst, Welpe?«

				»Was gewusst, Mylady?« Biffy bemühte sich um einen sanften Tonfall.

				»Hab’n Sie gewusst, dass er es war? Hab’n Sie gewusst, was er getan hat?«

				»Es tut mir leid, Mylady, aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

				»Hab’n Sie gewusst, was er meinem Rudel angetan hat? Hat uns Gramps gestohlen! Lyall, dieser Blödmann! Hat ihn gestohlen! Alles arrangiert. Mit uns allen gespielt, als wär’n wir verdammte Puppen. Hat mein Rudel dazu gebracht, versuchten Hochverrat zu begehen, und Gramps hat er dazu gebracht, sich verraten zu fühlen, sodass er auf und davon und nach Woolsey is’. Hab’n Sie gewusst, was das aus meinem Leben gemacht hat? Ein Kind, das diese ganze Sauerei in Ordnung bringen musste? Hab’n Sie auch nur die geringste Ahnung, wie das war? Hat er auch nur einen einzigen Gedanken an uns verschwendet? Zerstört ein Rudel, um ein anderes zu retten, aye? Scheiß drauf! Ich zieh ihm die Haut ab!«

				Biffy konnte nur den Kopf schütteln, während er versuchte, sich alles zusammenzureimen. »Das war alles vor meiner Zeit, Mylady.«

				Sie holte aus und schlug ihn mit dem Handrücken hart ins Gesicht, mit voller Werwolftärke und Alphawut auf jeden, der ihr Rudel bedrohte, ob in der Vergangenheit oder Gegenwart, Realität oder Einbildung. Die Wucht des Schlags schleuderte Biffy rückwärts gegen die Wand, sodass er auf ein Knie stürzte und Blut auf die Spitzen seines weißen, perfekt gestärkten Kragens spritzte.

				Felicity stieß ein kleines beunruhigtes Quieken aus.

				Der Schmerz war heftig, aber flüchtig. Biffy konnte spüren, wie seine aufgeplatzte Lippe bereits heilte, während er wieder auf die Füße kam. Er hatte eine ganze Weile gebraucht, sich an das Gefühl wieder zusammenwachsenden Fleisches zu gewöhnen. Er zog sein nach Flieder duftendes Taschentuch hervor und tupfte sich die Blutspritzer von der Wange. Schon spürte er den Hunger in sich aufwallen, das Bedürfnis, blutiges Fleisch zu verzehren, um damit das Blut auszugleichen, das er verloren hatte. Felicity roch einfach köstlich, obwohl sie reglos hinter der bebenden Lady Kingair stand, selbst durch den Fliederduft seines Taschentuchs und den Rosenduft ihres Parfüms hindurch – werwölfische Triebe waren so beschämend.

				»Also Lady Kingair, ein solches Benehmen ist wirklich unangebracht. Wir hier sind alle zivilisiert, wenn Sie also einfach nur …«

				Aber die Alpha war bereits losgestürmt, riss sich das Kleid vom Leib und verwandelte sich noch im Foyer in ihre Wolfgestalt. Dann stürmte sie hinaus in die Nacht. Floote hatte genug Geistesgegenwart, die Vordertür weit zu öffnen, sonst wäre sie wahrscheinlich einfach mitten hindurchgesprungen.

				Biffy hatte Angst um Lyall und war angesichts des unerwarteten Ausbruchs von Gewalt völlig ratlos. Er wusste, dass er den Beta irgendwie warnen sollte, aber zuerst musste er die Einzelheiten in Erfahrung bringen. Also wandte er sich zu Felicity um.

				Aus den Augenwinkeln sah er, dass Floote verstohlen einen winzigen Revolver mit perlenbesetztem Griff zurück in die Innentasche seines Jacketts steckte. Der Butler musste ihn gezogen haben, als Lady Kingair gewalttätig geworden war. Biffy war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Trug das Hauspersonal versteckt kleine Feuerwaffen bei sich? Das wirkte nicht besonders häuslich.

				Felicity versuchte, zu der nun offenen Tür zu gelangen, doch Biffy bewegte sich übernatürlich schnell. Er würde niemals so schnell sein wie Lord Akeldama, aber er war ganz gewiss schneller als Felicity Loontwill. Mit einer scharfen Geste gab er Floote ein Zeichen, und der Butler, der ihn vollkommen verstand, schlug der jungen Dame entschieden die Tür vor der Nase zu. Im selben Augenblick packte Biffy sie am Arm.

				Seine Hände – so feingliedrig und schmal, dass sie perfekt für seinen damals bevorzugten Zeitvertreib, das Klavierspiel, geeignet waren – verfügten über mehr als genug Kraft, um eine einzelne leichtfertige Frau aufzuhalten.

				»Ich wusste gar nicht, dass Sie Lady Kingair kennen.«

				»Das tat ich auch nicht, bis ich ihr begegnete.«

				Biffy starrte sie finster an.

				Und Felicity plapperte drauflos. »Aber, Mr Rabiffano, ich sehe Sie kaum noch in der Gesellschaft, seit ich aus dem Ausland zurück bin. Ich finde die privaten Bälle in der Stadt in letzter Zeit alles andere als exquisit. Man lässt ja praktisch jeden daran teilnehmen. Andererseits waren Sie gestern Abend bei den Blingchesters, nicht wahr? Und haben mit Lord Hoffingstrobe über sein neues Luftschiff gesprochen.«

				Biffy entschied, dass es unter den gegebenen Umständen nicht zu unhöflich war, sie zu unterbrechen. »Miss Loontwill, hören Sie bitte auf zu plappern. Ich denke, Sie sollten mir besser sagen, was genau Sie Lady Kingair gerade erzählt haben.«

				Nachdem sich Lady Maccon mittels mehrerer Wärmflaschen wieder aufgewärmt und dann im vornehmsten Badehaus der SS Custard vom Salzwasser gesäubert hatte, war sie wieder in der Lage, eine Konversation zu führen, ohne dabei mit den Zähnen zu klappern.

				»Alexia«, tadelte Ivy sie äußerst streng, sobald sie sich wieder in Gegenwart ihrer Freundin befand. »Du hast mich so erschreckt, mir ist regelrecht das Herz in die Bluse gerutscht!«

				Alexia entledigte sich Ivys Panik und Fürsorge, indem sie die Freundin losschickte, um tröstliche und obskure Nahrungsmittel aufzutreiben, und begab sich ins Bett, einfach nur, weil dies die sicherste Möglichkeit schien, sich die Klatschbasen vom Leib zu halten. Ivy hatte sich unter dem extremen Umstand, dass ihre beste Freundin und Mäzenin über Bord gefallen war, als recht findig erwiesen. Nachdem sie um Hilfe gerufen hatte, hatte sie die beiden Teile des neuen Parasols befreit und dabei das Kabel mit dem Haken um die Spitze gewickelt wie Garn um eine Spindel. Sie hatte sich sogar die Zeit genommen, über das Deck zu wuseln und zu hüpfen, um schließlich einen Fuß auf die Gebrauchsanweisung zu setzen, bevor diese über Bord geweht worden wäre.

				»Siehst du«, sagte Alexia zu ihrem Gatten, als Ivy davonflitzte, um nach mit Vanillecreme gefüllten Eclairs zu suchen. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie verborgenen Tiefgang besitzt.«

				»Denkst du, dieser Effekt wird nur durch Eintauchen in Salzwasser bewirkt?« Lord Maccon war auf einmal an ihrer jüngsten Entdeckung interessiert.

				»Nein, ich glaube, es funktioniert mit jedem Wasser. Selbst Luftfeuchtigkeit schränkt die Reichweite ein. Hast du dich nie gefragt, warum die Wirkung der Kingair-Mumie in London so weitreichend war und so begrenzt, als wir Schottland erreichten? In Schottland hat es geregnet. Wichtig scheint auch die Entfernung zu sein, immerhin zeigte die außernatürliche Mumie bei mir nur dann Wirkung, wenn ich mich im selben Raum aufhielt, anders als bei dir, denn du konntest dich auch in größerer Entfernung nicht in einen Werwolf verwandeln.«

				»Wir wussten schon immer, dass sich Außernatürliche und Übernatürliche erheblich voneinander unterscheiden. Warum sollten wir nicht auch unterschiedlich auf eine fremde Kraft in unserer Mitte reagieren? Werwölfe werden von Sonne und Mond beeinflusst, Außernatürliche nicht.«

				»Und es ist sicher, dass das Wasser keinen Einfluss auf deine Gestalt hatte?«

				»Absolut. Ich kann mich im Wasser verwandeln. Hab ich schon viele Male gemacht.«

				»Also schränkt es definitiv die außernatürliche Berührung ein.«

				»Wir wissen, dass deine Fähigkeiten mit dem Äther in der Umgebung zusammenhängen. Also sollten wir darüber nicht so überrascht sein.«

				Alexia sah ihren Mann an. »Ich frage mich, wie nass ich dazu sein muss.«

				»Nun, mein Liebling, wir werden wohl eine Reihe wissenschaftlicher Experimente durchführen müssen – am besten, während wir miteinander baden.« Anzüglich wackelte Lord Maccon mit den Augenbrauen.

				»Könnte Seife ein Faktor sein?« Alexia war bereit, sein Spiel mitzuspielen.

				»Und wie sieht es mit Küssen unter Wasser aus?«

				»Also, jetzt wirst du albern.« Sie runzelte die Stirn, weil ihr ein Gedanke gekommen war, dann fragte sie: »Glaubst du, das könnte der Grund sein, warum Prudence Badetage so sehr hasst?«

				Conall setzte sich auf, der Flirt war beendet. »Bei George, das wäre eine Möglichkeit! Vielleicht spürt sie, dass das Wasser ihre Fähigkeiten einschränkt, oder vielleicht registriert sie andere über den Äther, und diese Empfindung wird durch Wasser abgeschnitten.«

				»Du meinst, dass sie sich wie erblindet fühlt? Du meine Güte, dann muss Baden eine regelrechte Qual für sie sein. Sie scheint es tatsächlich immer vor allen anderen zu bemerken, wenn jemand Neues den Raum betritt.«

				»Das könnte auch einfach nur daran liegen, dass sie eine ausgezeichnete Wahrnehmungsgabe hat.«

				»Stimmt. Ach herrje, ich wünschte, sie würde bald lernen, ganze Sätze zu bilden. Es wäre so viel einfacher, könnte man ihr diese Fragen stellen und würde dann eine vernünftige Antwort bekommen.«

				»Da werden wir uns noch ein paar Jahre gedulden müssen.«

				Besorgt kaute Alexia auf ihrer Unterlippe. »Letztendlich liegt alles am Äther.«

				»Sehr poetisch, meine Liebe.«

				»War es das? Ich wusste gar nicht, dass das in mir steckt.«

				Es gab nur sehr wenig, das Biffy die Fassung oder seine Haltung verlieren ließ, aber Felicitys Geschichte schaffte beides. »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe: Professor Lyall war dafür verantwortlich, dass das Kingair-Rudel Lord Maccon als Alpha verlor?«

				Felicity nickte.

				»Aber woher wissen Sie denn das?«

				Felicity warf sich eine Locke ihres blonden Haares über die Schulter. »Als ich hier gewohnt habe, belauschte ich Alexia, wie sie Lyall dieser Intrige beschuldigte. Er hat es nicht geleugnet, und sie haben sich darauf geeinigt, die ganze Sache vor Lord Maccon geheim zu halten. Ich finde nicht, dass es richtig ist, Geheimnisse vor dem eigenen Ehemann zu haben. Sie etwa?«

				Biffy war angeekelt, nicht so sehr von der Information an sich, da er wusste, dass Professor Lyall alles für sein Rudel tun würde, sondern von Felicitys Falschheit. »Sie wissen das seit mehreren Jahren und rücken damit erst jetzt heraus, zu einem Zeitpunkt, da Sie damit den größten Schaden anrichten. Warum, Felicity?«

				Sie stieß ein kleines genervtes Schnauben aus. »Wissen Sie, ich hatte es Countess Nadasdy gesagt. Ich hatte es ihr gesagt! Und sie hat nichts unternommen! Sie sagte, es wäre eine interne familienpolitische Angelegenheit der Werwölfe und ginge sie nichts an.«

				»Also haben Sie gewartet, und als Sie hörten, dass sich Lady Kingair in der Stadt aufhält, haben Sie beschlossen, zu ihr zu gehen. Warum?«

				»Weil ich wusste, wie heftig sie reagieren würde und dass sie es Lord Maccon auf die schlimmstmögliche Weise vortragen wird.«

				»Es ist gut möglich, dass Sie ein ziemlich böser Mensch sind«, sagte Biffy mit resigniertem Tonfall.

				»Immer ist Alexia besser und klüger und auf ihre Art etwas Besonderes. Alexia, die einen Earl geheiratet hat. Alexia, die die Königin besucht. Alexia, die in der Stadt lebt. Alexia mit einem Kind. Wer bin ich, dass ich von meinem Riesentrampel von einer Schwester in den Schatten gestellt werde? Warum ist sie so wunderbar? Sie ist nicht hübsch. Sie ist nicht begabt. Sie hat keine meiner feineren Eigenschaften.«

				Biffy konnte so viel Engherzigkeit kaum fassen. »Sie haben das hier getan, um die Ehe Ihrer Schwester zu zerstören?«

				»Alexia hat dafür gesorgt, dass ich zwei Jahre lang nach Europa ins Exil gehen musste! Jetzt bin ich zu alt für den Heiratsmarkt. Aber was kümmert sie sich schon um meine Probleme? Sie ist gut situiert. Die Frau eines Earls! Sie hat nichts von alldem verdient! Das alles sollte mir gehören!«

				»Also, Sie abscheuliche kleine Kreatur!«

				»Keine Ehefrau sollte ihrem Mann ein solches Geheimnis vorenthalten«, wollte sich Felicity moralisch rechtfertigen.

				»Und haben Sie keinen Gedanken daran verschwendet, was das Professor Lyall oder diesem Rudel antun würde?«

				»Was kümmert mich ein bürgerlicher Professor oder eine Schar von Werwölfen?«

				Plötzlich konnte Biffy es nicht einmal mehr ertragen, das Mädchen auch nur anzusehen. »Hinaus!«

				»Was?«

				»Hinaus aus meinem Haus, Miss Loontwill. Und ich hoffe, Sie niemals wiederzusehen!«

				»Ihre schlechte Meinung über mich kümmert mich ebenso wenig, Mr Rabiffano. Sie sind nur ein einfacher Hutladenbesitzer und rangniedriger Werwolf.«

				»Meine Meinung mag Sie zwar nicht kümmern, Miss Loontwill, aber ich genieße immer noch die Freundschaft von Lord Akeldama, und ich werde dafür sorgen, dass er erfährt, was Sie getan haben. Lady Maccon ist eine sehr gute Freundin von ihm, und er wird dafür sorgen, dass Sie für diese Sache von der höflichen Gesellschaft geächtet werden. Seien Sie versichert, Miss Loontwill, Sie werden eine gesellschaftliche Ausgestoßene sein. Ich rate Ihnen, bereits Ihre Auswanderung zu planen. Vielleicht nach Amerika. Sie werden in keinem Salon Londons mehr willkommen sein.«

				»Aber …«

				»Guten Abend, Miss Loontwill.«

				Biffy wusste zwar nicht, welchen Nutzen es haben könnte, aber es war Viertelmond, und das reichte ihm, um sich ohne Schwierigkeiten verwandeln zu können, ohne dass er die Kontrolle über sich verlieren würde. Ohnehin passierte ihm das nicht mehr oft. Er wurde immer besser, sich zu verwandeln, es war beinahe, als gewöhne man sich an einen neuen Haarschnitt oder eine neue Halsbinde. Es schmerzte immer noch mehr als alles andere auf der Welt, was es weniger halsbindenähnlich machte, aber er blieb mittlerweile er selbst, wenn er Wolfgestalt annahm.

				Er hatte nur einen einzigen Vorteil gegenüber Lady Kingair. Er wusste, wo sich Professor Lyall vermutlich aufhielt, und musste ihn nicht erst in der ganzen Stadt suchen. Also rannte er auf direktem Weg dorthin, ein schlanker, schokoladenbrauner Wolf mit ochsenblutrotem Bauchfell und einer gewissen Marmorierung am Hals, die, wie Lady Maccon so liebenswürdig bemerkt hatte, beinahe wie eine Halsbinde aussah. Er huschte durch die Hinterhöfe und Seitenstraßen. Der Großteil von London wusste, dass ein Werwolfrudel im Zentrum der Stadt wohnte, aber es war immer noch ein Unterschied, es zu wissen oder sich bei seinem Abendspaziergang einem Wolf von Angesicht zu Angesicht gegenüberzusehen. Dennoch begegnete er einer Gruppe von unternehmungslustigen Zechern, die alle höflich den Hut lüpften, als er an ihnen vorbeilief.

				Das »Bureau of Unnatural Registry« – das »Büro zur Registrierung Unnatürlicher« –, kurz BUR genannt, nahm die ersten Stockwerke eines unauffälligen Hauses aus der Zeit von König George in der Nähe der Büros der London Times in Anspruch und hielt sich wie alle halbgeheimen Regierungsoperationen für gewöhnlich ziemlich bedeckt. An diesem Abend allerdings war selbst außerhalb des Gebäudes deutlich zu erkennen, dass etwas vor sich ging. Wenn nicht die hellen Lichter und sich schnell bewegenden Schatten bereits darauf hingedeutet hätten, dann die Schreie, die selbst für normale menschliche Ohren laut genug waren. Ganz zu schweigen davon, dass die Vordertür weit offen stand und schief in den Angeln hing.

				Biffy schnüffelte sich seinen Weg hinein.

				Das Foyer war voll von umherrennenden Männern, die lautstark Betäubungsmittel forderten, besorgten Rufen nach der Polizei und Diskussionen darüber, ob man autorisiert war einzuschreiten.

				»Eindeutig eine persönliche Werwolfangelegenheit!«

				»Ach, glauben Sie das, Phinkerlington? Warum sollten sie es dann bei BUR austragen?«

				»Wer kennt sich schon mit den Gepflogenheiten der Werwölfe aus? Es steht uns nicht zu, das Rudelprotokoll infrage zu stellen.«

				»Aber … aber … aber Professor Lyall kämpft sonst nie!«

				»Das ist eine Vollzugsangelegenheit, und BUR muss als Vollzugsgewalt eingreifen!«

				An dieser Stelle bemerkte das Kollektiv im Foyer Biffy, der sich zwischen ihnen hereingeschlichen hatte.

				»Oh – na, prächtig! Da ist ja noch einer!«

				»Immer mit der Ruhe, vielleicht kann er helfen.«

				»Sie sind im Lagerraum, Mr Werwolf, Sir, und wir haben vielleicht bald keinen Lagerraum mehr, wenn sie sich nicht beruhigen.«

				Biffy war mit den Büros von BUR alles andere als vertraut, aber er konnte sich auf sein hochempfindliches Gehör verlassen, das ihn direkt die Treppe hoch und zu einem großen, weitläufigen Raum führte. Die Tür des Raumes stand ebenfalls offen, war allerdings nicht zerbrochen, und um sie herum drängte sich eine Gruppe von BUR-Angestellten und Agenten und beobachtete einen Kampf, der drinnen stattfand. Wetten über den Ausgang wurden abgeschlossen, und dann und wann erhob sich ein besorgter Aufschrei, wenn sich irgendetwas Dramatisches ereignete.

				Biffy zwängte sich zwischen den Beinen der Schaulustigen hindurch und huschte in den Raum. Er war zwar immer noch nicht sicher, ob er etwas ausrichten konnte, war aber fest entschlossen, es zu versuchen.

				Professor Lyall und Lady Kingair lieferten sich einen Zweikampf, bei dem Professor Lyall keinen guten Stand hatte.

				Wenn man dem Professor in seiner Wolfgestalt auf dem Land begegnete, konnte man ihn fälschlicherweise für eine Art zu groß geratenen, ungewöhnlich gefärbten Fuchs halten. Er war ein schlankes, elegantes Geschöpf, dem man bei einem Kampf nicht viel zutraute. Seit Biffy zum Rudel gehörte, hatte er allerdings gelernt, dass Professor Lyall sehr klug kämpfte und schnell und gewandt war. Es war beinahe schön, wie er gegen die Alpha von Kingair kämpfte, seine Bewegungen geschmeidig und anmutig, kalkuliert und dennoch unglaublich flink.

				Aber er war nur ein Beta. Er war einfach nicht stark genug. Zwar schlug er sich wacker, aber sein Körper war an tausend Stellen aufgerissen, und er kämpfte rein zu seiner Verteidigung. Und jeder gute General wusste, dass man eine Schlacht niemals aus der Defensive heraus gewann.

				Biffy konnte nicht anders. Seine Instinkte übernahmen die Kontrolle. Er lernte nun seit zwei Jahren, mit seinen Werwolfinstinkten umzugehen, deshalb war er auch in Wolfgestalt noch geistig klar genug, um sie analysieren zu können. Der eine Instinkt verbot ihm, sich einer Alpha zu widersetzen, wurde jedoch von einem anderen aufgewogen, der ihn drängte, seinem Rudelgefährten zu helfen, seinen Beta zu beschützen. Der zweite Instinkt war der, der die Oberhand gewann.

				Biffy warf sich auf Lady Kingair, dabei zielte er auf ihr Gesicht. Als Mensch hätte er niemals auch nur an so etwas gedacht – jemanden ins Gesicht zu schlagen war unfein, und eine Dame zu schlagen war unentschuldbar –, aber Werwölfe zielten bei einem Duell bevorzugt auf die Augen des Gegners. Augen waren bei Werwölfen eines der wenigen Dinge, die brauchten, bis sie heilten, sodass man vor diesem Feind die nächste Zeit sicher war. Natürlich war man das auch, wenn man den Gegner tötete, aber das kam nicht häufig vor und für gewöhnlich nur dann, wenn sich ein Alpha einem wesentlich schwächeren Gegner gegenübersah oder wenn zwei Alphas bei Tageslicht gegeneinander kämpften.

				Lady Kingair wich Biffy mühelos aus. Professor Lyall bellte ihn an, um ihm zu befehlen, sich aus der Sache herauszuhalten, doch Biffy würde nicht zulassen, dass Lyall es ganz allein mit einer tollwütigen Alpha aufnahm. Wieder griff er Lady Kingair an.

				Die Alpha warf den Kopf herum und riss ihm mit ihren Zähnen die Wange auf. Biffy spürte den brennenden Schmerz und dann das ebenso quälende Gefühl, als sich sein Körper selbst heilte. Für Werwölfe, das hatte er schon kurz nach seiner Metamorphose erkannt, war alles Schmerz. Was vermutlich auch der Grund dafür war, warum sie so gemein waren – das lag an der angestauten allgemeinen Verdrießlichkeit.

				Lady Kingair stürzte sich auf ihn. Im Kampf war die Alpha regelrecht bösartig. Sie gab kein Pardon und kannte keine Gnade. Sie war gerissen, so wie Lord Maccon in einem Kampf, aber sie war weit weniger fair. Und sie verspottete die beiden Gegner, setzte nie zu einem tödlichen Hieb oder einem Biss in die Augen an, der den Sieg gebracht hätte. Sie wollte mit ihnen spielen wie die Katze mit der Maus. Sie wollte Professor Lyall leiden lassen, und da sich Biffy eingemischt hatte, wollte sie ihn ebenfalls leiden lassen.

				Biffy und Professor Lyall wechselten einen Blick aus gelben Augen. Sie hatten eigentlich nur eine einzige Möglichkeit. Sie mussten Lady Kingair ermüden oder sie bis Sonnenaufgang beschäftigt halten. Das war wirklich viel verlangt, aber zumindest waren sie zu zweit.

				Während der nächsten drei Stunden wechselten sich Biffy und Lyall dabei ab, gegen Lady Kingair zu kämpfen. Sie gönnten ihr keine Ruhepause, wohingegen es ihnen gelang, sich selbst abwechselnd ein paar Minuten zu Boden plumpsen zu lassen, damit sie hechelnd wieder zu Atem kamen und ihre Wunden ein wenig heilten. Doch selbst mit vereinten Kräften konnten sie die tobende Wölfin nicht besiegen oder genug verletzen, um sie zum Aufgeben zu bringen. Dafür war sie viel zu sehr eine Alpha. Also bekämpften sie Lady Kingair einfach weiter in der Hoffnung, dass ihre Wut irgendwann aufgebraucht war. In der Hoffnung, dass sie vor Erschöpfung zusammenbrechen würde. In der Hoffnung, dass die Sonne aufging. Ihre Wut war unerschöpflich, ebenso wie ihre Schnelligkeit und ihr Geschick. Und die Sonne weigerte sich aufzugehen.

				Allmählich wurde Biffy schwächer. Der Blutverlust machte sich auf werwölfische Art und Weise bei ihm bemerkbar. Er wollte sich auf die Menschen stürzen, die sich an der Tür drängten, und sie fressen. Aber ein Rest von kultiviertem Verhalten ließ nicht zu, dass er seinen Beta im Stich ließ. Er kämpfte weiter, bis alle seine Muskeln zitterten, bis er glaubte, keine Pfote mehr heben zu können. Er konnte nur ahnen, wie sich der arme Professor Lyall fühlte, der schon mindestens eine Stunde länger als er gegen Lady Kingair kämpfen musste.

				Und dennoch machte sie unablässig weiter, ihre Pfoten bösartig und schnell, ihre Zähne unglaublich scharf.

				Sie schloss ihre mächtigen Kiefer um Biffys Hinterbein, um zuzubeißen. Zweifellos war sie stark genug, um den Knochen durchzubeißen. Biffy hoffte, dass Professor Lyall für ihn einspringen konnte, während er würde warten müssen, bis der Knochen wieder zusammengewachsen war. Er hoffte außerdem, dass er selbst auf den Schmerz vorbereitet war. Es würde wahrscheinlich unerträglich wehtun, und es wäre ihm äußerst unangenehm, laut aufzuheulen, bei all den Männern, die ihnen zusahen.

				Da wurde ihm mit einem Mal bewusst, dass alle Knochen in seinem Körper brachen, sich verschoben und neu zusammensetzten. Das Fell zog sich von seinem Kopf zurück, und es war ein Gefühl, als krabbelten stechende Käfer über seine Haut. Schließlich lag er schlaff, keuchend und splitternackt in dem völlig zerstörten Lagerraum des Hauptquartiers von BUR.

				Die Sonne spähte munter strahlend über den Horizont.

				»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Lady Kingair, wenn Sie meinen Knöchel aus Ihrem Mund nehmen würden«, sagte er.

				Mit erschöpfter Miene tat Sidheag Maccon wie gebeten und spuckte angewidert aus.

				»Ich habe erst vor Kurzem gebadet«, meinte Biffy daraufhin mit leichtem Tadel im Tonfall.

				Professor Lyall kroch zu ihnen herüber. Seine Wunden waren viel schlimmer als die von Biffy oder Lady Kingair. Sie würden nur langsam heilen, nun, da die Sonne am Himmel stand. Aber wenigstens war der Kampf vorüber. Zumindest dachte Biffy das.

				»Sie widerwärtiger, manipulativer kleiner Wurm«, zischte Lady Kingair dem Professor ins Gesicht.

				Der Beta sah hinüber zu den neugierigen BUR-Angestellten. »Haverbink, bitte schließen Sie die Tür. Das hier ist keine Angelegenheit für BUR.«

				»Oh – aber Sir!«

				»Sofort, Haverbink!«

				»Nun gut, Sir. Dachte mir, Sie könnten das hier brauchen.« Haverbink, ein strammer Bursche, der aussah, als sollte er eigentlich Schweine melken oder was auch immer man in den Tälern von Yorkshire so machte, warf ein paar Decken und drei große Lammkoteletts ins Zimmer. Dann schloss er die Tür, zweifellos, um draußen lauschend das Ohr dagegenzupressen.

				Trotz seines nagenden Hungers griff Biffy zuerst nach einer Decke und zog sie der Schicklichkeit halber über seine untere Körperhälfte.

				»Guter Junge, dieser Haverbink«, merkte Lyall an, während er in ein Kotelett biss. Er reichte Biffy ein anderes, und Biffy legte die Hälfte seiner Decke fürsorglich um Lyall, wobei er bemerkte, dass Professor Lyall sehr schöne Oberschenkel hatte.

				Biffy nahm das Fleisch dankbar an und wünschte sich, Messer und Gabel zu haben. Und einen Teller, wenn er schon dabei war. Aber das Fleisch roch so gut, also wandte er sich ein wenig zur Seite, damit die anderen nicht sehen konnten, wie er geziert hineinbiss.

				Lady Kingair bedachte den Beta mit einem langen Blick, als er ihr das letzte Kotelett anbot, und nahm es dann mit einem gemurmelten »Danke« entgegen. Ohne Rücksicht auf irgendjemandes Zartgefühl machte sie sich über das blutige Fleisch her.

				Lyall sah Biffy mit einem eigenartigen Ausdruck in den haselnussbraunen Augen an. »Biffy, mein lieber Junge, wann haben Sie gelernt, derart zu kämpfen?«

				»Äh, was meinen Sie damit, Professor?«

				»Sie wussten, wer Sie sind, wer ich bin und weshalb wir kämpfen.«

				»Ist das nicht normal, wenn man die Verwandlung beherrscht?«

				»Du meine Güte, nein! Es ist sehr selten, dass ein Wolf mit Verstand kämpft. Alphas tun das natürlich. Und ein paar glückliche Betas. Und einige der ältesten Rudelmitglieder. Aber alle anderen folgen ihrem Instinkt. Es ist eine Gabe. Ich bin stolz auf Sie.«

				Biffy konnte spüren, wie er errötete. Noch nie zuvor hatte er ein Kompliment von Professor Lyall erhalten, nicht einmal in Bezug auf seine modische Kleidung.

				»Ach, wie süß!« Lady Kingair verzog angewidert die Lippen. »Aber vielleicht könnten die Komplimente warten, bis Sie mir eine Erklärung gegeben haben, Beta.«

				Lyall beendete seine Mahlzeit und ließ sich gegen einen umgestürzten Stapel von Metalltafeln sinken. Biffy stützte sich auf einen Ellbogen, um Lady Kingair anzusehen, dabei schmiegte er den Rücken leicht gegen die Beine seines Betas und fand Trost in der Berührung. Die Alpha zog sich an einer mächtigen Munitionskiste in aufrecht sitzende Position. Sie sah müde, aber noch immer wütend aus. Alle starrten sie einander an.

				Schließlich ergriff Professor Lyall das Wort: »Ich gestehe, ich habe die Sache nicht aus Ihrer Sicht betrachtet, Mylady. Und dafür möchte ich mich aufs Aufrichtigste entschuldigen. Aber Sie haben keine Vorstellung davon, wie er war. Keine Vorstellung.«

				Sidheag Maccon sah ihrem Urururgroßvater sehr ähnlich, als sie sich den letzten Bissen in den Mund schob und den Beta mit zornigen Blicken bedachte. Als sie fertig gekaut hatte, sagte sie großmütig: »Ich weiß, dass er verrückt wurde. Ich weiß, dass er gewalttätig war. Aber ich denk nich’, dass das eine Entschuldigung is’.«

				»Er hat Alessandro getötet.«

				»Aye, Sie haben jahrelang Ihre Rache geplant. Und sie schließlich auch bekommen. Aber auf meine Kosten. Auf Kosten meines armen Gramps. Er war glücklich in Schottland. Welcher Werwolf möchte nach England, wenn er über das wogende Grün der Lowlands laufen kann? Sie haben ihn gegen seinen Willen fortgeholt. Gegen unseren Willen.«

				Der Beta angelte nach einem Blatt Papier und wischte sich damit wie mit einem Taschentuch das Blut von den Händen. »Ich lieferte die Versuchung. Ihr Rudel hätte ihr nicht nachzugeben brauchen.«

				»Das reicht mir nich’, Randolph Lyall. Das reicht mir nich’.«

				Professor Lyall holte tief Luft, wie um sich Mut zu machen. Biffy spürte eine sanfte Berührung an der Schulter, und als er den Kopf wandte, sah er, dass sich der Beta an ihn lehnte. »Sie hätten nicht zu kommen brauchen, Welpe, obwohl ich froh bin, dass Sie es getan haben. Aber ich wünschte wirklich, Sie müssten nicht mit anhören, was jetzt kommt.«

				Doch Biffy hörte es, jedes schreckliche, grausige und abstoßende Detail, als Professor Lyall erzählte, wie das Leben unter Lord Woolsey gewesen war. Ihm als Beta zu dienen, war erniedrigend gewesen – fünfeinhalb Jahre lang. Lyalls Gesicht war völlig ausdruckslos, während er die Einzelheiten darlegte, doch Biffy begann leise zu weinen und wünschte sich tatsächlich, es nicht mit anhören zu müssen, während ein Großteil von Lady Kingairs Wut verrauchte. Sie begriff, dass sich Lyall in einer Situation befunden hatte, aus der es keinen anderen Ausweg gegeben hatte als den, den er genommen hatte. Aber sie konnte ihm immer noch nicht verzeihen, dass ihr Rudel unter seiner Entscheidung gelitten hatte.

				»Wird das auch mein Schicksal sein?«, fragte sie. »Völlig geistesgestört und grausam zu werden? Droht dem armen alten Gramps dasselbe Schicksal?«

				»Nicht alle Alphas werden wie Lord Woolsey. Er hatte diese Neigungen bereits vorher, nur handelte er, als er noch bei geistiger Gesundheit war, mit der Einwilligung seiner Partner. Trösten Sie sich, Mylady – die meisten Alphas sterben vorher.«

				»Oh, da bin ich aber sehr dankbar! Wirklich tröstlich. Und was jetzt, Professor?«

				»Nun, auf eine seltsame Weise bin ich froh darüber, dass es ans Licht gekommen ist. Aber Lord Maccon wird mir niemals verzeihen oder jemals wieder vertrauen. Ich nehme an, Sie haben ihm die Einzelheiten geschrieben?«

				»Oh, aye.«

				»Arme Lady Maccon. Sie wollte mein Geheimnis nicht für sich behalten.«

				»Wollen Sie sagen, dass Sie bereit sind, Wiedergutmachung zu leisten?« Lady Kingair sah mittlerweile weniger wütend und eher nachdenklich aus, als sie Professor Lyall aus halb geschlossenen Augen musterte.

				Biffy, der diesen Blick alarmierend fand, lehnte sich ein wenig stärker an seinen Beta. Er genoss die Nähe und fühlte sich dabei merkwürdig.

				Professor Lyall drückte beruhigend seine Schulter. »Natürlich.«

				»Und Sie wissen auch, was ich von Ihnen verlange?«

				Der Beta nickte mit resignierter Miene.

				Lady Kingair holte tief Luft und blickte von oben herab auf den schmächtigen, rötlich blonden Gentleman hinunter. Und Professor Lyall war immer noch ein Gentleman, erkannte Biffy, selbst ohne einen Fetzen Kleidung am Leib, auf dem Fußboden eines Lagerraums hockend.

				»Ich denke, Kingair braucht im Augenblick gerade einen neuen Beta.«

				»Nein!« Biffy konnte seinen Aufschrei nicht unterdrücken. Er zuckte von Lyall zurück und wandte sich zu ihm um.

				Professor Lyall nickte nur.

				»Und Sie sind trotz all Ihrer manipulativen Machenschaften einer der Besten. Vielleicht gerade deswegen.«

				Professor Lyall nickte erneut.

				»O nein«, rief Biffy. »Sie können uns nicht im Stich lassen! Was soll denn ohne Sie aus uns werden?«

				Professor Lyall sah ihn mit einem leichten Lächeln an. »Oh, aber Biffy, ich bin sicher, Sie werden das sehr gut hinkriegen.«

				»Ich?«, quiekte Biffy.

				»Natürlich. Sie haben das Zeug zu einem ausgezeichneten Beta.«

				»Aber ich … ich …«, stotterte Biffy.

				Lady Kingair nickte. »Das wird vollauf genügen. Jetzt machen Sie sich keine Sorgen, Welpe, wir werden ihn nich’ ewig behalten – nur bis wir einen Besseren finden.«

				»Es gibt keinen Besseren«, sagte Biffy mit vollster Überzeugung.

				Sie wurden von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Haverbink streckte unaufgefordert den Kopf herein.

				»Hatte ich Ihnen nicht befohlen, draußen zu bleiben?«, fragte Professor Lyall seelenruhig.

				»Jawohl, Sir, aber es war so ruhig, dass ich mich vergewissern wollte, dass Sie alle noch am Leben sind.«

				»Wie Sie sehen. Und?«

				»Und eine riesige vergoldete Kutsche ist soeben draußen vorgefahren. Lord Akeldama sendet sie mit seinen besten Wünschen.« Haverbink brachte ein blassviolettes Papier zum Vorschein. Fliederduft wehte ins Zimmer. »Er sagt, Sie würden eine schöne Fahrt im Dunklen zurück nach Hause brauchen, um ein wenig Schlaf zu bekommen, und warum Sie flauschigen Schätzchen überhaupt noch unterwegs sind?«

				»Wie konnte er denn wissen, dass es nötig sein könnte, uns so etwas zu schicken? Er dürfte sich doch selbst bereits in tiefer Bewusstlosigkeit befinden.« Lyall blinzelte leicht verwirrt und sah Biffy nach einer Erklärung suchend an.

				»Er dürfte seinen Drohnen die Anweisung gegeben haben.«

				Lady Kingair stieß ein abfälliges Schnauben aus. »Immer diese neugierigen Vampirnachbarn!«

				Später konnte Biffy sich nur noch schwach an ihre Heimfahrt erinnern und daran, wie er und Professor Lyall sich vor Erschöpfung gegenseitig gestützt hatten, als sie ins Haus und die Treppe hochgetorkelt waren. Aber er erinnerte sich noch ganz genau an das Gesicht des Betas, einen einzigen jähen Blick, als sie die Tür seines Zimmers erreichten. Es war ein beinahe ängstlicher Blick, ein Blick, den Biffy kannte. Er konnte nicht zulassen, dass jemandem durch Einsamkeit der Seelenfrieden geraubt wurde, also fragte er: »Hätten Sie gern noch Gesellschaft, Professor?«

				Professor Lyall sah ihn an, und Verzweiflung lag in seinen haselnussbraunen Augen. »Das hätte ich nicht … Das heißt, ich könnte nicht … Das heißt, ich bin eigentlich nicht … imstande.« Seine schwache Geste umfasste seinen immer noch verwundeten Zustand, seine Erschöpfung und sein unordentliches Äußeres.

				Biffy stieß ein glucksendes kleines Lachen aus. Er hatte den kultivierten, weltgewandten Professor noch nie verwirrt gesehen. Hätte er das gewusst, hätte er in der Vergangenheit mehr mit ihm geflirtet. »Nur Gesellschaft, Sir. Ich würde mir niemals anmaßen, was Sie offenbar denken, selbst wenn wir uns beide bester Gesundheit erfreuen würden.« Außerdem muss mein Haar grauenhaft aussehen. Kaum vorstellbar, in einem solchen Zustand anziehend auf jemanden zu wirken, noch dazu auf jemanden von Lyalls Rang.

				Um den Mundwinkel seines Betas zuckte es kurz. »Mitleid, Welpe? Nachdem Sie gehört haben, was Lord Woolsey mir angetan hat? Das ist schon lange her.«

				Biffy hatte keine Zweifel daran, dass Professor Lyall auf seine Weise ebenso viel Stolz hatte wie jeder andere Mann mit gutem Benehmen und kultiviertem Geschmack. Er legte den Kopf schief und zeigte unterwürfig seinen Hals.

				»Nein, Sir. Kein Mitleid. Respekt, nehme ich an. Davor, so etwas zu überleben und immer noch geistig gesund zu sein.«

				»Betas sind dafür geschaffen, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Wir sind die Butler der übernatürlichen Welt.« Eine Analogie, die zweifellos von der Ankunft Flootes inspiriert war, der gerade den Korridor entlang auf sie zugeschwebt kam. Er wirkte so besorgt, wie es einem Mann nur möglich war, der – soweit Biffy es beurteilen konnte – niemals irgendwelche Emotionen zur Schau trug.

				»Geht es Ihnen gut, Gentlemen?«

				»Ja, danke, Floote.«

				»Es gibt nichts, das ich Ihnen bringen könnte?«

				»Nein, danke, Floote.«

				»Ermittlungen?« Der Butler zog angesichts ihres Zustandes eine Augenbraue hoch.

				»Nein, Floote«, erklärte Professor Lyall. »Eine Angelegenheit, die das Rudelprotokoll betraf.«

				»Aha.«

				»Das wäre alles, Floote.«

				»Sehr wohl, Sir.« Floote glitt davon.

				In der Überzeugung, dass seine Avancen abgewiesen worden waren, wandte sich Biffy ab, um sich auf den Weg zu seinem eigenen Schlafgemach zu begeben. Eine Hand auf seinem Arm hielt ihn auf.

				Lyall hatte wunderschöne Hände, feingliedrig und stark, die Hände eines Künstlers, der ein Handwerk ausübte, eines Tischlers vielleicht oder eines Bäckers. Das rotblonde Haupt neigte sich leicht zu einer stummen Einladung. Professor Lyall öffnete die Tür zu seinem Schlafzimmer. Biffy zögerte nur einen Augenblick, bevor er ihm hineinfolgte.

				Als die Sonne an jenem Abend unterging, waren sie beide von ihrer Tortur wieder vollständig erholt, nachdem sie den ganzen Tag ohne Zwischenfall verschlafen hatten. Vollständig wieder erholt und nackt – so lagen sie in Lyalls schmalem Bett aneinandergekuschelt.

				Biffy hatte durch vorsichtige Küsse und sanfte Liebkosungen in Erfahrung gebracht, dass sich Lyall keineswegs von seinem unordentlichen Haar gestört fühlte. Tatsächlich waren die Hände des Betas beinahe ehrfürchtig durch seine Locken gestrichen. Biffy hoffte, ihm mit seiner eigenen Berührung vermitteln zu können, dass Lyalls vergangenes Leiden und Handeln für ihn keine Bedeutung hatte, und er war entschlossen, dass nichts, was sie miteinander taten, mit Scham zu tun haben sollte. Am ehesten, vermutete Biffy, hatte es mit Kameradschaft zu tun. Vielleicht könnte da auch ein winziges aufkeimendes Körnchen Liebe sein. Zwar erst in den Anfängen, aber es war eine zärtliche, gleichberechtigte Art von Liebe, wie Biffy sie noch nie zuvor erfahren hatte.

				Professor Lyall unterschied sich so sehr von Lord Akeldama, wie es nur möglich war. Aber genau dieser Unterschied hatte etwas an sich, das Biffy wohltuend fand. Durch den Gegensatz ihrer Charaktere fühlte es sich weniger wie Verrat an. Zwei Jahre lang hatte Biffy an seiner Hoffnung und seiner Verliebtheit in den Vampir festgehalten. Es war Zeit loszulassen. Allerdings hatte er nicht das Gefühl, dass Lyall Lord Akeldama verdrängte. Lyall war nicht der Typ, mit jemandem zu konkurrieren. Stattdessen schaffte er sich seinen eigenen Platz. Und Biffy meinte, vielleicht imstande zu sein, ihm diesen Platz einzuräumen. Schließlich war Lyall im Grunde nicht besonders groß für einen Werwolf.

				Natürlich machte er sich Sorgen wegen Felicitys Geschichte über Alessandro Tarabotti, darüber, ob Lyall imstande sein würde, seine Liebe zu erwidern. Aber dafür war es noch zu früh, und Biffy gönnte es sich einfach, das schlichte Glück zu genießen, das man nur darin finden konnte, die Einsamkeit eines anderen zu lindern.

				Als Lyall der Länge nach an ihn gekuschelt lag und die Nase an seinen Hals schmiegte, dachte Biffy, dass sie gut zusammenpassten. Weniger wie ähnliche Farben als vielmehr aufeinander abgestimmt, mit Lyall als ein neutrales Cremeweiß und Biffy ein Königsblau. Doch derartige romantische Luftschlösser sprach er nicht aus. Stattdessen stellte er eine pragmatischere Frage.

				»Hast du wirklich vor, Beta von Kingair zu werden, nach allem, was du für dieses Rudel geopfert hast?«

				»Ich habe etwas wiedergutzumachen.« Lyall hielt in seinen Liebkosungen nicht inne.

				»So weit fort von London?« So weit fort von mir?

				»Es ist ja nicht für immer. Aber ich werde zumindest so lange fortbleiben müssen, bis sich Lord Maccon zur Ruhe setzt.«

				Biffy war am Boden zerstört. Er hörte auf, das Haar an Lyalls Schläfe zu glätten. »Zur Ruhe setzen? Und dann nicht mehr Alpha ist?« Als wäre es ein Posten in einer Handelsfirma? »Denkst du, es ist wahrscheinlich, dass er so etwas tun würde?«

				Lyall lächelte. Biffy konnte die Bewegung seiner Wange an seiner Brust spüren. »Ach, Biffy, denkst du, Lord Maccon weiß nicht, welches Schicksal Alphas erleiden, die zu alt werden?«

				Vor Entsetzen fuhr sich Biffy mit der Hand an die Kehle. Eine solche Aussage ließ nur eine einzige mögliche Schlussfolgerung zu. Lord Maccon beabsichtigte, sich selbst zu entleiben, bevor er wahnsinnig wurde. »Arme Lady Maccon!«, flüsterte er.

				»Na, na, nur keine Sorge. Ich denke nicht, dass es schon so bald sein wird. In ein paar Jahrzehnten oder später. Du musst wirklich lernen, wie ein Unsterblicher zu denken, mein süßer Biffy.«

				»Wirst du dann wieder hierher zurückkommen?«

				»Ich werde es versuchen.«

				»Also müssen wir warten, bis Lord Maccon stirbt? Wie makaber.«

				»Oft überleben wir Unsterbliche den Tod derer, die uns nahestehen, das wirst du noch feststellen. Aber wir haben noch ein wenig Zeit, bevor unsere Alphas zurückkehren.« Und damit küsste er Biffy sanft auf den Hals.

				»Dann sollten wir auf keinen Fall Zeit verschwenden.«

				Aus diesem Grund verpasste Biffy leider auch das letzte Zeitfenster, um eine Nachricht per Flugpost an Lady Maccon zu schicken und sie vor Lady Kingairs Brief an Lord Maccon zu warnen. Was auch der Grund war, weshalb er sich einer viel blumigeren Sprache bediente als angemessen, als ihm klar wurde, dass er den Zeitplan geradezu königlich vermasselt hatte und erst nach ihrer Ankunft in Alexandria wieder Gelegenheit haben würde, seine Herrin erneut zu kontaktieren.

				Die Zeit, so erkannte er, konnte extrem gegen einen arbeiten, selbst wenn man theoretisch alle Zeit der Welt besaß.
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				Unsere unerschrockenen Reisenden reiten auf Eseln

				Es war am Sonntag zur Teestunde an Bord des Schiffes, und die Tunstells hatten sich dazu überreden lassen, im Speisesaal unter stürmischem Applaus und mit großer komödiantischer Wirkung ihre Version von Macbeth aufzuführen, als der Hafen von Alexandria in Sicht kam. Zehn Tage in enger Vertraulichkeit lassen Fremde, die miteinander reisen, freundlicheren Umgang miteinander pflegen, als es eine ganze gesellschaftliche Saison in der Stadt vermochte. Alexia war sich nicht sicher, was sie von einer solchen Vertraulichkeit halten sollte, immerhin führte sie zu hausgemachten Theateraufführungen bei Tisch, aber den anderen Passagieren gefiel es.

				Ivy trug ein geschnürtes mittelalterliches Kleid und eine blonde Perücke von epischem Ausmaß und verlottertem Zustand und beklagte ihre blutbefleckten Hände – Rote-Beete-Saft von einem äußerst exzellenten Gemüseeintopf. Sie gab in der Tragödie ihr Bestes, mit einer ziemlich fehlgeleiteten und entschieden impressionistischen Interpretation der berühmten Dolchszene. Tunstell hing lang ausgestreckt über einer Topfpflanze rechts der Bühne – eigentlich der Durchgang zur Küche. Mr Tumtrinkle, der einen gewaltigen falschen Schnurrbart und eine so enge Weste trug, dass sie über seinem Leibesumfang beinahe aufplatzte, trippelte auf Zehenspitzen über die »Bühne«, trug eine weitere Topfpflanze – Macduff mit dem Wald von Birnam – und schwang ein Baguette als Schwert.

				Die Tischgäste waren völlig gefesselt. Besonders von den Possen der Bedienungen, die sich beladen mit Scones und Marmelade durch die sich zuspitzende Kampfszene schlängeln mussten.

				So war es kein Wunder, dass sich Alexandria völlig unbemerkt an sie alle heranschlich. Das Erste, wodurch sich dieses gewaltige Ereignis ankündigte, war ein Langsamerwerden ihrer Geschwindigkeit und ein lautes Tuten. Der Kapitän entschuldigte sich hastig und beendete seinen Tee, und die Tunstells hielten in ihren Mätzchen inne und standen dumm herum.

				Die Schiffsglocken erklangen, und alle machten sich eifrig daran, ihre Unterhaltungen und Mahlzeiten zu Ende zu bringen, ohne jeglichen Anschein von Aufregung oder Hast, jedoch eindeutig unter dem Einfluss von beidem.

				»Sind wir angekommen?«, fragte Alexia ihren Ehemann. »Ich glaube nämlich, dass wir das tatsächlich sind.«

				Conall, für den der High Tea eine sinnlose Betätigung war, da dabei nur wenig Proteinreiches und viel zu kleine Sandwiches gereicht wurden, erhob sich. »Komm mit aufs Oberdeck, meine Liebe. Dann sehen wir es ja.«

				Alexia nahm Prudence hoch, die der augenscheinliche Vorwand dafür war, dass sie früh aufgestanden waren und am Tee teilnahmen. Die Kleine hatte noch nie eine sonntägliche Teestunde in öffentlicher Gesellschaft auf einem Dampfschiff erlebt, und Alexia hatte gedacht, sie könnte an diesem Vergnügen vielleicht Gefallen finden. Das tat Prudence tatsächlich, obwohl ihr gutes Benehmen womöglich besser der Bühnenaufführung als den Speisen zugeschrieben werden musste. Prudence fand die Tunstell-Version von Macbeth faszinierender als irgendjemand sonst, vermutlich weil die Possen in etwa ihrem Bildungsniveau entsprachen oder weil sie durch das Zusammenleben mit Lord Akeldama einen gewissen Grad an extravaganter Theatralik für selbstverständlich hielt.

				Prudence war besonders angetan davon, dass Mr Tumtrinkle nun auf den Namen Macduff hörte, möglicherweise weil sie Macduff sagen konnte, Tumtrinkle jedoch nicht. Sie war außerdem wie hypnotisiert von seinem Schnurrbart, was deutlich wurde, als sie zum Promenadendeck emporstiegen und der Schauspieler hinter ihnen stehen blieb. Prudence lehnte sich über die Schulter ihrer Mutter, schnappte nach dem Schnurrbart und trug ihn schließlich voller Stolz selbst auf ihrem pummeligen Gesichtchen.

				»Also wirklich!«, war der Kommentar ihrer Mutter, die allerdings nicht versuchte, ihn ihr wegzunehmen.

				Madame Lefoux trat neben sie und schenkte Prudence einen anerkennenden Blick aus grünen Augen. »Ein Kind ganz nach meinem Herzen.«

				»Bloß nicht!«, sagte Alexia, möglicherweise zu beiden. »Prudence, Liebling, schau: Ägypten!« Sie zeigte voraus, während die sandfarbenen Gebäude des letzten großen Mittelmeerhafens die Strahlen der langsam untergehenden Sonne einfingen. Das Erste, das auftauchte, war der berühmte Leuchtturm, der über eine farblose Küstenlinie emporragte. Alexia gestand sich allerdings insgeheim ein, dass er ein wenig kleiner wirkte, als sie gedacht hatte.

				»Nein«, sagte Prudence, sah aber trotzdem hin.

				Unvermittelt kam das Dampfschiff tuckernd zum Halten, was alle enttäuschte.

				»Wir müssen warten, um einen Lotsen an Bord zu nehmen«, erklärte ausgerechnet Ivy Tunstell.

				»Wirklich?« Erstaunt sah Alexia ihre Freundin an. Ivy war neben sie getreten, immer noch in ihr mittelalterliches Kleid gekleidet und mit der blonden Perücke auf dem Kopf.

				Ivy nickte weise. »Die Fahrrinne in den Hafen ist schmal, seicht und felsig. Das steht im Baedeker.«

				»Nun, dann muss es wohl stimmen.« Alexia erspähte einen kleinen Schlepper, der durch die Fluten auf sie zugetuckert kam. Ein munterer dunkelhäutiger Kerl in sehr schlecht sitzender und weiter Kleidung wurde an Bord gelassen. Er grüßte die Passagiere mit beiläufiger Geste und verschwand dann in Richtung Ruderhaus.

				Augenblicke später setzte sich der Dampfer schnaufend und rumpelnd wieder in Bewegung und bahnte sich gemächlich den Weg in den Hafen von Alexandria.

				Lady Maccon war erfreut, dass die Stadt ihren Erwartungen durchaus gerecht wurde. Während Ivy über die Pompeiussäule, das Kap der Feigen, das Arsenal und zahlreiche andere Sehenswürdigkeiten von Interesse plapperte, ließ Alexia einfach nur den Ort auf sich wirken. Eine gedämpfte Ruhe ging von den exotischen Gebäuden und den weißen Marmortürmen der Moscheen aus. Sie glaubte, Ruinen im Hintergrund auszumachen. Alles war hauptsächlich sandfarben, orange erleuchtet von der Sonne – wahrhaftig eine aus der Wüste gehauene Stadt, völlig fremdartig in jeglicher Hinsicht.

				Ivy entschuldigte sich bei ihren Mitreisenden. »Zu viel Seeluft kann schädlich auf die geistige Stabilität wirken, das habe ich zumindest gelesen.«

				»Mrs Tunstell, Sie haben offenbar schon einmal eine Schiffsreise unternommen«, meinte Lord Maccon.

				Lady Maccon unterdrückte ein Kichern und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Küste. Sie spürte auch die Hitze, die vom Land her auf sie zuwogte. Zugegeben, es war in den letzten Tagen wärmer geworden, aber diese Hitze war neu und brachte auch neue Gerüche mit sich.

				»Sand und Abwasser und gegrilltes Fleisch«, bemerkte ihr Gatte, die Romantik des Ganzen völlig ignorierend.

				Alexia rückte näher an ihn heran und ergriff mit ihrer freien Hand die seine, wobei sie Prudence an der Reling abstützte.

				Mit gerunzelter Stirn sah die Kleine die Stadt an, die immer größer vor ihnen aufragte, während sie sich der Anlegestelle näherten. »Ank«, sagte sie, und dann: »Dama.«

				Alexia war sich nicht sicher, ob das Kind einfach nur seinen Adoptivvater vermisste oder ob die alte Stadt Prudence vielleicht irgendwie an den alten Vampir erinnerte. Das kleine Mädchen erschauderte trotz der Hitze und vergrub ihr schnurrbärtiges Gesicht am Hals ihrer Mutter. »Ank«, sagte sie noch einmal.

				So kompliziert und schwierig es auch gewesen war, an Bord des Dampfers zu gelangen, es war doppelt so problematisch, wieder davon herunterzukommen. Natürlich war vorgesehen, dass die Passagiere diese letzte Nacht an Bord verbrachten, um am nächsten Morgen in einem neuen Land zu erwachen und ihre Abenteuer gut ausgeruht und mit fertig gepackten Koffern zu beginnen. Alexia und ihre Reisegesellschaft jedoch hielten sich an einen nächtlichen Tagesablauf und hatten nicht die Absicht, kostbare Abendstunden auf dem Schiff zu verschwenden. Sie eilten zurück in ihre jeweiligen Kabinen und versetzten alle in helle Aufregung, indem sie das Schiffspersonal dazu heranzogen, ihnen beim Packen zu helfen, und selbst nach einer Vielzahl von vermissten Gegenständen suchten. Schließlich gaben sie dem Kabinensteward das Trinkgeld und gingen von Bord.

				Doch selbst, nachdem sie sicher an Land waren und sich allmählich wieder an festen Boden gewöhnten, wollte Ivy geschlagene drei Mal in ihre Kabine zurückkehren, das erste Mal unter dem Eindruck, ihre Lieblingshandschuhe verlegt zu haben – sie befanden sich in der Hutschachtel mit ihrem grünen Turban, wie sich herausstellte –, das zweite Mal, weil sie sicher war, ihren Baedeker auf dem Nachttisch vergessen zu haben – nur um ihn dann in ihrem Retikül wiederzufinden –, und das dritte Mal, weil sie völlig überzeugt davon war, dass Percy noch immer schlafend in seiner Wiege lag.

				Das Kindermädchen, das für die Zwillinge verantwortlich war, die bequem und sicher in eine ziemlich beeindruckende Schlingenkonstruktion gebettet lagen, hielt Percy hoch, damit seine verzweifelte Mutter ihn sehen konnte, worauf das Kind auf den auffallend großen Turban eines einheimischen Gentlemans spuckte, der sich unüberlegt den Weg durch ihre versammelte Gruppe gebahnt hatte.

				Der Gentleman war wütend und sagte etwas in schnellfeuergewehrartigem Arabisch, bevor er weiterstürmte.

				Ivy entschuldigte sich verzweifelt bei dem sich entfernenden Rücken des Mannes. »O mein werter Sir, wie schrecklich! Natürlich ist er nur ein sehr kleiner Junge und hat sich noch nicht in der Gewalt, was die ordnungsgemäße Funktion des Verdauungsapparates betrifft. Es tut mir so außerordentlich leid. Vielleicht könnte ich …«

				»Er ist längst fort, Ivy, meine Liebe«, unterbrach Alexia sie. »Wir sollten besser unsere Aufmerksamkeit auf unser Hotel richten. Wo müssen wir hin?« Hoffnungsvoll sah sie Conall an. Es war wirklich ein ziemliches Ärgernis, ohne Floote zu reisen: nichts verlief reibungslos, und niemand schien genau zu wissen, was als Nächstes zu tun war.

				Madame Lefoux sprang in die Bresche. »Das Zollhaus ist dort drüben, glaube ich.« Sie deutete auf ein hässliches rechteckiges Gebäude, von dem aus eine militärisch aussehende Gruppe einheimischer Gentlemen in ihre Richtung marschiert kam. Alexia kniff blinzelnd die Augen zusammen und versuchte, bei den Männern nähere Einzelheiten zu erkennen. Die Sonne war inzwischen beinahe untergegangen und die exotischen Gebäude um sie herum in Schatten getaucht.

				Die Zollbeamten – denn genau darum handelte es sich bei den Männern – rannten regelrecht in sie hinein und redeten auf Arabisch. Ivy Tunstell zückte ihren Reiseführer und trällerte ein paar höchstwahrscheinlich ebenso unverständliche Sätze – und zwar aus irgendeinem Grund, den nur Ivy kannte, mit singender Falsettstimme, und die Sprache, derer sie sich bediente, sollte offenbar Spanisch sein. Als einer der Männer nach Mr Tumtrinkles Reisetasche griff, brüllte Lord Maccon auf Englisch, was schnell ins Schottische abglitt, weil er zunehmend verärgerter wurde.

				Während dieses ganzen Tumults schlich sich Madame Lefoux näher an Lady Maccon heran.

				»Alexia, meine Liebe, dürfte ich vorschlagen, dass Sie Ihre Waffe an eine unzugängliche Stelle Ihrer Kleidung transferieren und den Parasol öffnen, als würde die Sonne scheinen?«

				Lady Maccon sah die Erfinderin an, als wäre diese verrückt. Es war inzwischen Abend und damit viel zu spät für die Benutzung eines Sonnenschirms, und Ethel befand sich sicher verstaut in ihrem Retikül, wo jede anständige Feuerwaffe hingehörte.

				Mit einem bedeutsamen Nicken wies Madame Lefoux auf einen der Zollbeamten, der in diesem Augenblick Mr Tumtrinkles Reisetasche auf dem Kai ausleerte – sehr zur Verärgerung dieses Gentlemans – und triumphierend eine Theatermuskete zutage förderte. Mr Tumtrinkles Bemühungen, dem Beamten zu demonstrieren, dass die Feuerwaffe in Wirklichkeit eine Requisite war, waren vergebens.

				Prudence als Sichtschutz nutzend nahm Lady Maccon ihre eigene winzige Waffe aus dem Retikül und schob sie sich vorn ins Mieder. Dann griff sie nach ihrem Parasol, der an einer Chatelaine an ihrer Taille baumelte, und öffnete ihn über ihrem Kopf. Prudence klammerte sich währenddessen an sie und bestand darauf, selbst den Griff des Sonnenschirms zu halten. Das erleichterte Alexia, da es nun wirkte, als wäre der Sonnenschirm aus einer kindlichen Laune heraus aufgespannt worden.

				Lord Maccon wurde allmählich rot im Gesicht über die Unhöflichkeit, ihr Gepäck in aller Öffentlichkeit zu öffnen und zu durchwühlen. Doch die Männer ließen sich weder von seiner Größe, seinem Rang noch seiner Übernatürlichkeit einschüchtern, zumal Zweiteres in Ägypten bedeutungslos und Letzteres praktisch unbekannt war. Es war schon ziemlich dunkel, und Conall sah aus, als laufe er unmittelbar Gefahr, gänzlich die Beherrschung zu verlieren, als ein äußerst wunderlicher Retter auftauchte.

				Ein einheimischer Kerl von mittlerer Größe und mittlerem Leibesumfang erschien ihn ihrer Mitte. Er trug voluminöse dunkle Pluderhosen, die in Wildlederstiefeln steckten, ein dunkles Musselinhemd mit hohem Kragen, eine breite gelbe Schärpe um die Taille und einen Fez mit einer langen Quaste auf dem Kopf. Sein Bart war säuberlich zu spitzer Aggressivität gezwirbelt, und sein Gesichtsausdruck war sehr ernst. Alexia war sich nicht sicher, was sie von dem Bart oder von den Pluderhosen halten sollte, allerdings fand sie, dass er mit einem anderen Hut und einem sehr langen Schwert ansprechend piratenhaft ausgesehen hätte. Nur, dass er bei seiner Figur eher wie ein Bankier auf einem Maskenball gewirkt hätte.

				Der Neuankömmling stellte sich höflich in perfektem Englisch als Kanzler Neshi vor und trat zwischen Lord Maccons Gepolter und den geschäftigen Fleiß seiner Zollbeamten. Alexia sah, dass ihr Gatte auf verräterische Weise die Nase rümpfte, und bemerkte dieses leichte Zusammenzucken, das er nie verbergen konnte, wenn er unvorbereitet einen üblen Geruch wahrnahm. Sie schlüpfte unauffällig neben ihn, wobei sie sorgsam darauf achtete, ihn nicht zu berühren, für den Fall, dass sie all seine übernatürlichen Fähigkeiten brauchen sollten.

				»Vampir?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

				Er nickte, ohne den Fremden aus den Augen zu lassen.

				Kanzler Neshi sagte ein paar schnelle, abgehackte Worte zu den Beamten, und sofort zogen sie sich zurück.

				»Das muss wohl Lady Maccon sein? Und der Wundersprössling?« Ihr Retter beugte sich für Alexias Geschmack ein wenig zu dicht vor und starrte Prudence an, dann wandte er den Blick ab, als könne er den Anblick des Kindes nicht ertragen.

				Die Kleine spitzte nachdenklich die Lippen. »Dama«, sagte sie voll Überzeugung.

				Alexia hätte ihren rechten Handschuh darauf verwettet, dass ihre Tochter die vampirische Natur des Mannes wahrnahm und das einzige Wort in ihrem Wortschatz benutzte, mit dem sie das ausdrücken konnte. Also antwortete sie: »Ja, mein Liebes, ganz ähnlich.«

				Prudence nickte. »Dama – Dama!«

				»Königin Matakara schickt mich als Ihren Dragoman. Oder als Ihren Reiseführer für Alexandria, könnte man sagen. Ist Ihnen das genehm? Ich werde Sie nach Abwicklung der Zollangelegenheiten sicher zu Ihrem Hotel geleiten. Ihre Audienz und die Aufführung habe ich zu einem späteren Zeitpunkt heute Abend geplant. Falls das nicht zu früh ist?« Er sah die Schauspieler um ihn herum an. »Das ist die berühmte Truppe, wie ich annehme?«

				Ivy und Tunstell drängten sich nach vorn.

				»Jawohl, Kanzler, in der Tat«, antwortete Alexia. »Das hier sind Mr und Mrs Tunstell, Eigentümer, Darsteller und Künstler der Extraklasse. Ihre Königin erwartet ein Hochgenuss.«

				Tunstell verbeugte sich, und Ivy machte einen Knicks. »Sie möchte das Stück sofort sehen?«, sagte Ivy. »Dann ist es ja gut, dass wir auf der Reise bereits geprobt haben.«

				Der untersetzte Mann warf einen Blick auf Ivys Hut und Tunstells Hosen. Ivy hatte sich für einen grauen Filzhut entschieden, mit einer stählernen Bordüre um die Krone und mit einer langen grauen Feder und einer hochgeschlagenen Krempe. Darunter war ein Turban aus gestreiftem feinem Seidentwill, den sie um den Kopf gewickelt hatte und der über dem linken Ohr eine Schleife bildete und im Nacken in einer Fransenborte endete. Zweifellos fand Ivy, dass der Hut dem ägyptischen Sinn für Ästhetik entsprach, und es war ihre Art und Weise, ihr Gastland zu würdigen. Alexia allerdings befürchtete, dass ihre Freundin mit dieser Einschätzung ein klein wenig danebenlag, während sie die Bauern und Hafenarbeiter um sie herum betrachtete, die ihren unterschiedlichen Arbeiten nachgingen. Tunstells Hosen waren natürlich in einem sehr aufdringlich gemusterten Schottenkaro in Lila und Petrol und beinahe so eng wie eine zweite Haut.

				Man führte sie in das Zollhaus und gestattete ihnen, Platz zu nehmen. Trotz ihrer Einwände mussten sie anschließend Zeuge werden, wie ihre Taschen, Hutschachteln und Koffer geöffnet und der Inhalt ausgiebigst untersucht wurde. Der Dragoman erklärte ihnen, dass es am besten wäre, nicht zu protestieren, und dass man alles wieder einpacken würde, mit Ausnahme von Schmuggelware natürlich. Offensichtlich suchte man vorzugsweise nach Zigarren und Kautabak, die hohen Zollgebühren unterlagen. Prudence hielt den Sonnenschirm fest umklammert. Niemand würdigte ihn eines zweiten Blickes. Außerdem überprüfte niemand die Hüte der Gentlemen, wo, wie Alexia keinen Zweifel hegte, ihr Gatte seine Sundowner-Waffe und Madame Lefoux ihre noch schändlicheren Gerätschaften versteckt hatten.

				Allerdings verursachte Madame Lefoux’ Hutschachtel voller Werkzeug und geheimnisvoller Erfindungen doch einiges an Verwirrung – bis die Französin mit ihrer üblichen Gelassenheit Papiere vorlegte, die besagten, dass sie mit spezieller Befugnis des Paschas an den Wasserpumpen von Asyut arbeiten würde. Die Beamten schienen entweder nicht zu bemerken, dass sie es mit einer Frau zu tun hatten, die sich nur wie ein Mann kleidete, oder es schien sie nicht zu interessieren. Der Vampirdragoman sprach sie mit »Mister Lefoux« an und behandelte sie wie einen Mann, doch er nannte sie zudem auch immer wieder einen Hawal, was immer das bedeuten mochte.

				Ivys viele Hüte und einige der Requisiten und Kostüme wurden einer genauen Überprüfung unterzogen, bis der Dragoman ausschweifend Königin Matakaras Wunsch nach einer Theateraufführung erklärte. Zumindest nahm Alexia an, dass es das war, was er tat, denn danach erlaubte man ihnen endlich zu gehen. Einer der jüngeren Beamten war besonders angetan von einem von Ivys Hüten, einem großen Ding aus Stroh mit Seidenfrüchten, Weintrauben, Erdbeeren und einer großen gestrickten Ananas, doch er schien ihn weniger verdächtig als vielmehr faszinierend zu finden. Schließlich nahm Alexia ihren eigenen Hut ab, eine praktische kleine Mischung aus Bowler und Tropenhelm, und setzte sich das Früchteding auf, um seine ordnungsgemäße Verwendung zu demonstrieren.

				Das verursachte bei dem fraglichen Zollbeamten lang anhaltendes Gekichere, und sie wurden mit viel Wohlwollen und guter Laune fortgewunken. Schnell wechselte Alexia ein Wort mit Ivy, und nachdem sie ihr Ersatz versprochen hatte, schenkte sie dem fraglichen Gentleman kurzerhand den Hut. Lachend setzte er ihn sich auf den eigenen turbangeschmückten Kopf, dann verbeugte er sich und küsste Lady Maccon die Hand. Alexia hatte das eindeutige Gefühl, dass sie gerade einen Verbündeten fürs Leben gewonnen hatte.

				Die Straße draußen bot ein völlig anderes Bild als der Hafen. Es wimmelte vor Menschen. Die Leute sprachen und benahmen und kleideten sich, wie Alexia es nie zuvor gesehen hatte. Sie war durch Europa gereist, aber das hier … Das hier war eine völlig andere Welt! Eine Welt, in die sich Alexia auf der Stelle unsterblich verliebte.

				Ivy war ebenso gefesselt. »O du meine Güte, seht euch all die Männer in Kleidern an!«

				Es war inzwischen dunkel geworden. Altmodische, mit Öl betriebene Straßenlaternen und sogar ein paar Fackeln spendeten Helligkeit, aber Gas gab es offenbar nicht. Trotz der Lichtverhältnisse meinte Alexia jedoch, dass die Kleider um sie herum so farbenprächtig wie die Gebäude eintönig waren.

				Lord Maccon schnupperte und hüstelte dann leicht. Alexias eigene Sinne waren so überwältigt, dass sie nur erahnen konnte, was ihr Gatte roch. Da war der berauschende Duft nach Honig, Zimt und gerösteten Nüssen. Außerdem strömte ein ziemlich widerwärtiger Geruch aus zahlreichen Rauchgefäßen, in denen Wasser schwappte und um die sich vorwiegend ältere Männer drängten, die zu beiden Seiten der Straße auf den steinernen Stufen kauerten. Unter den anderen Gerüchen befand sich der unverwechselbare Gestank von Abwasser, nicht unähnlich dem der Themse während eines heißen Sommers.

				Conall drehte sich mit einem breiten Lächeln auf seinem gut aussehenden Gesicht zu ihr um. »Das riecht wie du!«, sagte er, als habe er gerade eine gewaltige Entdeckung gemacht.

				»Mein werter Herr Gemahl, ich hoffe doch wirklich, du meinst damit nicht diesen widerwärtigen Rauch oder den Gestank von körperlichen Ausscheidungen.«

				»Natürlich nicht, meine Liebe. Dieses Gebäck dort drüben, das riecht wie du. Möchtest du eins davon probieren?« Oh, er kannte seine Frau ja so gut.

				»Mag Ivy Hüte? Natürlich würde ich liebend gern eins davon probieren!«

				Daraufhin eilte der Earl zu dem Straßenverkäufer, der von allen am saubersten aussah, und kam kurze Zeit später mit einem kleinen klebrigen, blätterigen Gebäck zurück. Alexia schob es sich ohne Zögern in den Mund, und sofort wurde ihr Geschmackssinn von Honig, Nüssen, exotischen Gewürzen und den knusprigen Flocken unglaublich dünner Teigschichten überwältigt.

				Sie kaute schweigend. Für alles andere war es einfach viel zu klebrig. »Fantastisch!«, war ihre offizielle Erklärung, sobald sie endlich geschluckt hatte. »Würdest du dir bitte merken, wie es heißt, Liebster? Ich werde mir mehr davon bestellen, sobald wir im Hotel sind. Ich bin entzückt, dass du findest, ich würde nach etwas so Köstlichem riechen.«

				»Du bist köstlich, mein Liebes.«

				»Schmeichler.«

				Der Dragoman brachte die Gruppe zu einer langen Reihe von Eseln, deren Eselführer unter einer Markise in der Nähe warteten.

				»Oh, sind die nicht absolut süß?«, rief Mrs Tunstell aus.

				»Das sind wirklich sehr schöne Esel, nicht wahr, Ivy?«, stimmte Lady Maccon ihrer Freundin zu. »So samtige lange Ohren. Schau, Prudence.«

				»Nein!«, sagte Prudence.

				Ivy schüttelte den Kopf. »Nein, Alexia, ich meine die Jungen, denen die Esel offenbar gehören. Sieh dir ihre bezaubernden mandelförmigen Augen an. Und diese dichten Wimpern. Aber, Alexia, soll ihre Haut so dunkel sein?«

				Alexia würdigte diese Frage keiner Antwort.

				In diesem Moment kam Mrs Tunstell eine Erkenntnis, die sogar noch erschreckender war. »Sollen wir etwa auf diesen Eseln reiten?«

				»Ja, liebe Ivy, ich glaube, das sollen wir.«

				»Oh, aber Alexia, ich reite nicht!«

				Ungeachtet von Ivys Protesterklärungen, die lautstark anhielten, wurde emsig Gepäck auf die Esel gezurrt, während Alexia und die anderen Damen der Gruppe versuchten, Damensättel zu ergattern. Die Kinder wurden in geflochtene Körbe gesteckt, die wie Satteltaschen links und rechts an den Eseln befestigt waren. Die Tunstell-Zwillinge saßen in einem Körbepaar und Prudence in einem anderen, wobei ihr mechanischer Marienkäfer in dem gegenüberliegenden Korb als Gegengewicht diente und seine kleinen Fühler schüchtern über den Rand lugten. Mr Tumtrinkle stieg auf der einen Seite seines Esels auf und purzelte auf der anderen Seite sofort wieder hinunter, woraufhin er wie das Gepäck festgeschnallt wurde. Nachdem Tunstell seiner Frau sicher hinaufgeholfen hatte, schwang er selbst mühelos das Bein über den Tierrücken, da er ziemlich sportlich und behände war. Leider war seine Hose doch etwas zu eng und riss mit einem lauten Ratschen, was einen Großteil seiner scharlachroten Unterhosen der Abendluft preisgab und seine Frau dazu veranlasste, vor Entsetzen aufzukreischen und dann ohnmächtig auf den Hals ihres Esels niederzusinken.

				Lord Maccon brach in schallendes Gelächter aus, Prudence klatschte begeistert Beifall, und Madame Lefoux bahnte sich elegant ihren Weg zu einem nahe gelegenen Stand, wo sie eines der von den Einheimischen bevorzugten Gewänder kaufte, das Tunstell mit all der Begeisterung und Liebenswürdigkeit eines Schauspielers anlegte, der es gewohnt war, in merkwürdiger Aufmachung vor großem Publikum aufzutreten.

				Ivy erwachte aus ihrer Ohnmacht, bemerkte, dass ihr Gatte nun etwas trug, das einem Kleid sehr ähnelte – und das in aller Öffentlichkeit –, und verlor erneut das Bewusstsein. Der Esel unter ihr ließ ihr theatralisches Gehabe gefasst und unbeeindruckt über sich ergehen.

				Conall lehnte einen Esel als Transportmittel ab, ebenso wie ihr vampirischer Dragoman. Das hatte seinen Grund, denn auch ein Esel, so genügsame Geschöpfe sie auch waren, ängstigte sich vor einem Werwolf oder Vampir. Und diese Furcht war nach Lord Maccons Meinung durchaus berechtigt, vor allem im Augenblick, nach zehn Tagen auf See ohne lebendes Fleisch. Außerdem waren seine Beine zu lang für so ein kleines Geschöpf; seine Füße wären links und rechts über den Boden geschleift. Also gingen er und der Dragoman an der Spitze der Gruppe und unterhielten sich miteinander. Allerdings war diese Unterhaltung sehr gezwungen, was nichts damit zu tun hatte, dass sie aus verschiedenen Kulturen stammten, sondern allein daran lag, dass der eine ein Werwolf und der andere ein Vampir war.

				Während sie die Straße entlangzockelten, wurde deutlich, dass sie für Alexandria ein ebenso großes Spektakel darstellten wie Alexandria für sie. Die große Hafenstadt hatte in den letzten paar Jahrzehnten viel Aufmerksamkeit erhalten, und die britische Armee besuchte sie regelmäßig, aber hohe Lords und Ladys, kleine blasse Kinder und englische Schauspielertruppen waren hier sehr, sehr selten und demzufolge ziemlich faszinierend.

				Viele Ägypter kamen, um sie zu sehen. Die Einheimischen zeigten voller Interesse auf die Hüte der Ladys, die Zylinder der Gentlemen, Alexias Sonnenschirm und die merkwürdigen Formen der Gepäckstücke mit der Garderobe und den Requisiten, so als wären sie eine Art Zirkus, der eine Parade aufzog.

				Alexia nahm den Anblick der Stadt im schwachen Licht des Abends in sich auf. Viel zu früh für ihren Geschmack erreichten sie ihre Unterkunft, und sie konnte den nächsten Tag kaum erwarten, an dem sie Ägypten in all seiner Pracht würde bestaunen können.

				Erneut kam das zu erwartende Chaos, als sie nach viel Diskussion und dem Wechsel von Geldbeträgen eine einzige Etage des Hotels bezogen. Die Damen begaben sich auf ihre Zimmer für Tee und Ruhe, die Kinder wurden für ein Nickerchen schlafen gelegt, und die Gentlemen zogen sich entweder in die am nächsten gelegenen Badehäuser oder den Rauchsalon des Hotels zurück, je nachdem, wie es ihrer jeweiligen Natur entsprach.

				Lord Maccon half seiner Frau beim Auskleiden und zog nur eine Augenbraue hoch, als ihr ein Revolver aus dem Korsett plumpste und klappernd zu Boden fiel. Man gewöhnte sich an solche Dinge, wenn man mit Alexia verheiratet war. Dann machte er sich erneut mit jedem Aspekt ihres Körpers vertraut, als hätte er das nicht gerade erst an diesem Morgen an Bord der Custard getan. Alexia stürzte sich von ganzem Herzen in diese Aktivität, da sie schon früh in ihrer Ehe erkannt hatte, dass sie selbst diese Übungen sowohl vergnüglich als auch unterhaltsam fand. Außerdem war sie danach im Allgemeinen entspannt und mit der Welt zufrieden.

				Nicht so ihr Ehemann. Nicht in dieser speziellen Nacht, denn selbst, als er neben ihr in dem – wie sich herausgestellt hatte – ziemlich belastbaren Bett lag, war er etwas … nun, zappelig umschrieb es wohl am besten.

				»Conall, Liebster, was ist denn los?«

				»Fremdes Land«, antwortete er knapp.

				»Und deine Wolfnatur muss es erst erkunden und das Revier abstecken?«

				»Ganz genau.«

				»Nun«, sagte sie und lächelte ihn aufmunternd an, »dann geh schon. Wir kommen schon ein paar Stunden ohne dich zurecht.«

				»Bist du dir ganz sicher, mein Liebes?«

				»Ja, ganz sicher.«

				»Du versuchst nicht, mich loszuwerden?«

				»Aber, Conall, warum sollte ich denn so etwas wollen?«

				Er brummte etwas.

				»Du wirst doch achtgeben, ja?«

				»Achtgeben wovor genau?«

				»Ach, ich weiß nicht. Wir sind gerade erst angekommen. Ich würde es sehr vorziehen, dass du nicht gleich verloren gehst oder stirbst.«

				»Aye-aye, Captain.«

				Mit diesen Worten gab er ihr einen leidenschaftlichen Kuss, sprang nackt aus dem Bett und verließ das Zimmer ziemlich spektakulär in Wolfgestalt über den Balkon. Alexia schlang die gewebte Decke um sich und durchschritt das Zimmer weit weniger überstürzt. Sie warf einen Blick hinaus, um zu sehen, ob sie ihn noch entdecken konnte, wie er durch die Straßen in Richtung Wüste davonhetzte, aber er war bereits außer Sicht. Es war Viertelmond, aber er war rastlos von dem mangelnden Auslauf an Bord, und er musste jagen. Sie bemühte sich, nicht daran zu denken, welches arme Wüstengeschöpf er am Ende fressen würde. Als Ehefrau eines Werwolfs musste man gewisse unappetitliche Aspekte einfach ignorieren.

				Lady Maccon verspürte nur einen kleinen Stich der Besorgnis. Conall Maccon konnte zweifellos selbst auf sich aufpassen, und was Alexandria in Hülle und Fülle zu bieten hatte, waren streunende Hunde, und so würde man ihren Gatten nur einfach für eine sehr große Version davon halten.

				Dergestalt beruhigt trank Alexia ihren Tee, der, wie sich herausstellte, gar kein Tee war, sondern das abscheulichste aller Getränke: Kaffee. Er wurde mit einer Menge Honig serviert, was ihn trinkbar, wenn auch nicht vollständig genießbar machte.

				Anschließend gelang es ihr, sich anzukleiden. Für ihre Reise hatte sie sich eine hübsche beigefarbene Musselinbluse und einen passenden kleinen Bowler-Hut anfertigen lassen, mit einer staubwedelartigen Quaste aus braunen Federn. Die Bluse sollte bei heißem Wetter kühl sein und dennoch ihre Schicklichkeit wahren. Die Knöpfe auf der Rückseite bereiteten ihr einige Schwierigkeiten, und das Korsett darunter ließ sich überhaupt nicht eng genug schnüren, aber der drapierte braune Überrock und die bescheidene Tournüre ließen sich leicht anlegen.

				Als Reaktion auf die Wüstenhitze ringelte sich ihr Haar zu großen Locken. Sie mühte sich eine Weile damit ab, dann dachte sie sich, dass sie schließlich auf Reisen war, wo man nicht alle Maßstäbe einhalten konnte, steckte es halbwegs hoch und ließ den Rest herumhängen, wie es wollte.

				Unten war man bereits beim Abendessen, und so war der Eingangsbereich des Hotels leer, da sich alle Gäste auf die Speisen stürzten.

				»Irgendwelche Nachrichten für Lady Maccon?«, fragte sie an der Rezeption.

				»Nein, Mylady, aber da ist eine für einen Lord Maccon.«

				Alexia nahm sie entgegen, bemerkte, dass die Handschrift keine war, die sie kannte, und dachte sich, dass es ein Bericht von BUR sein musste. Sie steckte den Brief in ihr Retikül.

				»Könnten Sie einen Termin für eine Äthografen-Verbindung für mich arrangieren? Ich habe meine eigenen Röhrenfrequensoren, aber soweit ich weiß, gibt es nur einen öffentlichen Transmitter in der Stadt.«

				»In der Tat, Mylady. Aus diesem Grund ist er auch ein wenig überlaufen, aber ich bin sicher, Ihre gesellschaftliche Stellung wird Ihnen den Zugang gewähren. Sie finden ihn am westlichen Ende des Ramleh Boulevards, gegenüber der Straße, die zur Börse führt.«

				Alexia entschied, sich Ivy Tunstells Reiseführer ausborgen zu müssen, um diese Richtungsangaben zu verstehen, die sie sich in Gedanken notierte.

				»Vielen Dank, guter Mann. Ich benötige eine Reservierung, um unmittelbar nach Sonnenuntergang Londoner Zeit eine Nachricht von hier nach England zu senden. Können Sie das für mich einrichten?«

				»Gewiss, Mylady. Das dürfte etwa um sechs Uhr abends sein. Ich werde die Einzelheiten in Erfahrung bringen und den Termin für Sie vereinbaren.«

				»Sie sind äußerst tüchtig.« Alexia, die Floote fürchterlich vermisste, gab dem Mann ein großzügiges Trinkgeld für seine Mühe und spazierte dann in den Speisesaal, um nachzusehen, ob schon irgendjemand von ihrer Reisegesellschaft anwesend war.

				Ivy, Tunstell, das Kindermädchen und die Kinder waren bereits da und verbreiteten an einem der größeren Tische Unruhe. Prudence zockelte mit ihrem Marienkäfer umher und knallte auf höchst rücksichtslose Weise gegen die Stühle anderer Leute. Alexia war entsetzt über solches Verhalten. Was dachte sich das Kindermädchen nur dabei, den Marienkäfer in ein öffentliches Lokal mitzunehmen? Tunstell erklärte gerade mit großen ausladenden Gesten irgendeinem armen, bedauernswerten Touristen am Nachbartisch die spannende Handlung von Todesregen vom Schwanensee, Ivy regte sich wegen ihres Baedeker-Reiseführers auf, und das Kindermädchen war mit den Zwillingen beschäftigt.

				Schwungvoll nahm Lady Maccon ihr Kind hoch.

				»Mama!«

				»Hast du schon etwas gegessen, Püppchen?«

				»Nein!«

				»Na, dann also etwas zu essen! Hast du schon eines von diesen Zimtgebäckdingern probiert?«

				»Nein!«

				Immer noch unsicher, ob Nein einfach nur Prudence’ neues Lieblingswort war oder ob sie tatsächlich wusste, was es bedeutete, lenkte Alexia den Marienkäfer mit dem Fuß und bahnte sich mit dem Kind auf dem Arm ihren Weg zum Tisch der Tunstells.

				»Oh, Lady Maccon, wie entzückend!«, lobjubelte Tunstell, als er sie sah. »Lady Maccon, darf ich Ihnen unsere neue Bekanntschaft, die Pifflonts vorstellen? Mrs Pifflont, Mr Pifflont, das ist Lady Maccon.«

				Wenn man jemandem vorgestellt wird, sollte man demjenigen, der diese Zusammenführung arrangiert hat, trauen können, doch Alexia war sich nicht sicher, ob sie das bei Tunstell konnte. Gleichwohl war sie natürlich gezwungen, freundlich zu sein. Die Pifflonts erwiesen sich als laienhafte Antiquitätenexperten italienischer Abstammung, ruhig und manierlich und genau die Sorte von Leuten, denen man in einem Hotel begegnen will. Gekonntes Nachhaken und das Zügeln von Tunstells Überschwang lenkten die Unterhaltung auf die Reise des Paares durch Ägypten. Die neigte sich bereits dem Ende zu, ihre Heimreise stand kurz bevor, und sie würden nur noch ein oder zwei Tage bleiben, bevor sie ein Dampfschiff nach Neapel nehmen würden.

				Die darauffolgende unerwartet intellektuelle Unterhaltung wurde durch die Ankunft von Lord Conall Maccon unterbrochen, der einen Mantel trug, und soweit Alexia es beurteilen konnte, sonst nichts. Sie war entsprechend entsetzt. Zuerst knallte ihre Tochter wahllos mit einem Marienkäfer gegen die Leute, und nun erschien ihr Gatte auch noch ohne Schuhe. Nun, das war es dann wohl mit dieser Bekanntschaft! Sie konnte es nicht einmal mehr ertragen, diesen netten Pifflonts ins Gesicht zu sehen.

				Schnell stand sie auf und huschte zu dem Earl, der bedrohlich im Türrahmen aufragte.

				»Conall, also wirklich!«, zischte sie. »Zieh dir doch zumindest ein Paar Stiefel an, damit du wenigstens den Anschein von Schicklichkeit erweckst!«

				»Ich wünsche deine Gegenwart, Weib. Und die des Kindes.«

				»Aber, Liebling, wenigstens einen Zylinder!«

				»Jetzt gleich, Alexia. Da gibt es etwas, das ich dir zeigen möchte.«

				»Oh, also gut. Aber nun verschwinde. Du hast ja sogar noch Blut im Mundwinkel. Ich kann dich wirklich nirgendwohin mitnehmen!«

				Lord Maccon verschwand um die Ecke des Korridors, und Alexia eilte wieder zurück zum Tisch. Sie entschuldigte sich höflich und nahm Prudence hoch, ungeachtet der Einwände ihrer Tochter.

				»Nein! Mama. Numien.«

				»Es tut mir leid, Liebling, aber dein Vater hat etwas Interessantes entdeckt, das er uns zeigen möchte.«

				Mrs Tunstell blickte hoch. »Oh, ist es ein Textilgeschäft? Wie ich hörte, werden in diesem Teil der Welt die bezauberndsten Baumwollstoffe hergestellt.«

				»Eher etwas in der Richtung gerüschter Parasols, glaube ich.«

				Ivy war zwar begriffsstutzig, aber so begriffsstutzig auch wieder nicht. »Oh, natürlich«, sagte sie sofort mit einem sehr offenkundigen Zwinkern. »Gerüschte Parasols. Natürlich. Also, meine liebe Freundin, du wirst doch nicht vergessen, dass wir schon in wenigen Stunden eine Privatvorstellung haben. Und obwohl mir klar ist, dass du nicht Teil der Aufführung bist, wäre deine Anwesenheit doch wünschenswert.«

				»Selbstverständlich, selbstverständlich. Das hier dürfte nicht allzu lange dauern.«

				»Na, dann los mit dir«, sagte Mrs Tunstell, obwohl ihre Freundin bereits eilig davoneilte. Alexia hörte noch, wie Ivy sagte: »Lady Maccon ist unsere Mäzenin, müssen Sie wissen. So eine überaus gütige und vornehme Dame.«

				Draußen vor dem Hotel wurde sie bereits von einem großen Wolf erwartet. Um die Angelegenheit ordentlicher zu gestalten, kaufte Alexia einem verwunderten Eselsführer den Führstrick seines Esels ab. Diesen befestigte sie um Conalls gestromten Hals, was ein ziemliches Kunststück aus Schlingen und Verrenkungen darstellte, da sie ihn nicht berühren durfte und gleichzeitig auch noch Prudence festhalten musste. Schließlich hatte sie Erfolg, und nun sah es so aus, als würde sie einen sehr großen Hund spazieren führen.

				Lord Maccon warf ihr einen unheilvollen Blick zu, fügte sich jedoch der Schicklichkeit halber dieser Erniedrigung.

				Sie begaben sich auf den Weg durch die immer noch pulsierende Stadt. Der Sonnenuntergang schien eher als Vorwand für Besuche zu dienen, als das Ende der Aktivitäten des Tages darzustellen. Conall führte sie ziemlich weit, nach Süden die Rue de la Colonne hinunter, an den Bastionen vorbei und durch die äußeren Elendsviertel der Stadt, bis sie den Kanal erreichten. Alexia machte sich allmählich Sorgen, dass sie es vielleicht nicht schaffen würden, rechtzeitig zu ihrem Besuch bei den Vampiren zurück zu sein. Conall konnte in seiner Wolfgestalt Entfernungen nicht besonders gut einschätzen, und obwohl Alexia eine ausgezeichnete Spaziergängerin war und körperliche Ertüchtigung nicht scheute, stellte es doch für sie eine gewisse Herausforderung da, eine ganze Stadt in nur einer Stunde zu durchqueren, insbesondere mit einem gelangweilten Kleinkind auf dem Arm.

				Schließlich ließ sie Prudence auf ihrem Vater reiten, während Alexia sie mit einer Hand festhielt, damit alle ihre richtige Gestalt und Haut behielten.

				Am Ufer des Kanals blieb der Earl stehen, und es dauerte nur einen Augenblick, bis Alexia klar wurde, dass sie ihn überqueren mussten.

				»Also wirklich, Conall. Kann das denn nicht bis morgen warten?«

				Er bellte sie an.

				Seufzend winkte sie einem widerwillig wirkenden Jungen mit einer Art Floß aus Schilfrohr, das offensichtlich dazu diente, den Kanal zu überqueren.

				Der Floßjunge weigerte sich mit heftigem Kopfschütteln und weit aufgerissenen Augen, den riesigen Wolf auf sein kleines Floß zu lassen, doch er zeigte sich unerwartet erfreut, als besagter Wolf ins Wasser sprang und sein Floß einfach hinüberzog. Er brauchte nicht einmal die Stange, die normalerweise zum Übersetzen nötig war. Lady Maccon verkniff sich jede Bemerkung über die Sauberkeit des Wassers.

				Auf der anderen Seite angekommen gab Alexia dem Jungen ein paar Münzen und gab ihm mit Gesten zu verstehen, dass er auf sie warten sollte, während Conall sich heftig das Wasser aus dem Fell schüttelte.

				Prudence klatschte kichernd über die Possen ihres Vaters in die Hände und tanzte in dem Sprühregen aus schmutzigem Wasser herum. Alexia erwischte gerade noch die Hand ihrer Tochter, bevor sie Conall berühren konnte.

				Nun kam es ihnen entgegen, dass die Einheimischen an die exzentrischen Eigenheiten der Engländer gewöhnt waren. Eine Frau wie Lady Maccon in der heruntergekommensten Ecke einer fremden Stadt und allein mit ihrer einzigen Tochter und einem großen Wolf wäre in keinem anderen Teil des Reiches toleriert worden.

				Gleichwohl folgte sie ihrem Gatten. Das sichere Wissen, dass das Leben mit ihm nie langweilig sein würde, war immerhin einer der Gründe gewesen, warum sie ihn geheiratet hatte. Sie hegte oft den Verdacht, dass das auch einer der Gründe gewesen war, warum er sie geheiratet hatte.

				Anfangs war das Gefühl kaum wahrnehmbar, doch dann spürte sie es nach und nach immer deutlicher – ein Kribbeln, ein wenig wie eine Ätherbrise auf ihrer Haut, wenn sie flog. Nur kam ihr dieses Gefühl wie das Gegenteil vor. Das Prickeln von Äther war wie sanfte Champagnerbläschen auf der Haut, dagegen fühlte sich dieses Kribbeln an, als würden die Bläschen von ihrer eigenen Haut erzeugt. Es war nur ein schwaches Gefühl und beinahe angenehm, aber es war auch eigenartig. Wäre sie nicht bereits auf irgendeine neue Erfahrung vorbereitet gewesen, hätte sie es vielleicht nicht einmal wahrgenommen.

				Prudence wedelte aufgeregt mit den Armen. »Mama!«

				»Ja, Liebes, eigenartig, nicht wahr?«

				»Nein.« Prudence war sehr entschieden diesbezüglich. Sie tätschelte Alexia die Wange. »Mama und …« Sie wedelte mit den Armen herum. »Mama!«

				Alexia runzelte die Stirn. »Willst du damit sagen, dass sich die Luft für dich anfühlt wie ich? Wie überaus eigenartig.«

				»Ja«, stimmte Prudence ihr zu und benutzte damit ein Wort, von dem Alexia nicht gewusst hatte, dass es in ihrem Wortschatz existierte.

				»Conall, ist das hier, was ich denke, was es ist?«, fragte Alexia den Wolf, ihre Aufmerksamkeit immer noch auf Prudence gerichtet.

				»Ja, meine Liebe, ich glaube, das ist es«, sagte ihr Mann.

				Vor Schreck ließ Lady Maccon ihre zappelnde Tochter beinahe fallen, dann hob sie den Blick, um sich zu vergewissern, dass ihre Ohren ihr keinen Streich gespielt hatten und ihr Gatte tatsächlich in der Nähe stand, vollkommen nackt und vollkommen menschlich.

				Lady Maccon setzte ihre Tochter ab. Das Kind tapste eifrig auf Conall zu, der sie ohne Angst hochhob. Das war auch nicht nötig – Prudence blieb ihr eigenes frühreifes menschliches Selbst.

				Lady Maccon trat neben ihn. »Ist das die Gottesbrecher-Plage?«

				»Zweifellos.«

				»Ich hätte gedacht, ich würde mich stärker davon abgestoßen fühlen.«

				»Das dachte ich auch.«

				»Andererseits, als die Mumie in London war – erinnerst du dich? – und die halbe Stadt völlig menschlich werden ließ, habe ich überhaupt nichts gespürt. Das hier ist beinahe genauso sanft. Erst als ich mich im selben Raum wie diese grässliche Mumie befand, hatte ich ein echtes Gefühl des Abgestoßenwerdens.«

				Der Earl nickte. »Dieselbe Luft miteinander teilen. Ich glaube, das war die Formulierung der Templer für zwei Außernatürliche am selben Ort.«

				Alexia blickte über die niedrigen Lehmziegelhäuser von Alexandrias ärmsten Bewohnern hinaus zu der weiten, tiefen Schwärze jenseits davon. »Ist das die Wüste?«

				»Nein. Wüste hat mehr Sand. Ich glaube, das war einmal ein See, der jetzt vollkommen ausgetrocknet ist. Es ist Ödland.«

				»Also gab es hier einst Wasser, und jetzt gibt es keines mehr. Wäre es möglich, dass sich die Gottesbrecher-Plage erst seitdem näher an die Stadt heranbewegt hat? Schließlich wissen wir jetzt, dass die außernatürliche Berührung durch Wasser beeinflusst wird.«

				»Das wäre ein Gedanke. Schwer zu sagen. Natürlich kann es ebenso gut sein, dass sich die Stadt in Richtung der Plage ausgedehnt hat. Aber wenn sie näher gekommen ist, kannst du darauf wetten, dass die ansässigen Vampire darüber nicht glücklich sind.«

				»Matakaras wahrer Grund dafür, uns herzuzitieren?«

				»Bei Vampiren ist alles möglich.«
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				Prudence entdeckt ganze Sätze

				Die Maccons schafften es rechtzeitig ins Hotel zurück, um sich umzuziehen und wieder vorzeigbar zu machen, bevor man sie zu Königin Matakara und den Vampiren von Alexandria brachte. Kanzler Neshi erwartete sie bereits im Foyer.

				Die Tunstells und ihre Truppe kamen kurz darauf und trabten mit Requisiten beladen und schon für den ersten Akt kostümiert die Treppe herunter, allerdings trugen die Gentlemen für die Reise allesamt Zylinder. Falls ihre Ankunft im Hotel von den Einheimischen mit Interesse bemerkt worden war, so war ihr Aufbruch sogar noch bemerkenswerter.

				Mrs Tunstell trug ein Kleid aus silberfarbenem Satin mit einer enormen Menge an falschem Perlenschmuck. Mr Tunstell war wie jeder stadtfeine Gentleman gekleidet, nur dass sein Anzug aus karmesinrotem Satin bestand und er einen kurzen goldenen Umhang wie ein Musketier über eine Schulter geknöpft trug. Mr Tumtrinkle, ein Schurke von der Halsbinde bis zu den Gamaschen, trug schwarzen Samt mit Diamantknöpfen, blaue Lederhandschuhe und einen Umhang aus mitternachtsblauem Satin, den er wie Flügel um sich flattern und wirbeln ließ, wenn er sich bewegte.

				Diesmal waren keine Esel nötig. Die Vampirkönigin hatte ihnen eine Dampflokomotive geschickt, eine riesige Gerätschaft, die selbst des Interesses von Madame Lefoux würdig war. Die Erfinderin allerdings war nirgends zu finden, sie hatte sich hastiger, als Alexia es erwartet hätte, abgesetzt, um sich ihren eigenen Angelegenheiten zu widmen. Alexia fühlte sich zugegebenermaßen ziemlich im Stich gelassen. Und auch unwichtig. Immerhin hatte sie angenommen, die Französin wäre mit ihnen nach Ägypten geschickt worden, um sie auszuspionieren, doch nun musste sie feststellen, dass sie den geringsten Teil von Madame Lefoux’ Interesse darstellte.

				Die Lokomotive war ein langgliedriges, polterndes Ungetüm, von der Form her ein wenig wie eine Postkutsche, aber mit offenem Dach. Das flache hintere Ende war hoch mit Binsen aufgeschüttet, vermutlich der Bequemlichkeit der Fahrgäste zuliebe, da es keine Sitze gab. Doch das Stroh nutzte nur sehr wenig, als das Ding durch enge Straßen und Gassen rumpelte, die eigentlich für Esel gedacht waren. Noch nie zuvor hatte Alexia eine so holprige Fahrt erlebt. Die Lokomotive spuckte aus zwei hohen Schornsteinen dichten Rauch in den dunklen Abendhimmel und war so laut, dass es eine höfliche Unterhaltung unmöglich machte.

				Prudence, das garstige Kind, genoss das ganze Arrangement außerordentlich. Bei jedem Rumpeln und Rattern hüpfte sie aufgeregt auf und ab. Alexia bekam allmählich schreckliche Angst, dass die Kleine ihre Blaustrumpftendenzen im Übermaß geerbt hatte. Ihre Tochter war begeistert von allem, was auch nur im Entferntesten mit Mechanik zu tun hatte, und ihre Faszination hinsichtlich Luftschiffen und anderen Formen von Fortbewegungsmitteln wuchs stetig.

				Das Haus der Alexandria-Vampire lag abseits der Rue Ibrahim, mit Blick auf Port Vieux auf der östlichen Seite der Stadt. Das Gebäude hatte eine griechisch anmutende Fassade und bestand aus zwei Stockwerken, wobei das Erdgeschoss weit auseinanderstehende große Marmorsäulen aufwies und das Stockwerk darüber eine offene Kolonnade aus kleineren Stützsäulen in einem einzigen langen Balkon präsentierte. Das Innere hingegen entsprach Alexias Vorstellungen der berühmten in den Felsen gehauenen Grabmäler im Tal der Könige. Es gab türlose Durchgänge, die von einem Vestibül fortführten, und der Fußboden war mit gewebten Schilfmatten ausgelegt. Überall standen Basaltstatuen von antiken Gottheiten mit Tierköpfen herum wie Wachposten auf einem Maskenball. Die Wände waren mit weiteren Tiergöttern bemalt und zeigten leuchtend bunt und wunderschön dargestellte Mythen. Hier und dort befanden sich Möbelstücke aus geschwungen geschnitztem Holz, aber von ziemlich primitiver Form und ohne weitere Ausschmückung.

				Die absolute Kargheit und das Fehlen von Opulenz waren beinahe ebenso ehrfurchtgebietend wie die Überfülle an Reichtümern, die so charakteristisch für die Vampire in Alexias Heimat war. Dieser Vampirstock hier wusste, dass sein Reichtum schlicht und einfach in der Welt bestand, die er geschaffen hatte, und nicht in den Gegenständen, die er hatte anhäufen können.

				Die Tunstells und ihre Truppe folgten Lord und Lady Maccon ins Innere und blieben in ehrfürchtigem Schweigen stehen, da die Atmosphäre sogar sie für kurze Zeit überwältigte.

				Kanzler Neshi klatschte laut in die Hände – Ivy zuckte zusammen und stieß ein kleines, überraschtes »Du meine Güte!« aus –, woraufhin gut zwanzig Diener durch eine der Türöffnungen auf sie zuliefen, allesamt gut aussehende, dunkeläugige junge Männer, die der Schicklichkeit halber weiße Lendenschurze und sonst nichts trugen. Jeder von ihnen kauerte sich erwartungsvoll zu Füßen eines der Besucher.

				Alexia warf einen Seitenblick auf Kanzler Neshi und begriff mit einigem Entsetzen, dass die jungen Männer ihnen die Schuhe beziehungsweise Stiefel ausziehen wollten.

				Die Gentlemen, von denen ein jeder den Zylinder abgenommen hatte, setzten sich die Hüte hastig wieder auf den Kopf und sahen Alexia aus großen Augen an. In der Erkenntnis, dass sich alle nach ihrem Vorbild richten würden, hob sie ihren Fuß auf das Knie des jungen Mannes und gestattete ihm, ihre braunen Spazierstiefel aufzuschnüren und von ihrem Fuß zu streifen.

				Lady Maccons Beispiel folgend ließ sich die ganze Gesellschaft ihres Schuhwerks entledigen. Alexia erschauderte, als sie sah, dass ihr Gatte keine Strümpfe trug und die von Tunstell nicht zusammenpassten. Nur Prudence freute sich darüber, die Schuhe ausgezogen zu bekommen, da sie ohnehin lieber barfuß herumlief.

				Kanzler Neshi eilte geschäftig davon, vermutlich um ihre Ankunft zu verkünden. Im nächsten Moment unterbrach Mrs Tunstell das gedämpfte Schweigen, indem sie erschrocken rief: »Ach, du liebe Güte, seht euch doch mal diese Gotteskreatur dort an! Ihr Kopf besteht ja aus nichts als einer einzigen Feder!«

				»Ma’at«, erklärte Alexia, die ein besonderes Interesse an antiker Mythologie hatte. »Die Göttin der Gerechtigkeit.«

				»Man könnte sie vielleicht auch Federkopf nennen«, schlug Tunstell vor, was allgemeine Heiterkeit hervorrief. Der Fluch der antiken Welt um sie herum war gebrochen.

				Kanzler Neshi kehrte zurück. »Sie ist jetzt bereit, Sie zu empfangen.«

				Er führte sie über eine Treppe aus kalten Steinstufen hinauf in den ersten Stock des Hauses, wo sich noch mehr kühle, dunkle, fensterlose Steinzimmer befanden, die wie Grabmäler wirkten und von Fackeln erleuchtet wurden. Vom oberen Vestibül aus wurden sie einen langen Gang entlanggeführt, an dessen Ende man durch einen kleinen offenen Durchgang in einen gewaltigen Raum gelangte. Er war zweifellos groß genug, um darin ein Theaterstück aufzuführen.

				An der Wand direkt gegenüber des Durchgangs erstreckte sich eine Reihe niedriger hölzerner Diwane mit roten Kissen. Der Fußboden war mit aufwendig gewebten Schilfmatten ausgelegt, und auch die Wände hier waren bemalt, und das auf ähnliche Weise wie unten, allerdings zeigten sie aktuellere Ereignisse, von der türkischen Invasion bis zu der Einführung westlicher Technologie, vom großen Muskatnuss-Aufstand bis hin zum Antiquitätenhandel und Tourismus. Es war eine Aufzeichnung der modernen Geschichte Ägyptens in leuchtenden Farben und perfektem Detail. Die mit Tournüren bewehrten Europäerinnen, die Männer in britischen Uniformen und die Kriegsschiffe waren in dem unbeholfen kindlichen Stil von Papyrusgemälden dargestellt, was überaus seltsam wirkte.

				Auf den Diwanen saßen düster wirkende junge Leute. Es musste sich um die Drohnen der Vampire handeln. Sie trugen die Kleidung der Einheimischen, aber Alexia bemerkte voller Interesse, dass sowohl die Männer als auch die Frauen ihre Köpfe nicht bedeckt hatten, was dem widersprach, was sie bisher von diesem Land gesehen hatte. Sie nahm an, dass sie dadurch zum Ausdruck brachten, die einheimische Religion zugunsten ehrfurchtsvoller Loyalität ihrer Königin und ihrem Stock gegenüber abzulehnen.

				Direkt gegenüber dem Durchgang befand sich etwas, das wie ein großer Sonnenschirm aussah. Er hing von der Decke, und an seinen Rändern befanden sich lange Bahnen aus Seidenstoff. Diese farbenprächtigen und auffallend schönen Vorhänge bildeten eine Art Zelt, das gerade groß genug war, dass eine Person darin stehen konnte. Alexia war sich sicher, dass derjenige, wer auch immer sich darin befinden mochte, jede ihrer Bewegungen beobachtete.

				Auf der einen Seite dieses verhüllten Parasols saßen vier Vampire. Es bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass sie tatsächlich Vampire waren, denn anders als englische Vampire zeigten sie all ihren Gästen die Fangzähne. Die Vampire in London entblößten ihre Zähne selten, schon erst recht niemandem, der ihnen vorher nicht vorgestellt worden war.

				Auf der anderen Seite des Parasols saß ein weiterer Vampir, zu dem sich Kanzler Neshi gesellte.

				Nachdem sie die merkwürdige Gruppe, bestehend aus Adeligen und übertrieben gekleideten Schauspielern, einen Augenblick lang stumm betrachtet hatten, erhoben sich alle sechs Vampire.

				»Das Haus Alexandria in seiner Gesamtheit«, flüsterte Lord Maccon seiner Frau zu.

				»Es ist uns eine Ehre«, flüsterte seine Frau zurück.

				Eine betörend schöne Drohne trat vor und schritt mit fließender Anmut durch den weiten, leeren Raum auf sie zu, um dann ein paar Schritte vor ihnen stehen zu bleiben. Ihre Züge waren kräftig, ohne dabei männlich zu wirken, ihre Augenbrauen schwer, der Mund üppig und ihre Lippen mit geübter Kunstfertigkeit dunkelrot gefärbt. Sie trug weite schwarze Hosen, die sich aufplusterten und dann an den Knöcheln wieder eng wurden. Darüber befand sich eine lange schwarze, an Armen und Oberkörper eng anliegende Tunika mit breiten Stoffstreifen an den Handgelenken und am Saum, die die Hüften fließend umspielte wie die Frackschöße eines Gentlemans. Die weiten Stoffstreifen der Tunika und die Pluderhose waren mit goldenen Blättern gemustert, zudem trug die Drohne jede Menge Goldschmuck an Fingern, Handgelenken, Hals, Knöcheln und Zehen.

				»Willkommen im Haus Alexandria«, sagte sie in perfektem, akzentfreiem Englisch und machte eine anmutige Geste mit den Armen wie eine Tänzerin. Der Blick ihrer großen dunklen Augen, die stark mit Schwarz umrandet waren, schweifte über die Gruppe von Schauspielern vor ihr.

				»Lord und Lady Maccon?«

				Alexia hätte am liebsten die Hand ihres Gatten ergriffen, aber sie dachte sich, dass er seine übernatürlichen Fähigkeiten jeden Augenblick benötigen könnte. Also rückte sie nur Prudence energischer auf ihrem Arm zurecht, wobei sie ein eigenartiges Gefühl des Trostes aus der Gegenwart ihres Kindes zog, dann trat sie vor. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Conall sich ebenfalls aus der Gruppe löste.

				Die dunkeläugige Drohne kam näher und sah dabei zuerst Conall an. »Lord Maccon, willkommen in Alexandria. Es ist schon viele Jahrhunderte her, dass ein Werwolf diesen Stock besuchte. Wir hoffen, dass es nicht erneut so lange dauern wird, bis uns der nächste mit seiner Anwesenheit beehrt.«

				Lord Maccon machte eine Verbeugung. »Das hängt ganz vom Verlauf des heutigen Abends ab«, antwortete er ohne jedes Taktgefühl.

				Die Drohne neigte den Kopf und richtete ihre dunklen Augen dann auf Alexia. »Lady Maccon, Seelensauger. Sie sind ebenfalls willkommen. Wir beurteilen die Tochter nicht nach den Taten des Vaters.«

				»Nun, dafür möchte ich mich bedanken, insbesondere da ich ihn nie kennengelernt habe.«

				»Und ist das das Kind?«

				Prudence war wie gebannt von der schönen Drohne. Vielleicht lag es an all dem goldenen Gefunkel und dem Schmuck oder an ihren fließenden Bewegungen. Alexia hoffte jedenfalls, dass es nicht von all der Farbe im Gesicht der Drohne herrührte, denn sie wollte nicht, dass sich ihre Tochter all diese üblichen weiblichen Marotten aneignete. Jegliche diesbezügliche Ausbildung würde Alexia jedenfalls Lord Akeldama überlassen.

				»Willkommen im Haus Alexandria, Stehler der Seelen. Wir hatten noch nie zuvor das Vergnügen, Ihre Art bei uns zu empfangen.«

				»Denk an deine Manieren, Liebes«, ermahnte Alexia ihre Tochter ohne allzu viel Hoffnung.

				Doch Prudence erwies sich der Aufgabe als überraschend gewachsen. »Sehr erfreut«, sagte sie sehr deutlich und sah die Drohne direkt an.

				Mit hochgezogenen Augenbrauen wechselten Alexia und Conall einen Blick. Fein, dachte Alexia, die Kleine ist nicht auf den Mund gefallen.

				Die Drohne trat beiseite und bot ihnen mit einem anmutigen Wink die beiden leeren Plätze auf dem Diwan neben Kanzler Neshi an. »Bitte setzen Sie sich. Die Königin wünscht, dass die Aufführung unverzüglich beginnt.«

				»Oh«, protestierte Ivy, »aber sie ist nicht hier! Sie wird den ersten Akt verpassen!«

				Tunstell legte seiner Frau einen Arm um die Taille und zog sie mit sich in eine Ecke des Raumes, um sich dort vorzubereiten.

				Die Drohne klatschte in die Hände, und ein weiteres Mal erschienen Dutzende von Dienern. Mit ihrer Hilfe gelang es den Schauspielern, eine Hälfte des Raums in eine Bühne zu verwandeln und den Durchgang abzuschirmen. Sie ließen die Diener sämtliche der zahlreichen Fackeln und Lampen in die vordere Hälfte des Raums bringen, was die andere Hälfte, wo Drohnen und Vampire in vollkommener Stille saßen, in unheimliche Dunkelheit tauchte.

				Der Todesregen vom Schwanensee war kein Stück, das sonderlich gewann, wenn man es zum zweiten Mal sah. Dennoch hatten Ivys und Tunstells Possen etwas Ansprechendes, wenn nicht sogar Unterhaltsames an sich. Mr Tumtrinkle tänzelte seinen teuflischen Tanz, zwirbelte seinen niederträchtig falschen Schnurrbart und wirbelte äußerst bedrohlich seinen gewaltigen Umhang. Der Werwolf-Held Tunstell schritt auf und ab, wie immer in Hosen, die Gefahr liefen, über seinen muskulösen Schenkeln aufzuplatzen, dann eilte er zur Rettung der Angebeteten und bellte viel.

				Ivy fiel in Ohnmacht, wann immer es Grund zur Ohnmacht gab, und schwebte schwanengleich mit Hüten von solchen Proportionen umher, dass es ein Wunder war, dass ihr Kopf unter dem Gewicht nicht wie ein Soufflé in sich zusammenfiel. Die Nebendarsteller waren natürlich zahlenmäßig stark dezimiert und spielten sowohl Vampire als auch Werwölfe, je nachdem, was das Stück gerade verlangte. Um Zeit zu sparen, trugen sie – unabhängig davon, welche Rolle sie im Augenblick darstellten – sowohl ihre falschen Fangzähne als auch die großen zottigen Ohren, die mit rosa Tüllschleifen am Kopf festgebunden waren, ein Umstand, der nicht unbedingt zur Verständlichkeit des Stücks beitrug.

				Der Hummeltanz wurde ein voller Erfolg. Die Vampire und Drohnen waren von dem Spektakel regelrecht hypnotisiert. Alexia fragte sich, ob die Allegorie wohl an sie verschwendet war oder ob sie – wie Alexia selbst – Sinn fürs Lächerliche hatten. Außerdem hatten bisher nur Kanzler Neshi und die schöne Drohne gesprochen, deshalb war es auch möglich, dass keiner der anderen auch nur ein Wort Englisch verstand.

				Am Ende kehrte Vampirkönigin Ivy nach jeder Menge Trennung und Leid in Werwolf Tunstells Arme zurück, und alles löste sich in Wohlgefallen auf. Die Diener brachten zusätzliche Fackeln herein, um den Raum mit einem orangefarbenen Schein zu erfüllen.

				Alexia und die Schauspieler warteten mit angehaltenem Atem. Und dann … oh, und dann sprangen die versammelten Vampire und Drohnen auf, schrien laut vor Bewunderung und stießen in einer gewaltigen Kakophonie vibrierenden Klangs trillernde Laute aus, die nur absoluten Beifall bedeuten konnten. Alexia beobachtete sogar, dass sich der eine oder andere eine Träne der Rührung aus den Augen wischte, und die schöne Drohne mit den erstaunlich dunklen Augen weinte unverhohlen.

				Die Drohne sprang auf und eilte nach vorn, um Ivy und Tunstell mit offenen Armen zu beglückwünschen. »Das war wundervoll! Wundervoll! Noch nie zuvor haben wir eine solche Vorstellung gesehen. So komplex, so brillant! Dieser Tanz mit den gelben und schwarzen Streifen, der so vollkommen die Gefühle der Unsterblichkeit zum Ausdruck bringt, wie Worte es niemals auch nur ansatzweise könnten. So bewegend! Wir fühlen uns zutiefst geehrt. Wirklich zutiefst geehrt!«

				Tunstell und Ivy und die gesamte Truppe waren sichtlich überwältigt von so begeistertem Zuspruch. Beide Tunstells erröteten heftig, und Mr Tumtrinkle begann im Überschwang der Gefühle zu schluchzen.

				Die Drohne schwebte zu Ivy und umarmte sie herzlich. Dann hakte sie sich bei Ivy und Tunstell unter und führte sie sanft aus dem Raum. »Sie müssen mir einfach die Bedeutung dieses interpretativen Teiles in der Mitte erklären. War das eine bildliche Darstellung des unablässigen Kampfes der Seele gegen die Unendlichkeit oder ein gesellschaftskritischer Kommentar hinsichtlich des ständigen Konflikts zwischen Übernatürlichkeit und der natürlichen Welt sowohl als Gastgeber als auch Nahrungsspender?«

				»Ein wenig von beidem natürlich«, antwortete Tunstell heiter. »Und haben Sie die Reihe von kleinen Sprüngen bemerkt, die ich rechts auf der Bühne vollführt habe? Jeder einzelne ein Satz ins Gesicht der Ewigkeit.«

				»Das habe ich, das habe ich allerdings.«

				In solch angenehme Unterhaltung vertieft spazierten sie den Gang entlang. Kurz gab es ein Rascheln hektischer Aktivität, als Ivy, die sich von ihrer Begleitung gelöst hatte, hastig zurückgeeilt kam und auf Lady Maccon zuhielt.

				»Alexia«, flüsterte sie in bedeutungsvoll gedämpftem Tonfall, »hast du deinen gerüschten Parasol?«

				Alexia hatte ihren Sonnenschirm tatsächlich bei sich. Sie war in den Jahren zu der Ansicht gelangt, dass es besser war, stets gewappnet zu sein, wenn man ein Vampirhaus betrat. Sie deutete auf ihre Hüfte, wo der Sonnenschirm von einer Chatelaine an ihrer Taille baumelte.

				Ivy legte den Kopf schief und zwinkerte vielsagend.

				»Oh«, sagte Alexia, als der Groschen bei ihr fiel. »Bitte mach dir keine Sorgen, Ivy. Geh nur und gönn dir eine wohlverdiente Erfrischung. Dem Parasol geht es gut.«

				Ivy nickte auf langsame, bedeutungsvolle Weise. Von den Verpflichtungen ihrer Geheimgesellschaft freigestellt, eilte sie hinter ihrem Ehemann her.

				Nach einem Augenblick des Zögerns traten auch die übrigen Drohnen nach vorn und stellten sich der Schauspieltruppe vor – zumindest diejenigen, die Englisch sprachen. Nach einem Austausch von Höflichkeiten erwähnte man Kaffee, worauf die anderen Mitglieder der Theatergruppe ebenfalls geschickt aus dem Raum gelotst wurden. Zurück blieben Lord und Lady Maccon mit Prudence und den sechs Vampiren.

				Kanzler Neshi erhob sich. »Sind Sie bereit, meine Königin?«, fragte er den mit Vorhängen verhüllten Bereich.

				Keine verbale Antwort drang aus dem Innern hervor, jedoch bewegte sich der drapierte Stoff leicht.

				»Natürlich, Mylady«, sagte Kanzler Neshi. Er bedeutete Lord und Lady Maccon, sich zu erheben und vor den verhüllten Parasol zu treten. Dann zog er die Vorhänge zurück und band sie an beiden Seiten mit goldenen Kordeln fest.

				Hätte Alexia nicht eine Menge Zeit in Madame Lefoux’ Erfinderwerkstatt verbracht, bevor man diese in einen Kerker für Werwölfe umfunktioniert hatte, wäre sie beim Anblick der Vorrichtung, die zum Vorschein kam, vermutlich erschrocken. Aber sie hatte schon gesehen, wie ein Oktomat in London Amok lief. Sie war von mechanischen Marienkäfern zuerst angegriffen und dann gerettet worden. Sie war in einem Ornithopter von Paris nach Nizza geflogen. Das hier war nichts im Vergleich dazu. Und dennoch war es die wahrscheinlich groteskeste Erfindung der modernen Zeit. Schlimmer als die abgetrennte Hand in einem Gefäß unter dem Tempel von Florenz. Schlimmer als der Leichnam in jenem Tank, der das Leben bis über den Tod hinaus verlängerte. Schlimmer sogar als der wachsgesichtige Hypocras-Golem. Weil all diese Kreaturen tot oder – weil künstlich geschaffen – zerstört waren. Doch das, was sich da auf dem erhöhten Podest hinter dem Vorhang befand, war immer noch lebendig oder immer noch untot – zumindest zum Teil.

				Sie – Alexia nahm jedenfalls an, dass es sich um eine Frau handelte – saß auf etwas, das man als Thron bezeichnen konnte, auch wenn dieser hauptsächlich aus Messing bestand. Sein Fundament war eine Art Tank, der zwei mit Flüssigkeit gefüllte Ebenen beherbergte. Die untere, eine blubbernde gelbe Masse, erwärmte die obere Ebene, in der sich eine zähe rote Flüssigkeit befand, bei der es sich nur um Blut handeln konnte. Die Armlehnen des Throns waren mit Hebeln, Düsen und Schläuchen ausgestattet, von denen einige unter den ausgezehrten Händen ihrer Besitzerin lagen und andere in oder aus ihren Armen führten. Es war, als wären die Frau und der Stuhl zu einer Einheit verschmolzen und seit Jahrzehnten nicht mehr voneinander getrennt worden. Einige Teile des Throns schraubten sich direkt in ihr Fleisch, und eine Halbmaske aus Bronze bedeckte den unteren Teil ihres Gesichts von der Nase bis zum Hals, vermutlich um für eine unablässige Versorgung mit Blut zu sorgen.

				Nur Lady Maccons gute Erziehung hinderte sie daran, sich an Ort und Stelle auf die Schilfmatte zu übergeben. Als besonders grauenhaft empfand sie das Wissen, dass all diese Stellen, an denen sich der Stuhl ins Fleisch bohrte, unablässig zu heilen versuchten, denn immerhin war die Königin eine Unsterbliche.

				Kanzler Neshi tat etwas äußerst Beschämendes. Er kniete sich auf den Fußboden und verbeugte sich so tief, dass seine Stirn die Schilfmatte berührte. Dann stand er auf und winkte Alexia und Conall weiter nach vorn. »Meine Königin, darf ich Ihnen Lady Maccon, Lord Maccon und Lady Prudence vorstellen? Werte Maccons, darf ich Ihnen Königin Matakara Kenemetamen von Alexandria vorstellen, Herrscherin des Ptolemäus-Stocks ad Infinitum, Goldhorus für alle Zeiten, Tochter der Nut, Älteste der Vampire.«

				Da die untere Hälfte ihres Kopfes verhüllt war, machte es schwierig, Matakaras genaues Erscheinungsbild zu bestimmen. Ihre Augen waren groß und sehr braun, zu groß in diesem ausgezehrten Gesicht. Sie hatte die dunkle Hautfarbe der meisten Ägypter, die allerdings noch dunkler wirkte, weil die Haut eingefallen war und sich über die Knochen spannte wie bei einer Mumie. Auf dem Kopf trug sie eine blaue Perücke und darauf eine Schlangenkrone aus Gold mit Augen aus Türkisen. Die Teile ihres Körpers, die nicht mit dem Thron verbunden waren, wurden von schlichter weißer, steif plissierter Baumwolle und einer Unmenge von Schmuck aus Gold und Lapislazuli bedeckt.

				Trotz der grotesken Apparatur und der bedauernswerten Erscheinung der darin gefangenen Frau war Alexia von diesen riesigen Augen wie hypnotisiert. Von schwarzem Khol umrandet starrten sie Alexia unverwandt an. Alexia war überzeugt davon, dass die Königin versuchte, ihr eine Nachricht von großer Bedeutung zu übermitteln. Und sie, Alexia Maccon, war zu begriffsstutzig, um sie zu verstehen. Der Ausdruck in diesen Augen war der von unermesslicher Verzweiflung und ewigem Leid.

				Lord Maccon verbeugte sich, zog mit weiter, ausladender Geste den Hut und machte seine Sache sehr glaubhaft. Er wirkte nicht so überrascht über das Erscheinungsbild der Königin, wie Alexia sich fühlte, sodass sie sich fragte, ob BUR wohl auf irgendeine Weise vorgewarnt worden war. Sie glaubte, ihre eigene Bestürzung angemessen zu verbergen, als sie ihren Knicks machte. Prudence, die still an ihrer Seite stand, die Hand fest in der von Alexia, blickte zwischen der Monstrosität und ihrer Mutter hin und her, bevor sie ihre eigene Version aus halber Verbeugung und halbem Knicks vollführte.

				Ein Laut der Empörung kam von der Königin und ihrem Gerät.

				»Sie will, dass Sie sich verbeugen«, zischte der Kanzler.

				»Das haben wir doch gerade getan.«

				»Nein, Lady Maccon, ganz nach unten.«

				Alexia war ziemlich schockiert. »Wie ein Orientale?« Ihr Kleid gestattete es kaum, sich hinzuknien, und ihr Korsett erlaubte ganz gewiss nicht, dass sie sich vorbeugte.

				Der Earl wirkte ebenso verblüfft.

				»Sie befinden sich in Gegenwart einer Königin!«

				»Ja«, stimmte Alexia prinzipiell zu, »aber sich auf den Boden zu knien …!«

				»Wissen Sie überhaupt, wie vielen Fremden die Königin in den letzten Jahrhunderten die Anwesenheit in ihrer Gegenwart gestattet hat?«

				Lady Maccon wagte eine Vermutung. Hätte sie so ausgesehen wie Matakara … »Nicht besonders vielen?«

				»Überhaupt keinem. Es ist eine große Ehre. Und Sie sollten sich verbeugen, und zwar angemessen. Sie ist eine große Frau, eine altehrwürdige Dame, und sie verdient Ihren Respekt.«

				»Ach ja?«

				Conall seufzte. »Wer sich in Rom aufhält, sollte es den Römern gleichtun.«

				»Genau das ist es ja, Liebling. Das sind wir nicht. Wir sind in Alexandria.«

				Aber ihr Gemahl hatte sich bereits ein zweites Mal den Hut vom Kopf gerissen, kniete sich hin und verbeugte sich tief.

				»Ach, Conall, die Knie deiner Hosenbeine! Nimm den Kopf nicht bis ganz nach unten! Wir wissen nicht, wer schon alles auf diesem Fußboden herumgetrampelt ist! Oh, also wirklich, Prudence, du musst dem Beispiel deines Vaters nicht auch noch Folge leisten!«

				Prudence hatte nichts von der gesitteten Zurückhaltung ihrer Mutter. Ihres gelben Rüschenkleidchens ungeachtet schnellte sie nach vorn und legte voller Eifer die Stirn auf den Boden.

				Mit dem Gefühl, die letzte Bastion des Anstands zu sein, funkelte Alexia ihren Gatten finster an. »Du wirst mir wieder aufhelfen müssen. Ich kann das unmöglich allein schaffen, ohne mir das Kleid zu zerreißen.« Mit diesen Worten kniete sie sich hin und neigte sich so weit vor, wie ihre stützende Kleidung es erlaubte, was nicht sehr weit war. Beinahe wäre sie umgekippt. Ihr Korsett knirschte unter der Belastung.

				Conall hievte sie wieder hoch, wodurch er diesen einen Augenblick lang menschlich wurde.

				Kanzler Neshi trat neben seine Königin und stieg auf ein kleines Podest, das gerade die richtige Höhe hatte, dass er sein Ohr an den Bereich ihres Mundes bringen konnte, ohne über sie hinauszuragen. Die Vampirkönigin flüsterte ihm etwas zu. Alexia sah ihren Gatten neugierig an und fragte sich, ob er mit seinem übernatürlichen Gehör wohl etwas davon verstehen konnte.

				»Keine Sprache, die ich kenne«, raunte er wenig hilfreich.

				»Die Königin sagt, dass Europäer alles falsch machen. Sie schreiben von links nach rechts und entblößen den Kopf, wenn sie einen Raum betreten, lassen aber ihr Schuhwerk an den Füßen.« Kanzler Neshi stand mit steifer Haltung da wie ein Stadtausrufer, während er dies verkündete und als Sprachrohr seiner Königin fungierte. Dann, ohne eine Antwort auf diese Anschuldigung abzuwarten, drehte er sich um, um noch einmal zu lauschen.

				»Meine Königin wünscht zu wissen, warum alle ausländischen Kinder gleich aussehen.«

				Alexia deutete mit der freien Hand auf ihre Tochter, die ungewöhnlich fügsam neben ihr stand. »Nun, dieses spezielle Kind hier ist Prudence Alessandra Maccon Akeldama.«

				»Nein«, sagte Prudence, doch niemand hörte auf sie. Prudence sollte noch feststellen, dass dies in ihrem jungen Leben nur allzu häufig der Fall sein würde.

				Kanzler Neshi sprach weiter für seine Königin. »Tochter eines Höllenhundes, benannt nach einem Seelensauger und einem Blutsauger. Die Königin wünscht zu wissen, ob sie funktioniert.«

				»Wie bitte?« Alexia war verwirrt.

				»Ist sie eine Nachfolgerin von Set? Ein Stehler der Seelen?«

				Lady Maccon dachte nach. Das war natürlich eine angemessene Frage, aber Alexia war zu sehr Wissenschaftlerin, um sie zu bejahen. Stattdessen meinte sie vorsichtig: »Sie erlangt die Fähigkeiten eines übernatürlichen Geschöpfes, nachdem sie es berührt hat, falls es das ist, was Sie wissen wollen.«

				»Ein einfaches Ja hätte vollauf genügt, Seelensauger«, entgegnete der Kanzler.

				Lady Maccon sah Königin Matakara fest in die traurig blickenden Augen. »Ein einfaches Ja hätte aber nicht der Wahrheit entsprochen. Haben Sie meine Tochter und mich hergebeten, ehrwürdige Königin, nur um uns zu beleidigen?«

				Kanzler Neshi beugte sich vor, um zu lauschen, dann schien es eine kurze Diskussion zu geben. Schließlich sagte er: »Meine Königin wünscht, dass man ihr die Wahrheit demonstriert.«

				»Welche Wahrheit genau?«

				»Die Gabe Ihrer Tochter.«

				»Oh, jetzt warten Sie mal einen Augenblick!«, warf Conall ein.

				»Das könnte knifflig werden«, meinte Alexia ausweichend.

				Königin Matakaras Finger zuckte auf der Armlehne des Throns, was für einen Sekundenbruchteil einen kleinen Funken aufleuchten ließ. Dies schien ein Signal zu sein, denn einer ihrer Vampire schoss vorwärts und hob Prudence mit einer blitzschnellen, geschmeidigen Bewegung hoch. Prudence ließ die Hand ihrer Mutter los, blieb ansonsten aber ungerührt.

				Alexia stieß einen Wutschrei aus. Der fragliche Vampir jedoch ließ die Kleine sofort los, da er seine übernatürliche Kraft, die er zweifellos bereits seit Jahrzehnten genoss, völlig unerwartet verloren hatte. Er hätte Prudence sicherlich trotzdem festhalten können, aber die Überraschung war einfach zu überwältigend. Seine Fangzähne verschwanden.

				Prudence fiel mit einem dumpfen Plumps auf den Boden, aber da sie nun unsterblich war, verletzte sie sich nicht. Sie sprang wieder hoch, entblößte kleine Fangzähnchen und streckte die Patschehändchen aus. Der Bronzestuhl mit all seinen Schaltern und Hebeln faszinierte sie, und Prudence war jemand, der erst grabschte und erst später Fragen stellte. Viel später, vielleicht wenn sie größer war und eine vollständige Studie abfassen konnte.

				Die meiste Zeit war dies bloß kindliche Begeisterung und nicht beunruhigender, als wenn die kleine Primrose ständig nach Borten und Federn grabschte. Aber nun war Prudence ein Vampir, und sie war mehr als stark genug, um den Stuhl ernsthaft zu beschädigen.

				Lady Maccon hechtete vorwärts. Zum Glück war Prudence so auf den Stuhl konzentriert, dass sie nicht auf ihre Mutter achtete und auswich. Alexia packte sie schnell am Arm, um eine Katastrophe zu verhindern.

				Die Vampire, die in diesen kurzen, schrecklichen Augenblicken allesamt vor verblüfftem Entsetzen wie erstarrt gewesen waren, sprangen nun einhellig auf und stellten sich zwischen die Maccons und ihre Königin. Sie schrien Alexia und Prudence Anschuldigungen auf Arabisch entgegen.

				Einer von ihnen rannte mit erhobener Hand auf sie zu, um Alexia ins Gesicht zu schlagen.

				Da sie Prudence mit beiden Händen festhielt, konnte Alexia nicht nach ihrem Sonnenschirm greifen, deshalb wich sie zurück und beugte sich über ihre Tochter, um Prudence vor dem Schlag zu schützen.

				Plötzlich stand zwischen Alexia und dem Vampir ein sehr großer, sehr wütender gestromter Wolf. Seine Nackenhaare sträubten sich, seine gewaltigen weißen Zähne waren gefletscht, und Geifer troff von seinen rosigen Lefzen.

				Ein solcher Gegner war etwas Furchterregendes für jedes Geschöpf, ganz zu schweigen für solche, die seit Hunderten von Jahren keinen Werwolf mehr gesehen hatten.

				Lord Maccon ging langsam rückwärts, bis er Alexias Rock berührte.

				Da die Vampire ihre Aufmerksamkeit nun auf diese neue Bedrohung konzentrierten, ergriff Alexia die Gelegenheit, Prudence auf den Arm zu nehmen und mit der freien Hand ihren Parasol von der Chatelaine zu lösen. Sie hob ihn hoch und lud die Spitze mit einem Betäubungspfeil. Gleichzeitig wich sie langsam zum Ausgang zurück, da sie den beständigen pelzigen Druck, den ihr Gatte durch die Schichten ihrer Röcke hindurch gegen ihre Beine ausübte, richtig deutete.

				Einer der Vampire täuschte einen Ausfall in Richtung des Earls an. Gleichzeitig machte ein anderer einen Satz auf Alexia zu. Ohne nachzudenken, griff der Werwolf den ersten Vampir an, schnappte nach seinem Oberschenkel und schleuderte ihn heftig gegen den anderen Vampir. Beide stürzten zu Boden, bevor sie einen Sekundenbruchteil später wieder auf die Beine sprangen.

				Sofort schoss Alexia auf einen von ihnen den Betäubungspfeil ab. Der Blutsauger ging auf der Stelle wieder zu Boden, und diesmal blieb er eine Weile liegen, bevor er sich benommen wieder aufrappelte.

				Alexia strebte nun entschlossener dem Ausgang zu, ohne jedoch ihre Aufmerksamkeit von dem wimmelnden Haufen wütender Vampire abzuwenden. Conall blieb dicht bei ihr, mit einer knurrenden, bellenden, zähnefletschenden Wildheit, um die Vampire auf Abstand zu halten.

				Kanzler Neshi trat vor, langsam und mit leeren, beschwörend erhobenen Händen. »Bitte, Lord Maccon, wir sind solche Eskapaden nicht gewöhnt.«

				Conall knurrte nur, tief und wütend.

				Falls Alexia an dieser Stelle eine Entschuldigung erwartet hatte, wurde sie schwer enttäuscht. Der Mann bewegte sich nur zentimeterweise näher, wobei er nicht wenig Tapferkeit demonstrierte, und wies den Wolf zum Ausgang wie ein Portier. »Hier entlang, Mylord. Wir danken Ihnen für Ihren Besuch.«

				Alexia nahm dies als Erlaubnis, drehte sich um und schritt mit aller gebührenden Eile aus dem Raum. Wenn sie nicht erwünscht war, würde sie selbstverständlich auch nicht bleiben. Nach einem Augenblick des Zögerns folgte Conall ihr.

				Prudence zappelte im Arm ihrer Mutter, doch Alexia hatte genug für einen Abend und packte sie fester.

				»Nein!«, schrie das Kind auf. »Mama, nein. Armer Dama!«, rief sie in ihrem hohen Sopran und bog sich angestrengt zurück in Richtung des Saals.

				Alexia blieb stehen, drehte sich um und warf einen Blick zurück. Die Vampire standen in einer dichten Traube vor ihrer Herrin, doch Königin Matakara saß auf dem Podest erhöht genug, dass Alexia den Blick der Vampirkönigin über das Gedränge hinweg sehen konnte. Erneut erkannte Alexia die tiefe Traurigkeit darin, und das Gefühl überkam sie, dass Matakara etwas von ihr wollte, und zwar so sehr, um sie den ganzen Weg nach Ägypten kommen zu lassen.

				Wie kann ich Ihnen denn helfen? Alexia spürte ein Ziehen an ihrem Kleid und sah, dass Conall den Saum fest zwischen den Zähnen hatte und daran zerrte, damit sie weiterging. Also tat sie es.

				Kanzler Neshi lief auf sie zu, doch diesmal sprach er nicht Alexia an, sondern ihren behaarten Gatten. Als wäre nichts Unziemliches geschehen, fragte er höflich: »Dürfen wir Ihnen noch etwas Kaffee anbieten, bevor Sie uns verlassen?«

				Sie gingen die kalte Steintreppe zum Eingangsbereich hinunter.

				»Nein, danke«, antwortete Alexia ebenso höflich. »Ich denke, wir sollten besser gehen.«

				»Mama, Mama!«

				»Ja, mein Liebes?«

				Prudence holte tief Luft und sagte dann langsam und sehr deutlich: »Mama, hol sie da raus.«

				Alexia sah ihre Tochter verblüfft an. »Sprechen wir jetzt etwa in ganzen Sätzen, Prudence?«

				Prudence verkniff die Augen zu engen Schlitzen und sah ihre Mutter missmutig an. »Nein.«

				»Ach, nun ja, dennoch ist das eine interessante Theorie. Du meinst, die Königin ist eine Gefangene? Sie ist dort gegen ihren Willen?«

				Biffy und Lyall taten beide so, als wäre in der vorhergegangenen Nacht nichts von Bedeutung geschehen. Sie trafen sich mit Lady Kingair und setzten ihre Ermittlungen fort, als hätte es keinen Kampf, keine lebensverändernde Entscheidung und keine zart aufkeimende Romanze gegeben.

				Lady Kingair schnupperte und starrte dann die beiden Männer misstrauisch an, sagte aber nichts. Sie ließ sich auch nicht anmerken, ob ihr auffiel, dass die beiden entspannter miteinander umgingen und sich gelegentlich leicht berührten.

				Biffy war sich sicher, dass Floote es wusste, weil Floote solche Dinge offenbar immer wusste, doch der Butler kam ihren Wünschen mit derselben fürsorglichen Tüchtigkeit nach wie immer. Vielleicht sogar noch eifriger, da er sich zurzeit nicht um Lady Maccon kümmern musste.

				Lyall ging noch einmal alle Hinweise durch, die sie über die Besitzer von privaten Luftschiffen in London zusammengetragen hatten, und überprüfte sie hinsichtlich politischer und wirtschaftlicher Interessen in Ägypten, konnte jedoch keine entsprechenden Verbindungen erkennen.

				Lady Kingair vertiefte sich in Herstellung und Vertrieb von Sundowner-Munition, um herauszufinden, wer darauf Zugriff haben könnte, doch auch ihre Nachforschungen schienen zunächst ergebnislos.

				Biffy konzentrierte seine Recherchen auf Ägypten und darauf, was Dubh dort herausgefunden haben könnte. Der Mann hatte sich eindeutig innerhalb des Einflussbereichs der Gottesbrecher-Plage befunden, sonst wäre er nicht so geschwächt gewesen. Biffy nahm sich die Passagier- und Frachtlisten der von Ägypten ausgehenden Züge und Dampfschiffe vor und versuchte, an Gepäckinformationen zu gelangen, denn er verfolgte aufgrund von Dubhs ausgemergeltem Zustand die Theorie, dass er auf seiner Heimfahrt zumindest mit einem Teil einer außernatürlichen Mumie gereist war. Er musste sich ihrer entledigt haben, oder sie war gestohlen worden, denn kein anderes außernatürliches Geschöpf in London hatte bei Dubhs Rückkehr irgendwelche negativen Auswirkungen verspürt.

				Biffy war niemand, der sich leicht ablenken ließ, aber nach mehreren Stunden, die er in alle möglichen Verzeichnisse vertieft gewesen war, schlug ihn eine obskure Abhandlung über die Natur der Gottesbrecher-Plage in den Bann. Diese Arbeit war vor etwa fünfzig Jahren verfasst worden und bezog sich wiederum auf einen anderen Bericht aus der Zeit der ersten Antiquitätenexpeditionen etwa einhundertzwanzig Jahre früher. Etwas in den beiden Dokumenten kam ihm merkwürdig vor, obwohl er nicht den Finger darauf legen konnte. Das versetzte ihn in hektische Aktivität. Er holte Bücher über Ägypten aus der Bibliothek nach unten und schickte Floote los, um aus dem Außenministerium Berichte zu dem Thema zu beschaffen.

				Die Gottesbrecher-Plage war für das Tageslichtvolk von eigentümlich geringem Interesse, während Vampire und Werwölfe die Angelegenheit geheim hielten, darum gab es nur wenig handfeste Informationen.

				»Biffy, ich möchte Sie in Ihrer Lektüre nicht stören, aber Sie scheinen ein wenig von Ihrer ursprünglichen Aufgabe abgewichen zu sein.«

				Biffy blickte zu seinem Beta hoch und rieb sich müde die Augen. »Hmm?«

				»Du scheinst dich …« Er stockte und warf einen schnellen Blick zu Lady Kingair, die sich im selben Raum aufhielt, aber ganz den Eindruck erweckte, als wäre ihr nichts aufgefallen. »Sie scheinen sich tiefer und tiefer in die Vergangenheit zu arbeiten«, sprach er dann weiter, »fort von unseren Mordermittlungen. Sind Sie einer Sache von Bedeutung auf der Spur?«

				»Da ist etwas Seltsames an dieser Plage.«

				»Sie meinen, abgesehen davon, dass diese Plage überhaupt existiert und die Kräfte übernatürlicher Wesen aufhebt?«

				»Ja.«

				»Was ist Ihnen aufgefallen, mein Junge?« Lyall kauerte sich neben Biffy, der umgeben von Büchern und Manuskripten auf dem Fußboden saß.

				Lady Kingair hob den Blick von ihren eigenen Schriftstücken.

				Biffy deutete auf eine Zeile in dem älteren Text. »Sehen Sie, hier, dem Bericht zufolge reichte die Seuche vor einhundertzwanzig Jahren bis nach Kairo. Schauen Sie, es wird ausdrücklich erwähnt, dass die Pyramiden sauber seien.«

				Lyall neigte den Kopf, ein Zeichen, dass Biffy fortfahren sollte.

				»Und hier, eine ähnliche Erwähnung. Es scheint, als sei niemand daran interessiert gewesen, das genaue Ausdehnungsgebiet der Plage zu kartografieren, vermutlich weil dazu ein Werwolf mit einem Interesse an wissenschaftlicher Forschung nötig gewesen wäre, der zudem bereit gewesen wäre, regelmäßig menschlich zu werden, während er durch die Wüste reist. Aber soweit ich es beurteilen kann, erstreckte sich die Gottesbrecher-Plage vor fünfzig Jahren immer noch von Assuan bis Kairo.«

				»Und?«

				Biffy breitete eine Landkarte des Niltals aus. »Unter Berücksichtigung des Geländes und wenn die Seuche Gewässer und auffällige Landmarkierungen meidet, wie es Werwölfe und Vampire ebenfalls tun, müsste ihre Ausdehnung in etwa so sein.« Mit einem Graphitstift zog er einen unregelmäßigen Kreis auf der Karte. »Soweit ich sagen kann, blieb dieser ursprüngliche Ausdehnungsbereich Tausende von Jahren unverändert, seit die Werwölfe entmachtet wurden und die Plage ihren Anfang nahm.«

				Interessiert beugte sich Lyall über die Karte. »Und was beunruhigt Sie? Das hier scheint alles so zu sein, wie es die Heuler singen. Ramses, der letzte Pharao, verlor die Fähigkeit zur Verwandlung und wurde wegen der Gottesbrecher-Plage alt und zahnlos.«

				»Ja, nur dass sie sich irgendwann nach diesem letzten Bericht, dem aus dem Jahr 1824, bewegt hat.«

				»Was? Wie bewegt?«

				»Nun, vielleicht nicht bewegt. Vielleicht ist ausgeweitet ein besseres Wort dafür. Sehen Sie sich die jüngeren Berichte über die Plage an. Sie stammen von den Alexandria-Vampiren und einem Einzelgängerwolf, der die Wüste aus irgendeinem religiösen Eifer heraus durchquerte. Aber nach zurückhaltender Schätzung würde ich sagen, dass sich die Gottesbrecher-Plage in den letzten fünfzig Jahren etwa einhundert Meilen weit ausgedehnt hat.« Biffy zeichnete einen zweiten, größeren Kreis auf der Karte. »Hier. Sie schließt nun Siwa und Damanhur mit ein und erstreckt sich bis an die Außenbezirke von Alexandria.«

				»Was?«

				»Etwas geschah vor fünf Jahrzehnten, das die Plage wieder angefacht hat.«

				»Das ist nicht gut«, sagte Professor Lyall schlicht.

				»Glauben Sie, dass Dubh davon wusste, als er auf dem Weg zurück zu uns war?«, fragte Lady Kingair.

				»Er war fortgeschickt worden, um nach Mumien von Außernatürlichen zu suchen. Was ist, wenn er mehr gefunden hat?«

				»Warum war er dann so versessen drauf, darüber mit Lady Maccon zu sprechen?« Lady Kingair schien dieses Detail besonders ärgerlich zu finden.

				»Nun ja, schließlich ist sie eine Außernatürliche«, sagte Biffy.

				»Wir müssen ihnen auf der Stelle ein Ätherogramm senden. Haben Sie eine feste Sendezeit mit Lady Maccon vereinbart, Biffy?«, fragte Lyall.

				»Ja, ich … Woher wissen Sie das?«

				»Weil es genau das ist, was ich an Ihrer Stelle getan hätte. Wann ist es so weit?«

				»Morgen bei Sonnenuntergang.«

				»Sie müssen Lady Maccon diese Information mitteilen.«

				»Natürlich.«

				»Und außerdem müssen Sie sie warnen, vor … Du weißt schon«, flüsterte Lyall und wies mit dem Kopf auf Lady Kingair.

				»Ja, dass dein Geheimnis raus ist und unser Rudel sich verändern wird, ich weiß.«

				Lyall legte den Kopf schief und senkte die Stimme. »Hast du dich immer noch nicht mit dieser Veränderung abgefunden?«

				»Du wirst mich verlassen, und du wirst mich mit einer großen Menge an Verantwortung zurücklassen.« Biffy sah aus den Augenwinkeln zu ihm hoch, wobei er vorgab, weiter interessiert die Karte von Ägypten zu studieren, um jegliche Gefühlsregung zu verbergen.

				»Ich glaube, du hast möglicherweise gerade bewiesen, wie verdient mein Vertrauen in dich ist.«

				»Nun, Gentlemen«, unterbrach sie Lady Kingair. »Wie wär’s, wenn Sie beweisen, dass Sie Lord Maccons Vertrauen verdienen, indem Sie rausfinden, wer meinen Beta erschossen hat?«
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				Alexia und Ivy treffen einen Mann mit Bart

				Lady Alexia Maccon erwachte mitten am Nachmittag. Das Licht, das zwischen die Säume der schweren Vorhänge fiel, war satt und golden. Prüfend betrachtete sie das Gesicht ihres schlummernden Gatten, gut aussehend und unschuldig im Schlaf. Mit der Fingerspitze zog sie sein schönes Profil nach und kicherte, als er bei der vertrauten Berührung ein kleines, schnaubendes Schnarchen von sich gab.

				Manchmal erlaubte sie es sich, in der rührseligen Gewissheit zu schwelgen, dass dieser wunderbare Mann, so überheblich, unmöglich und werwölfisch er auch sein mochte, ihr gehörte. Niemals in ihrem früheren Dasein als alte Jungfer und gesellschaftliche Außenseiterin hätte sie sich das träumen lassen.

				Sie hatte gedacht, dass sich vielleicht irgendein netter, bescheidener Wissenschaftler dazu bewegen lassen würde, sie zur Frau zu nehmen, oder ein mittlerer Angestellter, aber dass es ihr gelungen war, sich diesen Mann an Land zu ziehen …

				Ihre Schwestern mussten sie wirklich beneiden. Alexia hätte sich selbst beneidet, wäre das nicht logistisch eher kompliziert gewesen. Sie gab ihrem Mann einen Kuss auf die Nasenspitze und kletterte aus dem Bett, begierig darauf, Ägypten bei Tageslicht zu erkunden.

				Allerdings sollte sie das Vergnügen einer solchen Erkundungstour nicht allein genießen. Die Gentlemen lagen noch im Bett, aber Mrs Tunstell, das Kindermädchen und die Kinder waren bereits wach und genossen ihren Kaffee im zur Kinderstube umfunktionierten Hotelzimmer.

				»Mama!«, erklang Prudence’ aufgeregter Schrei, als sie Lady Maccon im Türrahmen erblickte. Sie rutschte von ihrem Stuhl herunter und tapste aufgeregt zu ihr. Alexia bückte sich, um sie hochzuheben. Prudence nahm den Kopf ihrer Mutter zwischen die kleinen Patschehändchen und richtete so ihre Aufmerksamkeit auf ihr eigenes entschlossenes Gesichtchen. »Tunstellinge! Albern«, erklärte sie. »Ääägyptenn!«

				Alexia nickte leicht. »Da stimme ich dir in allen Punkten zu, mein Liebling.«

				Prudence starrte mit tiefem Ernst in die braunen Augen ihrer Mutter, als versuchte sie zu erkennen, ob Alexia den wichtigen Details der Angelegenheit auch genügend Aufmerksamkeit schenkte. »Gut«, sagte sie schließlich. »Los, los, los.«

				Mrs Tunstell hatte sich höflich zurückgehalten, während sich Lady Maccon ihrem Kind widmete. Nun sagte sie: »Alexia, meine Liebe, denkst du vielleicht gerade dasselbe, was ich denke?«

				Alexia antwortete ohne zu zögern: »Meine liebe Ivy, das bezweifle ich sehr.«

				Ivy fühlte sich nicht beleidigt, vermutlich, weil sie die Beleidigung, die in Alexias Antwort lag, gar nicht bemerkte. »Wir haben einen kleinen Spaziergang durch die Stadt in Betracht gezogen. Wärst du interessiert, dich uns anzuschließen?«

				»Oh, aber in der Tat. Hast du deinen Baedeker? Ich muss so etwa gegen sechs Uhr beim örtlichen Äthografen sein.«

				»Oh, musst du etwas Wichtiges übermitteln? Wie aufregend!«

				»Ach, nichts von Bedeutung, nur eine Sache der Koordination. Du hast nichts dagegen, wenn wir das zu einem der Ziele unseres Ausflugs machen?«

				»Aber gewiss nicht. Frische Luft zu schnappen ist so viel erfreulicher, wenn man eine Aufgabe hat, findest du nicht auch? Ich habe einen Esel bestellt. Ist es zu glauben, dass es in diesem Teil der Welt keine Kinderwägen gibt? Wie transportieren sie hier nur stilvoll ihre Kinder?«

				»Offensichtlich auch mit Eseln.«

				»Das«, erklärte Ivy höchst entschieden, »ist nicht stilvoll!«

				»Ich dachte, wir könnten Primrose und Percival in diese entzückenden kleinen Seitenkörbe stecken, und Prudence hier könnte es vielleicht gefallen, auf einem der Tiere zu reiten.«

				»Nein!«, sagte Prudence.

				»Ach, komm schon, Liebling«, tadelte ihre Mutter. »Du entstammst einer langen Ahnenreihe der besten Reiterinnen. Zumindest rede ich mir das gern ein. Du solltest damit anfangen, solange du noch jung genug bist, ohne Damensattel reiten zu können.«

				»Pffff«, machte Prudence.

				Ein höfliches Klopfen erklang an der Tür, dann streckte Madame Lefoux den Kopf herein. »Meine Damen …« Sie lüpfte ihren eleganten grauen Zylinder. »Und Percy«, fügte sie hinzu, als ihr einfiel, dass zumindest einer von ihnen ein sehr junger Gentleman war.

				Percy rülpste sie an. Primrose wedelte mit den Armen herum. Prudence nickte höflich, ebenso wie Alexia und Ivy.

				»Madame Lefoux«, sagte Mrs Tunstell. »Wir wollten gerade zu einer Erkundungsexpedition durch die Metropole aufbrechen. Möchten Sie sich uns anschließen?«

				»Ach, meine Damen, normalerweise würde ich das nur allzu gern, aber ich fürchte, ich habe eine eigene Angelegenheit, um die ich mich kümmern muss.«

				»Oh, nun … Dann lassen Sie sich von uns nicht aufhalten«, sagte Alexia, die vor Neugier fast platzte, welcher Natur Madame Lefoux’ Angelegenheit wohl sein mochte. Ging es um den Orden des Messing-Oktopus, um Countess Nadasdy, oder war die Französin im eigenen Interesse unterwegs? Nicht zum ersten Mal wünschte sich Lady Maccon, sie hätte so wie BUR Außenagenten, die sie nach Belieben auf die Fährte von verdächtigen Individuen ansetzen konnte. Nachdenklich sah sie ihre kleine Tochter an, die mit einer Locke von Alexias Haaren spielte. Vielleicht sollte ich Prudence in verdeckten Ermittlungsweisen ausbilden? Mit einem Adoptivvater wie Lord Akeldama wäre die Hälfte meiner Arbeit bereits getan. Prudence blinzelte sie an und stopfte sich dann die Locke in den Mund. Nun, vielleicht noch nicht sofort.

				Madame Lefoux trat die Flucht an, und Alexia, Ivy und das Kindermädchen machten die drei Kinder ausgehfertig. Dann gingen sie nach unten und durch den Vordereingang des Hotels hinaus, wo ein frommer, weichohriger Esel und der dazugehörige Junge bereits auf sie warteten. Die Zwillinge ließen sich ohne viel Aufhebens in die Körbe setzen, nachdem man Percy eine getrocknete Feige zum Kauen und Primrose ein Stück silberner Spitze zum Spielen gegeben hatte. Beide trugen große Strohhüte, und Primrose sah äußerst schick aus mit den dunklen Locken, die darunter hervorlugten, und ihren großen blauen Augen. Percy hingegen schien sich ziemlich unwohl zu fühlen und wirkte wie ein fetter rothaariger Schiffer, der der hohen See misstraut.

				Prudence, die rittlings auf den Esel gesetzt wurde, trommelte mit ihren stämmigen Beinchen und packte die Mähne des Tieres wie ein erfahrener Reiter die Zügel. Das bisschen Sonne, das sie an Bord des Schiffes abbekommen hatte, hatte ihrer Haut einen schwachen Olivton verliehen. Alexia hatte fürchterliche Angst, dass ihre Tochter ihren italienischen Teint geerbt haben könnte.

				Drei ausländische Kinder in feinsten englischen Rüschen und Spitzen auf einem Esel sorgten in den Straßen von Alexandria für Aufsehen. Das Tier musste langsam gehen, damit Prudence nicht herunterfiel. Das Kindermädchen marschierte nebenher und hatte ein wachsames Auge auf alle, adrett wie aus dem Ei gepellt in ihrem marineblauen Kleid mit weißer Schürze und Häubchen. Mrs Tunstell und Lady Maccon spazierten vorneweg und führten die Gruppe mit gegen die Sonne erhobenen Sonnenschirmen. Lady Maccon trug ein fabelhaftes schwarz-weiß gestreiftes Promenadenkleid, das sie Biffy zu verdanken hatte, und Mrs Tunstell ein passendes Tageskleid in lavendelblauem und kastanienbraunem Schottenmuster. Regelmäßig blieben sie stehen, um Mrs Tunstells kleinen Reiseführer zurate zu ziehen, bis ihnen das zu lange dauerte und Lady Maccon sich einfach für eine Richtung entschied und weitermarschierte.

				Alexia verliebte sich bei diesem Spaziergang unsterblich in Ägypten. Anders konnte man es wirklich nicht nennen. Wie von Ivys Baedeker behauptet kannte Ägypten kein schlechtes Wetter während der Wintermonate und hatte stattdessen einen milden Sommer. Die Gebäude aus Sandstein und Lehmziegeln sonnten sich in dem freundlichen, warmen Schein, und das geflochtene Schilfrohr über ihren Köpfen warf schraffierte Schatten auf den Boden zu ihren Füßen. Die fließenden Gewänder der Einheimischen boten einen endlosen Reigen leuchtender Farben vor einem gedämpften, eintönigen Hintergrund. Die Frauen balancierten Körbe mit Nahrungsmitteln auf ihren Köpfen. Ivy hielt es zuerst für eine besondere Art von Hut und wollte ebenfalls einen haben, bis sie sah, wie eine Frau den Korb abnahm und daraus einem begierigen Eseljungen ein Stück Brot reichte.

				Die Damen und Herren Ägyptens schienen unabhängig von ihrem gesellschaftlichen Rang über eine Selbstachtung und angeborene Anmut in ihrem Benehmen zu verfügen, die man nur bezaubernd finden konnte. Zudem sangen sie offenbar gern, während sie arbeiteten oder auf ihren Fersen hockten oder auf einer Schilfmatte ausgestreckt lagen. Alexia war nicht sonderlich musikalisch, und ihr Mann, zu seiner menschlichen Zeit ein bekannter Opernsänger, hatte ihr Geträller in der Badewanne einmal als das eines umnachteten Dachses beschrieben. Doch selbst sie erkannte das völlige Fehlen einer Melodie, die von einer gewissen rhythmischen Betonung ersetzt wurde.

				Die sich daraus ergebenden Darbietungen schienen den Menschen die Arbeit zu erleichtern oder die Rast zu versüßen, doch für Alexia klangen sie monoton und unangenehm. Allerdings lernte sie wie zuvor bereits bei dem harmonisch-akustischen Resonanzstörer, es als bloßes Hintergrundgeräusch aus ihrem Bewusstsein zu drängen.

				Während sie fröhlich dahinzockelten, fühlte sich Alexia veranlasst, bei so manchem kleinen Laden oder dem einen oder anderen Bazarstand anzuhalten, um die angebotenen Waren zu begutachten, wobei sie vor allem, wie es ihre Gewohnheit war, von köstlichen und exotischen Speisen angezogen wurde. Ivy und der mit Kindern beladene Esel folgten ihr im Schlepp. Das Kindermädchen schenkte ihren Schützlingen die gebührende Aufmerksamkeit und war die übrige Zeit vermutlich schockiert über die Fremdartigkeit der Stadt um sie herum. »O Mrs Tunstell, sehen Sie sich das an! Streunende Hunde!«, rief sie hin und wieder – oder: »O Mrs Tunstell, ist das zu glauben? Dieser Mann dort sitzt im Schneidersitz auf seiner Türschwelle, und seine Beine sind nackt!«

				Mrs Tunstell wurde währenddessen immer konfuser aus Angst davor, sich in der fremden Stadt eines fremden Landes zu verlaufen.

				Prudence hielt sich mit aller Kraft an der Mähne des Esels fest, und nachdem sie ihre Umgebung mit dem abschätzigen Blick eines erfahrenen Reisenden in sich aufgenommen hatte, legte sie das kleine Köpfchen in den Nacken, wobei sie beinahe den Hut verlor, und gurrte vor Entzücken über den fantastischen Anblick der unzähligen riesigen, bunten Ballons, die über der Stadt schwebten.

				Die Ägypter waren in der Luftschifffahrt noch nicht bewandert, gewährten aber seit vielen Jahrhunderten den Ballon-Nomaden der Wüste, den gebräunten Verwandten der Beduinen, ihre Gastfreundschaft. Die ersten der englischen Siedler hatten sie »Drifter« genannt – Umhertreibende –, und diese Bezeichnung war geblieben. Eine große Anzahl von ihnen schwebte während des Tages über Alexandria, angelockt von den Märkten und dem Handel mit Touristen. Es gab sie in allen Farben aller Hüte, die Ivy jemals besessen hatte, und viele von ihnen waren gestreift oder aus bunten Flicken zusammengesetzt.

				So faszinierend das alltägliche Treiben der Einheimischen auch sein mochte, Prudence lockte die Verheißung des Fliegens über ihr. Sie trällerte vor Entzücken.

				Dergestalt angenehm unterhalten bahnte sich die Gruppe ihren Weg durch die Stadt und hielt nur ein einziges Mal übermäßig lange an, in einem der Bazare, als es Alexia eine feine Auswahl an Lederwaren besonders angetan hatte. Diese waren auf einer bunt gestreiften Matte ansprechend angeordnet. Dahinter saß ein Mann, der nicht wie all die anderen Einheimischen aussah, denen Alexia bisher begegnet war. Er trug andere Kleidung und hatte ein anderes Gebaren. Seine scharf geschnittenen bärtigen Züge und der feste Blick zeugten von Beständigkeit, Entschlossenheit und einem autokratischen Wesen. Außerdem sang er nicht.

				Es handelte sich offenbar nicht um einen Alexandriner, sondern um einen der Beduinen aus der Wüste, zumindest glaubte Alexia das zunächst. Bis sie bemerkte, dass an dem Gebäude hinter ihm eine lange Strickleiter vertäut war, die sich bis hoch in den Himmel zum Korb eines der von Prudence so bewunderten Ballons erstreckte. Der Mann war ungewöhnlich gut aussehend, und er starrte Alexia einen Augenblick lang fest an.

				»Leder für die hübsche Lady?«, fragte er.

				»O nein, vielen Dank. Ich sehe mich nur um. Ich suche nichts Bestimmtes.«

				»Sie sollten weiter südlich suchen. Die Antworten auf Ihre Fragen liegen in Oberägypten, Miss Tarabotti«, sagte der Drifter. Er sprach mit starkem Akzent, aber die Bedeutung seiner Worte war unmissverständlich.

				»Wie bitte? Was haben Sie gerade gesagt?«, fragte sie verblüfft. Sie sah sich nach Mrs Tunstell um. »Ivy, hast du das gehört?« Als sie sich wieder umdrehte, war der Mann verschwunden. Er kletterte mit bemerkenswerter Gewandtheit und Schnelligkeit die Strickleiter in den Himmel empor, beinahe übernatürlich schnell – was natürlich unmöglich war, da es immer noch helllichter Tag war.

				Alexia sah ihm mit leicht offenem Mund nach, bis eine neue Stimme fragte: »Leder für die hübsche Lady?« Ein kleiner Junge in typischer alexandrinischer Tracht blickte hoffnungsvoll zu ihr hoch, von genau der Stelle, an der der Mann gerade eben noch gesessen hatte.

				»Was? Wer war dieser bärtige Mann? Woher kannte er meinen Namen?«

				Der Junge blinzelte sie nur verständnislos an. »Leder für die hübsche Lady?«

				»Alexia, sind wir hier fertig?«

				»Ivy, hast du diesen Mann gesehen?«

				»Welchen Mann?«

				»Den Ballon-Nomaden, der gerade eben noch hier war.«

				»Also wirklich, Alexia, es steht doch genau hier in meinem kleinen Büchlein: Die Drifter geben sich nicht mit Europäern ab. Den musst du dir eingebildet haben.«

				»Ivy, meine liebste gute Freundin, habe ich mir schon jemals irgendetwas eingebildet?«

				»Gutes Argument, Alexia. In diesem Fall tut es mir leid, dies sagen zu müssen, aber ich habe die Interaktion nicht beobachtet.«

				»Eine Enttäuschung für dich, da bin ich sicher, da er ein bemerkenswert feines Exemplar war.«

				»O du meine Güte, Alexia, du solltest solche Dinge nicht sagen! Du bist eine verheiratete Frau.«

				»Das ist wahr, aber deswegen bin ich ja nicht tot und vermodert.«

				Ivy fächelte sich heftig Luft zu. »Oh, là, là, Alexia, eine solche Rede!«

				Lady Maccon lächelte und drehte ihren Sonnenschirm. »Ach, nun ja, ich nehme an, es wird höchste Zeit. Wir sollten uns beeilen.« Sie versuchte, sich die Lage des Verkaufsstandes und die Farbe des Ballons einzuprägen, ein Flickwerk aus unterschiedlichen Schattierungen dunkler Lilatöne.

				Ohne weitere Unterbrechungen gelangten sie zum westlichen Ende des Ramleh Boulevard und kamen pünktlich um sechs Uhr dort an. Alexia ließ ihre Begleiter draußen zurück und marschierte zügig in das Gebäude. Wie sie zu ihrer Erleichterung feststellte, befand sich der Äthograf unter englischer Führung und war ziemlich auf der Höhe der neuesten Technik, und ihr eigener Röhrenfrequensor befand sich exakt zur rechten Zeit an Ort und Stelle, um Biffy eine Nachricht zu übermitteln. Zumindest hoffte sie, dass es die richtige Zeit war, denn so vieles konnte bei Äthografen schieflaufen.

				»Gerüschter Parasol an Ort und Stelle«, lautete ihre Nachricht. »Reserviere diese Zeit bis Abreise.« Dann fügte sie die Kodes für Alexandria hinzu und wartete mit angehaltenem Atem.

				Innerhalb weniger Minuten kam eine Antwort. Unglücklicherweise war es nicht die Antwort, die sich Lady Alexia Maccon gewünscht hatte.

				Biffys Schlaf war unruhig, und das nicht nur wegen der Tatsache, dass Lyalls Bett für zwei Personen ziemlich klein war. Obwohl keiner von beiden recht hochgewachsen war, war Biffy doch ein gutes Stück größer als der Professor, was zur Folge hatte, dass seine Füße über das Fußende hinausragten. Dennoch kam keinem von ihnen auch nur der Gedanke, getrennt zu schlafen, nicht jetzt, da sie einander gefunden hatten, und sobald die Sonne ganz aufgegangen war, hatten beide auch einen so tiefen Schlaf, dass man sie für tot hätte halten können. Gleichwohl waren Biffys Träume voll von verpassten Terminen und vergessenen Botschaften.

				An diesem Morgen hatte Channing Channing von den Chesterfield Channings Biffy dabei erwischt, wie er Lyall in dessen Zimmer gefolgt war. Er hatte in stummem Tadel eine blonde Augenbraue hochgezogen, aber nichts gesagt. Allerdings wussten beide, dass sie an diesem Abend einiges an Neckereien zu erwarten hatten, denn bestimmt würde das ganze Rudel Bescheid wissen. Werwölfe waren fürchterliche Klatschtanten, ganz besonders, wenn es um ihresgleichen ging. Vampire zogen es vor, über die Angelegenheiten anderer Leute zu reden, Werwölfe hingegen waren in ihren Interessen ein klein wenig inzestuöser.

				Da ihr neues, wenn auch in seinen Einzelheiten noch ungeformtes Arrangement sicherlich ein gefundenes Fressen für die Gerüchteküche war, hatte Biffy seinem Claviger die Anweisung gegeben, ihn ein paar Minuten vor Sonnenuntergang in Lyalls Zimmer zu wecken.

				»Sir, Sir, wachen Sie auf!« Wie befohlen schüttelte Catogan Burbleson, ein netter Junge mit beachtlichem musikalischem Talent, Biffy etwa fünfzehn Minuten vor Sonnenuntergang heftig an der Schulter. Man musste einiges aufbringen, um einen Werwolf vor Sonnenuntergang munter zu bekommen, zumal wenn er noch so jung war wie Biffy.

				»Alles in Ordnung, Mr Burbleson?«, hörte Biffy den Beta flüstern.

				»Jawohl, Sir. Mr Biffy hat mich gebeten, ihn vor Sonnenuntergang zu wecken, damit er eine wichtige Verabredung nicht versäumt.«

				Biffy spürte ein Kitzeln im Nacken und dann scharfe Zähne, als Lyall ihn heftig in die Schulter biss.

				»Aber, aber, Professor«, tadelte er, »heben Sie sich das für später auf, Sie unartiger Mann.«

				Lyall lachte, und es war ein aufrichtiges, herzhaftes Lachen, während der arme Catogan fürchterlich verlegen aussah.

				Biffy rollte sich aus dem Bett, und sein Claviger half ihm in einen Hausrock, seidene Hosen, Morgenmantel und Pantoffeln. Unter gewöhnlichen Umständen hätte er sein Zimmer – oder in diesem Fall das von Lyall – niemals in weniger als Schuhen, Gamaschen, Hose, Hemd, Weste, Halsbinde und Jackett verlassen. Aber er hatte keine Zeit zu verschwenden, deshalb würde er seine Toilette später in Ruhe vervollständigen müssen. Er hoffte nur, bei seinem Ausflug zum Äthografen niemandem zu begegnen, der ihn so sehen würde.

				Derart zwanglos gekleidet hastete er hinauf zum Dachboden des Hauses, wo Lady Maccon ihren äthografischen Transmitter hatte installieren lassen. Das Gerät sah von außen aus, als wäre es nichts weiter als eine riesige Kiste, groß genug, um zwei Pferde zu beherbergen, und durch ein kompliziertes System aus Sprungfedern ein Stück vom Boden erhöht. Das Äußere war mit dickem, wattiertem Stoff bespannt, damit nach Möglichkeit keine Umgebungsgeräusche ins Innere drangen. Im Innern war die Kiste in zwei kleine Räume unterteilt, ein jeder davon mit einem präzisen Arrangement an Gerätschaften gefüllt. Da Biffy auf die Alexandria-Kodes von Lady Maccon warten sollte, bezog er in der Empfangskammer Posten.

				Sobald alles auf Empfang geschaltet war, saß er so still wie möglich. Absolute Stille war notwendig, um die Reaktion der Empfangsgabeln auf die ätherischen Vibrationen nicht zu stören. Eindringlich starrte er das Gerät an, und gerade, als die Sonne unterging – er konnte es in seinen Werwolfknochen spüren –, kam eine Nachricht durch.

				Vor ihm befanden sich zwei Glasscheiben mit schwarzen Partikeln dazwischen, darüber schwebte ein auf einem kleinen hydraulischen Arm montierter Magnet, der sich nun zu bewegen begann. Nacheinander formten sich Buchstaben in den Partikeln.

				»Gerüschter Parasol an Ort und Stelle. Reserviere diese Zeit bis Abreise.« Dann folgte eine kurze Reihe von Zahlen. Biffy hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis, deshalb notierte er sich die Kodes einfach in Gedanken und sauste dann hinüber zur Sendekammer.

				So schnell wie nur übernatürlich möglich stellte er die Frequenztransmitter auf die ätheromagnetischen Einstellungen ein. Lady Maccon hatte den neuesten Äthografen bestellt. Biffy brauchte keinen entsprechenden Röhrenfrequensor auf seiner Seite der Übertragung. Er überprüfte noch einmal die Zahlen, nahm dann einen Säurefüllfederhalter und eine Ätztafel und setzte seine Nachricht auf, wobei er darauf achtete, jeden Buchstaben sauber in ein eigenes Kästchen des Rasters zu schreiben.

				Die erste Mitteilung war einfach und musste sofort gesendet werden: »Warten Sie. Mehr folgt. Gamaschenschuh.« Er schob die Metallplatte in die Halteklammern und aktivierte den Transmitter. Zwei Nadeln tasteten die Rasterkästchen auf der Platte ab, eine an der Oberseite und die andere an der Unterseite, und schlugen Funken, sobald sie durch die herausgeätzten Buchstaben miteinander in Kontakt kamen.

				Ohne auf eine Antwort zu warten, beugte er sich vor, um seine zweite Nachricht aufzusetzen, diejenige, die die ganze Masse seiner jüngsten Entdeckungen enthielt. Es war ziemlich viel an unabdingbarer Information, um sie chiffriert zu übertragen, aber er gab sein Allerbestes.

				Ein weiteres Mal aktivierte er den Ätherokonvektor. Mit angehaltenem Atem beobachtete er, wie die Funken sprühten, und klammerte sich an die unwahrscheinliche Hoffnung, dass es noch nicht zu spät war, wenn die Botschaft ihr Ziel erreichte.

				»Warten Sie«, lautete Biffys Nachricht. »Mehr folgt. Gamaschenschuh.«

				Lady Maccon blickte von dem Angestellten auf das Stück Papyrus, das er ihr gegeben hatte, und dann wieder zu ihm zurück.

				»Ist die Empfangskammer im Augenblick reserviert?«

				»Nicht für die nächsten paar Minuten, Madam.«

				»Dann gestatten Sie mir bitte, sie für eine weitere Nachricht zu mieten.« Alexia reichte ihm eine großzügige Menge Geld.

				Der Angestellte zog die Augenbrauen hoch. »Wie Sie wünschen, Madam.«

				Er eilte davon, zurück in die Empfangskammer des alexandrinischen Äthografen, einen Graphitstift in der einen Hand, ein frisches Blatt Papyrus in der anderen.

				Wenige Augenblicke später kehrte er mit einer weiteren Nachricht zurück. Alexia riss sie ihm beinahe aus der Hand.

				Der erste Teil lautete: »Vor 50 Jahren begann Ausweitung GBP.« Darüber rätselte Alexia nur einen kurzen Augenblick, bis ihr klar wurde, dass Biffy herausgefunden hatte, dass sich die Gottesbrecher-Plage ausdehnte und diese Ausweitung vor etwa fünf Jahrzehnten angefangen hatte. Eine Tatsache, die bestätigte, was sie und Conall vermutet hatten. Sie wünschte, sie hätte gewusst, wie sehr und mit welcher Geschwindigkeit, schätzte jedoch, dass es ziemlich beträchtlich sein musste, wenn Biffy es für wichtig genug hielt, es ihr mitzuteilen. Außerdem hatte Biffy ihr einen Zeitrahmen gegeben – fünfzig Jahre.

				Was ist vor fünfzig Jahren in Ägypten passiert? Das muss etwas mit Matakaras Vorladung zu tun haben. Aber was kann ich ausrichten? Oder Prudence? Keine von uns beiden kann eine Plage aufhalten.

				Da es Biffy gelungen war, das Ausmaß der Ausdehnung zu ermitteln, fragte sich Alexia, ob er außerdem auch ein mögliches Zentrum eruiert hatte. Wenn die Plage weit genug nach Alexandria eindringt, wird Königin Matakara schwärmen müssen.

				Doch konnte ein Vampir in ihrem Zustand, an einen Stuhl gefesselt, das Leben nach dem Tode durch künstliche Substanzen verlängert, überhaupt schwärmen? Je älter eine Königin war, so hatte Alexia einmal gehört, umso kürzer war der Zeitraum, der ihr zum Schwärmen zur Verfügung stand. War Matakara schlicht und ergreifend zu alt, um überhaupt noch dazu in der Lage zu sein? Hatte sie die Fähigkeit dazu verloren?

				Von diesen Gedanken beunruhigt hätte Lady Maccon beinahe nicht bemerkt, dass da noch ein zweites Blatt Papier mit einer weiteren Botschaft war.

				Sie lautete: »Lady K kennt PL Vergangenheit. Schrieb Lord M.«

				Alexia Maccon spürte, wie ihr das Herz in unmittelbare Nachbarschaft ihres Magens rutschte, wo es nicht wenig Aufregung verursachte. Ihre Wangen kribbelten, als ihr das Blut aus dem Gesicht wich, und sie war sich sicher, wäre sie die Sorte Frau gewesen, die dazu neigte, in Ohnmacht zu fallen, hätte sie es hier und auf der Stelle getan. Doch das war sie nicht, also geriet sie stattdessen in Panik.

				Die Nachricht war zwar kryptisch, so viel war sicher, aber sie konnte nur eines bedeuten. Lady Kingair hatte irgendwie herausgefunden, dass Professor Lyall den Attentatsversuch des Kingair-Rudels angezettelt hatte, und sie hatte Conall geschrieben, um ihn über Lyalls doppeltes Spiel in Kenntnis zu setzen. Das an sich hätte Alexia nicht derartig aufgewühlt. Nur hatte sie natürlich ebenfalls davon gewusst und diese schreckliche Angelegenheit vor ihrem Ehemann geheim gehalten. Ein ehelicher Verrat, von dem sie gehofft hatte, dass er zu ihren Lebzeiten nicht ans Licht kommen würde. Bestimmt würde es Conall äußerst schwerfallen, ihr eine solche Täuschung zu verzeihen.

				In diesem Augenblick erinnerte sich Lady Maccon an den unschuldigen kleinen Brief, den mit der Handschrift, die sie nicht erkannt hatte, und den sie am Abend zuvor vom Hotelangestellten entgegengenommen und Conall auf den Nachttisch gelegt hatte, da sie ihn für eine Nachricht von einem seiner BUR-Agenten gehalten hatte.

				»O du gütiger Himmel!«, schrie sie auf. Hastig zerknüllte sie die kleinen Zettel in ihrer Hand und rannte ohne ein weiteres Wort hinaus. Der überraschte Angestellte hatte nicht einmal mehr die Zeit, ihr einen guten Abend zu wünschen, sondern konnte sich nur noch vor ihrer verschwindenden Rückansicht verbeugen.

				»Ivy! Mrs Tunstell! Ivy! Wir müssen auf der Stelle zum Hotel zurück!«, brüllte Alexia beim Verlassen des Gebäudes.

				Aber Ivy und die Kinder, die es leid geworden waren, auf der Straße zu warten, waren eifrig damit beschäftigt, die exotische Welt um sie herum zu erkunden. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite erzählte ein kleines altes Weib mit schwarzem Gewand und beinahe bis zur Unkenntlichkeit verrunzeltem Gesicht einem äußerst dankbaren Publikum eine lebhafte Geschichte. Die Menge machte bereitwillig mit und reagierte auf ihre Worte mit aufgeregten Ausrufen. Ivy befand sich unter den Zuschauern, mit Primrose auf dem einen Arm und Percival auf dem anderen. Hinter ihr standen das Kindermädchen und der Esel mit Ivys Sonnenschirm und den Hüten der Kinder. Prudence allerdings war nirgends zu entdecken.

				Von zusätzlicher Panik ergriffen rannte Alexia hinüber, wobei sie nur knapp einem Zusammenstoß mit einem Karren voller Orangen entging. Aufgebracht rief der Verkäufer ihr Unflätigkeiten hinterher, worauf Alexia ihm mit erhobenem Sonnenschirm drohte.

				»Ivy, Ivy, wo ist Prudence? Wir müssen auf der Stelle zum Hotel zurück!«

				»Oh, Alexia! Diese Dame hier ist eine Antari, eine Geschichtensängerin. Ist das nicht wunderbar? Natürlich kann ich kein einziges Wort verstehen, sondern nur der Betonung lauschen. Aber die Tragkraft ihrer Stimme ist einmalig, so etwas habe ich noch nie vernommen, nicht einmal auf den Bühnen Londons. Was für eine Redundanz! Oder meine ich Resonanz? Wie dem auch sei, sieh dir nur diese Menge an! Sie alle sind wie gebannt! Tunny wäre begeistert. Denkst du, wir sollten zurück zum Hotel gehen und ihn aufwecken?«

				»Ivy, wo ist meine Tochter?!«

				»Oh. O ja, natürlich. Gleich dort drüben.« Ivy deutete mit ihrem Kinn. Als Alexia sich immer noch verzweifelt umblickte, sagte sie: »Hier, halt Tidwinkle.« Und damit reichte sie ihr Primrose.

				Alexia nahm das kleine Mädchen in die Arme, und sofort war Primrose fasziniert von den weißen Rüschen am Saum ihres Sonnenschirms. Bereitwillig erlaubte Alexia ihr, ihn zu halten.

				Nun, da Ivy einen Arm frei hatte, deutete sie in die Menge, ganz nach vorn, wo Alexia ihre Tochter ausmachte, die ohne Hut und im Schneidersitz im Straßenstaub saß, ganz wie die Antari, deren Geschichte sie mit großem Interesse in sich aufnahm.

				»Also wirklich, hat sie denn überhaupt keinen Anstand?«, fragte sich ihre Mutter über alle Maßen erleichtert, verfiel gleichzeitig aber auch wieder in panische Hektik, da sie hoffte, es noch rechtzeitig zurück zum Hotel zu schaffen, um Conall daran zu hindern, den Brief zu lesen.

				Gerade bahnte sich Alexia ihren Weg zu dem Kindermädchen, um ihr Primrose zu übergeben, damit sie ihre eigene Tochter holen konnte, als etwa Unangenehmes geschah.

				Unvermittelt wurde sie von einer Gruppe weiß gekleideter Männer mit Turbanen umringt. Ihre Gesichter waren verhüllt wie bei den ägyptischen Frauen, und ihre Absichten waren eindeutig feindselig. Sie grabschten und zerrten an ihr und versuchten, ihr Primrose zu entreißen oder vielleicht ihre Börse oder ihren Sonnenschirm, das war schwer zu sagen.

				Primrose setzte zu einem dünnen, entmutigten Heulen an und schlang die dicken Ärmchen fester um Alexias Sonnenschirm wie ein braver kleiner Accessoire-Leibwächter.

				Unter wütendem Geschrei benutzte Alexia ihre freie Hand, um die Angreifer zurückzuschlagen, und drehte und wand sich, damit die Kerle sie oder das Kind nicht zu fassen bekamen. Sie hatte keine Gelegenheit, sich den Parasol zu schnappen und dessen Arsenal bei dem Handgemenge zum Einsatz zu bringen.

				Hilfe kam aus einer höchst ungewöhnlichen Richtung. Vielleicht war es mütterlicher Instinkt, vielleicht hatte der Beruf der Schauspielerin ihr in den vergangenen Jahren auch irgendwie Mut verliehen, oder vielleicht hielt sie es als Mitglied des Parasol-Protektorats für angemessen. Jedenfalls nahm Ivy Tunstell den Kampf auf. Percy mit einem Arm fest an sich drückend kreischte sie: »Wie können Sie es wagen? Sie Rüpel!« Und dann: »Flegel! Lassen Sie meine Freundin los!« Und: »Sehen Sie nicht, dass da ein Kind beteiligt ist? Benehmen Sie sich!«

				Das Kindermädchen beteiligte sich ebenfalls an dem Handgemenge, mit dem Esel im Schlepp, und schwang dabei Ivys Sonnenschirm mit einer Kunstfertigkeit, die Alexia recht beeindruckend fand, hieb auf die Männer ein und kreischte ebenfalls.

				Die Geschichtenerzählerin hielt in ihrem Vortrag inne, als deutlich wurde, dass ein paar ausländische Damen mit Kindern angegriffen wurden. Kein anständiger Mensch, auch kein Eingeborener dieses wilden Landes, konnte so etwas mitten auf der Straße stillschweigend dulden.

				Ihrer Unterhaltung beraubt drängte die Menge zurück und auf die Männer ein. Die ganze Straße war voller um sich schlagender Glieder und abgehacktem Geschrei auf Arabisch. Mit fliegender Faust und stoßenden Ellbogen gab Alexia ihr Bestes, um zu verhindern, dass Primrose und sie verletzt oder voneinander getrennt wurden, doch da waren so viele Männer, die alle unablässig in brutaler Absicht nach ihr griffen.

				Plötzlich wurde sie an den Schultern gepackt und aus dem tobenden Gedränge in die relative Sicherheit einer Seitengasse gezerrt. Vor Anstrengung leicht keuchend blickte sie hoch, um ihrem Retter zu danken – nur um festzustellen, dass sie sich von Angesicht zu Angesicht mit dem Ballon-Nomaden aus dem Basar befand. Dieses gut aussehende Gesicht mit seinem sauber getrimmten Bart hätte sie überall wiedererkannt. Er nickte ihr auf freundliche Weise zu.

				Schnell machte Alexia eine kleine Bestandsaufnahme ihrer Situation. Sie schien von dem Kampf nur ein paar blaue Flecken davongetragen zu haben. Primrose weinte immer noch, befand sich aber sicher in ihren Armen, den Sonnenschirm fest an ihre kleine Brust gepresst.

				Alexia spürte ein Gewicht an ihren Beinen, und als sie hinunterblickte, sah sie, dass sich Prudence an ihre Röcke geklammert hatte und mit großen, ängstlichen Augen zu ihr hochsah. »Hoppla, Mama«, sagte sie.

				»Allerdings.« Nun, damit wären es schon mal zwei.

				Der Drifter hechtete zurück in die Menge, dass sein Gewand hinter ihm herflatterte, während Alexia Primrose den Sonnenschirm entwand und die Spitze lud. Einer der weiß gekleideten Männer brach aus dem Tumult aus und hielt mit Mordlust in den Augen auf sie zu.

				Alexia schoss ihm ohne Skrupel in die Brust. Der Betäubungspfeil war nur eingeschränkt wirksam bei übernatürlichen Geschöpfen, aber diesen Tageslichtstrolch brachte er zu Fall, bevor er auch nur einen weiteren Schritt in ihre Richtung machen konnte. Er brach in einem Haufen aus weißem Stoff auf der schmutzigen Straße zusammen.

				Dann tauchte ihr geheimnisvoller Retter wieder auf, eine kreischende und um sich schlagende Ivy Tunstell hinter sich herzerrend.

				»Er scheint auf unserer Seite zu sein, Ivy. Hör bitte auf zu zappeln.«

				»Oh – ach du liebe Güte, Alexia! Ist das zu glauben? Also nein, so was! In meinem ganzen Leben habe ich nicht …«

				Ivy sah ein wenig mitgenommen aus. Ihr Hut war verschwunden, ihr Haar gelöst und ihr Kleid zerrissen. Percival war rot im Gesicht und weinte wie seine Schwester, wirkte ansonsten aber in Ordnung. Das Kindermädchen, immer noch mit Esel – der bemerkenswert ruhig und unbeeindruckt von dem Tohuwabohu geblieben war –, folgte hinter ihnen.

				Ivy ließ den plärrenden Percy in einen der Körbe plumpsen, und Alexia tat dasselbe mit Primrose. Die Zwillinge setzten ihr dünnes, hohes Kummergeheule fort, blieben jedoch in ihren jeweiligen Körbchen.

				Dann bückte sich Alexia, um Prudence hochzuheben. Ihre Tochter war durch die ganze Aufregung zwar ein wenig ernüchtert, aber weit weniger aus der Fassung gebracht worden als die beiden jüngeren Kinder. Nicht eine einzige Tränenspur zog sich durch ihr staubbedecktes Gesicht. Genau genommen funkelten ihre Augen vor versteckter Begeisterung.

				»Oh-ah, Ägyyypten!«, gab sie eine Art Kommentar.

				»Ja, Liebes«, pflichtete ihre Mutter ihr bei.

				Ivy lehnte sich mit dem Rücken gegen den Esel und fächelte sich mit einer behandschuhten Hand Luft zu. »Alexia, ich bin völlig konsterniert. Ist dir bewusst, dass wir angegriffen wurden? Hier, auf einer öffentlichen Straße! Wirklich, ich fühle mich ganz ohnmächtig.«

				»Nun, kann das warten? Wir müssen zusehen, dass wir in Sicherheit kommen.«

				»O du liebe Güte!«, rief Ivy aus. »Ja, natürlich. Und ich kann ja unmöglich ohne Hut in einem fremden Land in Ohnmacht fallen! Ich könnte mir etwas holen.«

				»Ganz genau.«

				»Hier entlang, Lady«, sagte ihr bärtiger Retter.

				Da ihnen keine andere Möglichkeit blieb – Ivy hatte in der Aufregung ihren Reiseführer fallen lassen –, folgten sie ihm.

				Der Drifter legte ein strammes Tempo vor, durch versteckte Straßen und Gassen und über kleine Steintreppen in eine Richtung, von der Alexia nur hoffen konnte, dass sie zu ihrem Hotel führte. Sie machte sich allmählich Sorgen, dass sie womöglich vom Dampfkessel in den Druckzylinder geraten waren und die eine Gefahr gegen eine andere eingetauscht hatten. Argwöhnisch drehte sie sich so, dass ihr Sonnenschirm auf den ungeschützten Rücken des Mannes zeigte, weil sie die Stadt um sie herum immer noch nicht wiedererkannte.

				Dann endlich stolperten sie hinaus auf einen ihnen vertrauten Platz, und geradeaus, auf der anderen Seite eines geschäftigen Basars, sah sie die Fassade ihres Hotels. Alexia wollte sich ihrem Führer zuwenden, um sich bei ihm zu bedanken, doch der Mann war bereits wieder mit der Menge verschmolzen, weshalb sich die Damen das letzte Stück des Weges ohne Eskorte bahnen mussten.

				»Was für ein geheimnisvoller Gentleman«, bemerkte Alexia.

				»Vermutlich musste er zu seinem Ballon zurück.«

				»Ach ja?«

				»Im Baedeker stand, dass sich die Ballons am Morgen erwärmen und aufsteigen«, erklärte Ivy, während sie sich durch die wimmelnde Menge drängten. »Die meisten Drifter lassen sie abends, wenn sie sich abkühlen, zu Boden sinken, wo auch immer sie sich in der Wüste gerade befinden, bis die Morgenhitze wieder einsetzt. Sobald ein Ballon oben ist, so las ich, lässt ein Drifter ihn vor dem Abend keinesfalls wieder absinken.«

				»Wie überaus erfinderisch.«

				»Du siehst also, sein Heim sinkt vermutlich gerade. Er muss zu ihm zurück, sonst weiß er nicht, wo es landet.«

				»Oh, Ivy, ich denke kaum …« Alexia verstummte.

				Lord Conall Maccon stand in der Eingangstür des Hotels, mit einem Brief in der Hand, und er sah nicht erfreut aus.
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				Nutzlose Briefe zerstören Leben

				Alexia Maccon vergötterte ihren Gatten und hätte niemals die Absicht verfolgt, ihm irgendwelchen Schmerz zu bereiten. Er war ein Werwolf der empfindsamen Sorte, mit einem Hang zu extremen Gefühlsausbrüchen und einer besonderen, vielleicht sogar zwanghaften Hochachtung für solch noble Konzepte wie Ehre, Loyalität und Vertrauen.

				»Weib.«

				»Guten Abend, mein Gemahl. Hast du gut geschlafen?« Alexia blieb auf der Türschwelle des Hotels stehen und drehte sich ein wenig zur Seite, damit sie beide den Eingang nicht völlig blockierten. In Anbetracht der Masse ihres Gatten war das keine geringe Leistung.

				»Unwichtig. Ich habe einen äußerst erschütternden Brief erhalten.«

				»Ah, ja, nun. Ich kann es erklären.«

				»Oho?«

				»Denkst du, wir könnten uns vielleicht auf unser Zimmer zurückziehen, um diese Angelegenheit zu besprechen?«

				Der Earl ignorierte diesen völlig vernünftigen Vorschlag. Alexia nahm an, dass ihr eine wohlverdiente Runde öffentlicher Demütigung bevorstand. Hinter Conalls drohend aufragender Gestalt, im Foyer des Hotels, drehten sich bereits Gäste um, um dem Schauspiel in der Eingangstür ihre Aufmerksamkeit zu schenken.

				Lord Maccon durfte sich einer fassbreiten Brust rühmen und dem dazugehörigen dröhnenden Organ. Nun war er so aufgebracht, dass er mit seiner Stimme Untote hätte wecken können – was er vermutlich in manchen Bereichen der Stadt auch tat. »Randolph Lyall hat die ganze vermaledeite Sache damals ausgeheckt! Er hat Kingair dazu gebracht, mich zu verraten, hat mich dazu gebracht, nach Woolsey zu gehn, hat dafür gesorgt, dass ich seinen alten Alpha bezwinge. Alles das! Und er hat’s nie für nötig gehalten, mir diese Kleinigkeiten zu beichten.«

				Die normalerweise goldbraunen Augen des Earls waren schmal und gelb vor Wut geworden, und in den Mundwinkeln zeigten sich leicht seine Eckzähne. Seine Stimme wurde sehr kalt und furchteinflößend.

				»Offensichtlich hast du jedoch von alldem gewusst, Weib. Und du hast es mir nich’ gesagt. Ich kann so was gar nich’ glauben. Aber meine eigene Urururenkelin versichert mir, dass es wahr is’, und warum sollt sie lügen?«

				Alexia hob beschwichtigend die Hände. »Aber, Conall, bitte betrachte es einmal aus meiner Perspektive. Ich wollte es nicht vor dir geheim halten. Das wollte ich wirklich nicht. Aber ich sah, wie aufgebracht du wegen Kingair und diesem Verrat warst. Ich wollte es nicht ertragen, dich noch einmal so verletzt zu sehen, nachdem ich dir von Lyall erzählt hätte. Er kannte dich damals noch nicht. Er hat nicht daran gedacht, was du verlieren würdest. Er hat nur versucht, sein Rudel zu beschützen.«

				»Oh, glaub mir, Alexia. Ich weiß genau, was der alte Lord Woolsey für einer war. Und ich weiß ganz genau, womit Lyall es zu tun gehabt hat. Ich versteh sogar, wozu er durch Liebe und Verlust getrieben worden is’. Aber so ein Geheimnis vor mir zu haben, nachdem wir ein Rudel geworden sind, nachdem ich ihm mein Vertrauen geschenkt hab … Und was noch schlimmer is’, dass du es ihm gleichgetan hast! Du, die du keine solche Entschuldigung nich’ vorbringen kannst wie er.«

				Besorgt biss sich Alexia auf die Unterlippe. »Aber, Conall, Lyall und ich wussten beide, dass du ihm nie wieder vertrauen würdest. Doch du brauchst ihn – er ist ein guter Beta.«

				Lord Maccon sah sie an, und sein Blick war sogar noch kälter als zuvor. »Damit das mal klar is’, Alexia: Ich brauch niemanden! Am allerwenigsten ’ne Frau wie dich und so einen Beta! Wenn du mir in dieser Ehe irgendwas schuldig bist, dann die Wahrheit über mein Rudel! Ich würd bei nichts andrem die Wahrheit verlangen. Aber mein Rudel, Alexia … Es war deine Pflicht, es mir in dem Augenblick zu sagen, als du es rausgefunden hast!«

				»Nun, um der Wahrheit Genüge zu tun, zu diesem Zeitpunkt hatte ich andere Sorgen. Da war dieser Oktomat, und Prudence wollte geboren werden – du weißt schon, solche Kleinigkeiten, beinahe ein Honiglecken.« Alexia versuchte sich an einem schwachen Lächeln, obwohl sie wusste, dass es keine echte Entschuldigung geben konnte.

				»Willst du das etwa runterspielen, Weib?«

				»Ach herrje. Conall, ich wollte es dir doch erzählen! Das wollte ich wirklich. Ich wusste einfach nur, dass du darauf … nun ja, du weißt schon wie reagieren würdest.«

				»Ach ja, und wie?«

				Sie seufzte. »Böse. Ich wusste, dass du böse reagieren würdest.«

				»Böse! Du hast ja gar keine Ahnung, wie böse ich noch werd.«

				»Siehst du?«

				»Also hast du gedacht, du könntest es einfach aussitzen? Dass ich es nich’ herausfinden würd?«

				»Nun ja, ich dachte womöglich, da ich ja eine Sterbliche bin, dass ich wahrscheinlich nicht mehr am Leben bin, wenn du es erfährst.«

				»Komm mir jetzt nich’ damit, die Mitleidskarte zieht nich’, Weib.« Dann seufzte er. 

				Der Earl war solch ein riesiger Mann, und dennoch schien er, wie Alexia besorgt beobachtete, regelrecht in sich zusammenzusinken. Er lehnte sich gegen den Türrahmen, alt und müde. »Ich kann nich’ glauben, dass du mir das angetan hast. Alexia, ich hab dir vertraut.«

				Das sagte er mit einer so leisen Kleine-Jungen-Stimme, dass sich Alexias Herz bei dem Schmerz, den er empfinden musste, zusammenkrampfte. »O Conall. Was kann ich sagen? Ich dachte, es wäre am besten so. Ich dachte, du wärst glücklicher damit, es nicht zu wissen.«

				»Du dachtest, du dachtest. Hast du auch nur einmal dran gedacht, dass es besser wär, statt dich gegen mich zu verbünden? Du hast einen Trottel aus mir gemacht. Zum Teufel mit euch allen miteinander!« Mit diesen Worten zerknüllte er den Brief und schleuderte ihn auf die Straße, bevor er hinaus in die überfüllte Stadt marschierte.

				»Wohin gehst du? Bitte, Conall!«, rief Alexia ihm nach, doch er hob nur verächtlich die Hand und schritt davon.

				»Und das ohne Zylinder«, erklang eine leise nachträgliche Bemerkung hinter ihr.

				Benommen drehte sich Alexia um. Sie hatte völlig vergessen, dass Mrs Tunstell, das Kindermädchen, die Kinder und der Esel – allesamt schmutzig, sonnenverbrannt und tränenverschmiert – geduldig darauf warteten, das Hotel zu betreten – mit Ausnahme des Esels natürlich, obwohl es ihm vermutlich nichts ausgemacht hätte hineinzugehen.

				Alexia konnte Ivy nur blinzelnd anstarren, erfüllt von einem Kummer, der ihr bisher fremd gewesen war. Oh, Conall war auch schon in der Vergangenheit wütend auf sie gewesen, aber ihres Wissens war er dabei noch nie im Recht gewesen.

				»O Ivy, es tut mir so schrecklich leid! Ich habe völlig vergessen, dass ihr da seid.«

				»Du meine Güte, das passiert nicht oft«, erwiderte Ivy. Obwohl sie einen Großteil der Unterhaltung gehört hatte, war sie sich der Bedeutung offenbar nicht bewusst, denn sie fragte: »Aber, Alexia, meine Liebe, geht es dir auch wirklich gut?«

				»Nein, Ivy, das tut es nicht. Ich glaube, ich stehe vor den Ruinen meiner Ehe.«

				»Nun, dann ist es doch gut, dass wir uns in dem Land dieser Dinge befinden, oder nicht?«

				»Welcher Dinge?«

				»Ruinen.«

				»O Ivy, also wirklich!«

				»Nicht einmal ein Lächeln? Du musst wirklich emotional sehr aufgewühlt sein. Fühlst du dich einer Ohnmacht nahe? Ich habe zwar noch nie erlebt, dass du ohnmächtig wirst, aber ich nehme an, man ist nie zu jung, um es zu versuchen.«

				Dann, sehr zu Ivys Verblüffung und Alexias Entsetzen, brach die tolldreiste Lady Maccon – Inbegriff forschen Benehmens und stoischen Gleichmuts, meisterhaft in der Handhabung von Sonnenschirmen und gelegentlicher kryptischer Bemerkungen – auf den Eingangsstufen einer öffentlichen Herberge im Zentrum Alexandrias in Tränen aus.

				Die über die Maßen entsetzte Mrs Tunstell schlang tröstend einen Arm um ihre Freundin und schob sie eilends ins Innere des Hotels und in einen privaten Nebensalon, wo sie Tee bestellte und das Kindermädchen anwies, dafür zu sorgen, dass die Kinder gesäubert und für ein Nickerchen ins Bett gebracht wurden. Alexia hatte gerade noch genug Geistesgegenwart, um zu stammeln, dass niemand unter irgendwelchen Umständen versuchen sollte, Prudence zu baden.

				Sie schluchzte weiter unverständlich vor sich hin, und Ivy tätschelte ihr mitfühlend die Hand. Mrs Tunstell war eindeutig ratlos, was sie sonst noch tun konnte, um den Kummer ihrer Freundin zu lindern.

				Einmal erschien Tunstell im Türrahmen, rittlings auf Prudence’ mechanischem Marienkäfer reitend – er hatte schon immer eine Schwäche für Marienkäfer gehabt –, die Knie bis zu den Ohren hochgezogen und grinsend wie ein Debiler. Selbst das konnte Alexia nicht aufheitern. Mit einem schnellen Kopfschütteln und einem strengen: »Tunny, das hier ist eine ernste Angelegenheit. Schwirr ab! Wir wollen nicht gestört werden!« schickte Ivy ihren Mann hinaus.

				»Aber, Licht meines Lebens, was ist denn mit deinem Hut passiert?«

				»Kümmer dich nicht darum. Ich habe es hier mit einer emotionalen Krise zu tun.«

				Tunstell, bis ins Mark erschüttert darüber, dass sich seine Frau nicht einmal über den Verlust eines ihrer kostbaren Hütchen aufregte, entschied sich, Alexias Tränen ernst zu nehmen, und sein Lächeln erstarb. »Meine Güte, was kann ich tun?«

				»Tun? Männer sind bei solchen Angelegenheiten nutzlos. Geh und sieh nach, wo der Tee so lange bleibt!«

				Tunstell und der mechanische Marienkäfer zockelten davon.

				Schließlich kam doch noch ein Getränk herein, aber es war wieder einmal mit Honig gesüßter Kaffee, kein Tee. Das brachte Alexia dazu, nur noch heftiger zu weinen. Was gäbe sie nicht für eine Tasse kräftigen Assam mit einem Schuss guter britischer Milch und einem Stück Siruptorte. Ihre Welt brach um sie herum entzwei!

				Sie schluchzte. »O Ivy, was soll ich nur tun? Er wird mir nie wieder vertrauen.« Offensichtlich war sie ziemlich aufgelöst, dass sie Mrs Ivy Tunstell um Rat fragte.

				Ivy nahm Alexias Hand in ihre beiden Hände und sagte mitfühlend: »Na, na, Alexia, alles kommt wieder in Ordnung.«

				»Wie soll es denn wieder in Ordnung kommen? Ich habe ihn angelogen.«

				»Oh, aber das hast du doch schon unzählige Male getan.«

				»Ja, aber diesmal war es bei etwas Wichtigem. Etwas, das ihm etwas bedeutet. Und es war falsch von mir, es zu tun. Und ich wusste, dass es falsch war, aber ich tat es trotzdem. Oh, zum Teufel mit Professor Lyall! Wie konnte er mich nur in diesen Schlamassel bringen? Und zum Teufel mit meinem Vater! Wenn er nicht losgezogen wäre und sich nicht hätte umbringen lassen, wäre nichts von all dem hier je geschehen.«

				»Aber, Alexia, deine Sprache!«

				»Gerade jetzt, da ich wichtige Informationen über diese Plage habe und Conall hier brauche, damit er mir dabei hilft, die Einzelheiten herauszufinden. Aber nein, er muss wütend davonstürmen! Und alles ist zerstört, alles verloren.«

				»Wirklich, Alexia, ich wusste gar nicht, dass du je so schicksalsergeben gewesen wärst.«

				»Zu viele Aufführungen des Todesregens vom Schwanensee, nehme ich an.«

				An der Tür entstand eine gewisse Unruhe, und ein weiteres vertrautes Gesicht spähte herein. »Was, um alles in der Welt, ist passiert? Alexia, geht es Ihnen gut? Ist etwas mit Prudence?« Madame Lefoux hastete herein. Achtlos warf sie ihren Hut und die Handschuhe beiseite, eilte zum Diwan und setzte sich neben Alexia.

				Der Französin fehlte Mrs Tunstells britische Zurückhaltung, und so zog sie Alexia in eine richtige Umarmung, schlang die Arme um ihre Freundin und schmiegte die Wange an Alexias dunklen Scheitel. Sanft streichelte sie ihr über den Rücken, auf eine Weise, die Alexia an Conall erinnerte und die Tränen, die beinahe unter Kontrolle waren, wieder strömen ließ.

				Fragend sah Genevieve Ivy an. »Aber, Mrs Tunstell, was kann unsere Alexia nur so aus der Fassung gebracht haben?«

				»Sie hatte einen äußerst aufreibenden Streit mit ihrem Mann. Etwas, das mit einem Brief zu tun hat und Professor Lyall und mit Honig oder Sirup, glaube ich.«

				»Ach, herrje, das klingt ganz schön delikat.«

				Die Absurdität von Ivys Interpretation war der Anstoß, den Alexia brauchte, um ihre Gefühle wieder zu zügeln. Also wirklich, dachte sie, es hat keinen Sinn, sich in Selbstmitleid zu ergehen. Ich muss mich zusammenreißen und mir eine Möglichkeit einfallen lassen, wie ich das hier wieder in Ordnung bringen kann.

				Sie nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug und einen großen Schluck von dem abscheulichen Kaffee, um ihre Nerven zu beruhigen. Dann bekam sie einen sehr schlimmen Schluckauf. Offenbar war das Universum dagegen, dass sie auch nur den geringsten Funken Würde behielt.

				»Alte Geschichte«, sagte sie schließlich. »Bei Werwölfen ist einfach nichts so gut vergraben, wie man es sich mitunter wünscht. Es sei nur so viel gesagt, dass Conall etwas herausgefunden hat und ich zum Teil daran schuld bin, dass er es nicht schon früher erfuhr. Und er ist nicht gerade erbaut darüber. Delikat, in der Tat.«

				Da Genevieve spürte, dass sich Alexia allmählich wieder erholte, ließ die Französin los und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.

				Um für Ablenkung zu sorgen, während Alexia ihre Gefühle wieder beruhigte, begann Mrs Tunstell in äußerst ausschmückender Manier von ihren Abenteuern im Basar zu plappern. Madame Lefoux hörte aufmerksam zu und schnappte an den richtigen Stellen schockiert nach Luft, und als die Geschichte zu Ende war, fühlte sich Alexia bereits besser, wenn auch noch nicht wieder völlig auf der Höhe.

				Sie richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf die französische Erfinderin. »Und was ist mit Ihnen, Genevieve? Ich hoffe, Ihre Erkundung der Stadt war erfreulicher als unsere.«

				»Nun, sie war jedenfalls weniger aufregend. Ich hatte etwas Geschäftliches zu erledigen. Allerdings haben sich dadurch, wie es scheint, mehr Fragen als Antworten ergeben.«

				»Ach ja?«

				»Ja.«

				Alexia wagte einen Versuch aufs Geratewohl. »Ich weiß, dass Sie von der Countess auf diese Reise geschickt wurden, um mich im Auge zu behalten und herauszufinden, was Matakara von Prudence will. Aber könnte es vielleicht sein, dass der wahre Grund Ihres Aufenthalts in Ägypten der ist, die Ausbreitung der Gottesbrecher-Plage für den OMO zu untersuchen?«

				Genevieve zeigte Alexia ihre Grübchen. »Ah, ich verstehe. Sie haben es auch bemerkt, nicht wahr?«

				»Conall und mir kam der Verdacht am Abend unserer Ankunft, und eine Nachricht von Biffy hat es jüngst bestätigt. Seit etwa fünfzig Jahren breitet sich die Plage aus.«

				Madame Lefoux nickte anerkennend. »Genau genommen glauben wir, dass es eher seit vierzig Jahren so ist.«

				»Haben Sie eine Idee, was der Grund dafür sein könnte?«

				»Nun …« Madame Lefoux druckste herum.

				»Genevieve, das hatten wir doch schon. Halten Sie es allmählich nicht für klüger, mir einfach zu sagen, was los ist? Oder wollen Sie wieder eine Waffe mit gewaltiger Tentakelage bauen und erneut die halbe Stadt niederreißen?«

				Die Französin schürzte die Lippen, dann starrte sie Ivy einen Moment lang aus grünen Augen misstrauisch an und sagte schließlich: »Es ist nicht so, dass wir genau wüssten, was es ausgelöst hat, aber es gibt da eine schreckliche Übereinstimmung. Wie soll ich es ausdrücken? Sehen Sie, Alexia, Ihr Vater befand sich zufällig etwa genau zu diesem Zeitpunkt in Ägypten.«

				»Natürlich tat er das.« Alexia war nicht im Geringsten überrascht. »Aber, Genevieve, woher wollen Sie denn so etwas wissen? Selbst bei all Ihren Kontakten?«

				»Nun, genau das ist das Problem. Alessandro Tarabotti arbeitete zu diesem Zeitpunkt für den OMO.«

				»War das, nachdem er sich mit den Templern überworfen hatte? Fahren Sie fort. Da muss es noch mehr geben.«

				»Ja, es war nach seiner Templerzeit. Er kam hierher, und etwas geschah, woraufhin er sich ohne Vorwarnung vom OMO abwendete.«

				»Das klingt nach meinem Vater. Er war nie einer Organisation gegenüber besonders loyal.«

				»Ach, aber er nahm dem OMO die Hälfte seines geheimen Informationsnetzwerks.«

				Alexia verspürte ein flaues Gefühl in der Magengegend. »Hat er die Informanten alle getötet?«

				»Nein, sie wurden abtrünnig und arbeiteten von da an für ihn statt für uns.«

				Alexia spürte dieses leise Kribbeln in ihrem Bauch, das ihr sagte, dass irgendetwas von Bedeutung geschehen würde.

				»Es unterliegt dem Gesetz zur Geheimhaltung wissenschaftlicher Informationen von 1855.« Professor Lyall ließ sich schwer neben Biffy auf das kleine Sofa im hinteren Salon plumpsen und schob ihn sanft zur Seite, damit er Platz hatte. Biffy stupste liebevoll zurück. Lyall war gerade erst von BUR zurückgekehrt und roch nach einer Londoner Nacht, Ätzlösung und Themse.

				»Warst du schwimmen?«

				Der Beta ignorierte die Bemerkung, um seine Klage fortzusetzen. »Es ist alles unter Verschluss.«

				»Was alles?«

				»Die Berichte über Ägypten, angefangen zu dem Zeitpunkt, da sich die Plage auszubreiten begann. Geheime wissenschaftliche Unterlagen entziehen sich meinem Rang und meiner Befugnis. Überhaupt haben keine Übernatürlichen, Drohnen, Claviger oder Personen mit einem vermuteten Übermaß an Seele Zugriff auf diese Akten. Ich habe schon damals für BUR gearbeitet und wusste dennoch nichts von diesem Gesetz zur Geheimhaltung wissenschaftlicher Informationen.« Professor Lyall wirkte leicht verärgert, nicht etwa, weil er es nicht gewusst hatte, wie es bei Lord Akeldama der Fall gewesen wäre, sondern weil er es aus Prinzip nicht gutheißen konnte, wenn eine effiziente Lösung von Rudel- oder BUR-Angelegenheiten derart verhindert wurde.

				Biffy erinnerte sich an etwas, das Lord Akeldama einst hatte durchsickern lassen. »Hatte das Geheimhaltungsgesetz nicht mit dem Geheimdienst zu tun, bevor dieser aufgelöst wurde?«

				»Unter dem letzten Wesir, ja. Und außerdem mit der Großen Gurkenhändlerrevolte und dem Verkauf von Patenten für Zwangsdienstbarkeit. Was für ein Schlamassel das doch damals war.«

				Soweit Biffy sich entsann, waren damals sehr ernste Maßnahmen ergriffen worden, und nicht einmal die Vampire hatten die Einschränkungen rückgängig machen können, die den Übernatürlichen damals auferlegt worden waren.

				»Das war’s also?«, fragte er.

				»Nicht ganz«, antwortete Professor Lyall. »All dieses Material über Ägypten ist nur mit einer Chiffre zugänglich, und diese Chiffre wiederum hat ein Agent vergeben, dessen Loyalität unzuverlässig und dessen wahre Treue bis heute unbekannt sind.«

				»Ja?«

				»Glücklicherweise kenne ich diese Chiffre.«

				»Ach?« Interessiert setzte sich Biffy ein wenig aufrechter.

				»Der genannte Agent hatte den Kodenamen Panettone, aber sein richtiger Name war Alessandro Tarabotti.«

				Biffy zuckte zusammen. »Meine Güte, deine frühere Liebschaft hatte die Finger aber in vielen Keksdosen.«

				»Außernatürliche sind so, das solltest du inzwischen doch wissen.«

				»Ja, sie sind noch schlimmer als Lord Akeldama. Der muss über die Angelegenheiten aller Leute Bescheid wissen. Lady Maccon muss über die Angelegenheiten aller Leute Bescheid wissen und sich darin einmischen.«

				Professor Lyall wandte sich Biffy zu und legte dem jungen Werwolf die Hand aufs Knie. »Die Sache ist die: Er war dort. Ich weiß, dass Sandy dort war. Es steht in seinen Tagebüchern – mehrere Reisen nach Ägypten, angefangen im Jahr 1835. Aber da steht nichts darüber, was er dort getan hat, ebenso wenig wie der Name seines tatsächlichen Auftraggebers.«

				»Du denkst, es könnte etwas mit der Gottesbrecher-Plage zu tun haben?«

				»Ich denke, Außernatürliche, Mumien und die Gottesbrecher-Plage passen besser zusammen als Vanillecreme und Schwarzes Johannisbeergelee. Alessandro Tarabotti war ein mächtiger Außernatürlicher.«

				Biffy fühlte sich nicht wohl dabei, dass Lyall in so ehrfürchtigem Ton von seinem ehemaligen Liebhaber sprach, aber er konzentrierte sich auf die besagte Angelegenheit und tröstete sich damit, dass Lyalls Hand immer noch auf seinem Knie lag. »Nun, ich habe da eine Idee. Ich weiß, Ägypten ist nicht gerade sein Steckenpferd, aber …«

				»Du willst Lord Akeldama zu dieser Angelegenheit befragen?«

				»Das hast jetzt du vorgeschlagen, nicht ich.« Biffy legte den Kopf schief und suchte in Lyalls scharf geschnittenem, fuchshaftem Gesicht nach Anzeichen von Eifersucht. Als er keine entdecken konnte, stand er auf und bot dem Beta ziemlich unnötigerweise die Hand, um ihm hochzuhelfen. Für eine Berührung ist jeder Vorwand recht.

				Die beiden Männer setzten sich ihre Zylinder auf, um dem fraglichen Vampir einen Besuch abzustatten.

				Lord Akeldamas ganzes Haus befand sich in Aufruhr. Eine recht zerzauste Drohne öffnete ihnen erst die Tür, nachdem sie zum dritten Mal an der Klingelschnur gezogen hatten.

				»Wieder ein wild gewordener Werwolf?«, fragte Professor Lyall wie beiläufig.

				Biffy errötete, denn Lyall spielte auf einen Vorfall an, der sich vor ein paar Jahren ereignet hatte, als Biffy in das Heim seines ehemaligen Herrn eingedrungen war. Er hatte einen langen Entschuldigungsbrief geschrieben, die Schmach, die mit seiner Tat verbunden war, aber nie ganz abschütteln können, und dass Lord Akeldama sich bezüglich dieses ganzen Vorfalles so anständig verhalten hatte, machte es irgendwie noch schlimmer.

				»Nein, das nicht«, antwortete die Drohne, »aber etwas Ungehöriges ist zweifellos geschehen.«

				Mit vor Neugier leuchtenden Augen sah sich Biffy um.

				Eine Schar aufgeregter Drohnen rannte in diesem Moment durch den Gang, leere Marmeladengläser verschiedenster Größen in den Händen. Zwei der Drohnen trugen lange braune Lederhandschuhe.

				»Hallo, Biffy!«, rief einer von ihnen freudig aus.

				»Boots, was ist denn hier los?«, rief dieser zurück.

				Boots löste sich aus der Schar und kam schlitternd vor den beiden Werwölfen zum Stehen. »Oh, hier ist immer was los! Shabumpkin hat im vorderen Salon eine Eidechse losgelassen.«

				»Eine Eidechse? Wozu das denn?«

				»Einfach nur so, nehme ich an.«

				»Ich verstehe.«

				»Sie können das verflixte Ding einfach nicht erwischen.«

				»Ist es eine große Eidechse?«

				»Riesig! Beinahe so groß wie mein Daumen. Keine Ahnung, wo Shabumpkin die herhatte. Tolle blaugrüne Färbung.«

				Da ertönte ein Krachen aus besagtem vorderen Salon und eine Menge Gekreische. Boots entschuldigte sich hastig und sauste auf die Quelle des Lärms zu.

				Grinsend drehte sich Biffy zu Professor Lyall um. »Eine Eidechse.«

				»Eine riesige«, sagte der Beta mit gespielter Ernsthaftigkeit.

				»Bei Lord Akeldama ist immer was los.«

				»Als ob ich es anders haben wollte«, trällerte der Vampir höchstselbst, während er auf einer Wolke aus Zitronenpomade und Champagner-Parfum auf sie zuschwebte, um sie zu begrüßen. »Habt ihr schon gehört, was dieser dumme Junge in meinem Haus freigelassen hat? Ausgerechnet ein Reptil! Ich will doch nicht, dass irgendein Geschöpf in meinem Haus herumläuft, das aus einem Ei geschlüpft ist. Ich mag nicht einmal Geflügel. Vertraue niemals einem Huhn – das ist es, was ich immer sage. Aber genug von meinen kleinen Problemchen. Wie geht es euch, meine struppigen Lieblinge? Welchem Umstand habe ich die Ehre dieses Besuches zu verdanken?«

				Lord Akeldama trug ein schwarz-weiß kariertes Jackett zu schwarzen Satinhosen, was der Grundstock für eine dezente und elegante Abendgarderobe hätte sein können. Nur hatte er dies mit einer rostroten Weste und orangefarbenen Gamaschen kombiniert.

				Er empfing sie mit allen Anzeichen von Freude und führte sie bereitwillig in seinen Salon. Sobald sie allerdings Platz genommen hatten, flog sein Blick aus leuchtend blauen Augen mit einem Hauch Argwohn zwischen den beiden Werwölfen hin und her. Hätte sich die Gelegenheit ergeben und wäre es nicht so eine delikate und äußerst persönliche Angelegenheit gewesen, hätte Biffy seinem ehemaligen Herrn vielleicht von seinem neuen Arrangement hinsichtlich seiner Schlafstätte erzählt. Doch die Gelegenheit bot sich nicht, und es wäre auch nicht schicklich gewesen, schließlich tratschte man nicht über sich selbst. So etwas tat man einfach nicht.

				Lord Akeldamas Drohnen wären allerdings schlechte Spione gewesen, hätten sie ihren Herrn nicht bereits über das neue Kauspielzeug des Betas informiert, und wahrscheinlich war Lord Akeldamas merkwürdiger Gesichtsausdruck der eines Mannes, der nach bestätigenden Hinweisen suchte. Der Gedanke, dass er seinem ehemaligen Herrn womöglich Kummer bereitete, schmerzte Biffy sehr, aber mittlerweile waren zwei Jahre vergangen, und er wusste, dass sich Lord Akeldama besseren, jüngeren und sterblicheren Leckerbissen als ihm zugewendet hatte. Werwölfe klatschten ebenfalls gern über ihre Nachbarn.

				Wie es oft bei Lord Akeldama der Fall war, ertappten sich Biffy und Lyall am Ende dabei, dass, obwohl er einen Großteil des Gesprächs zu bestreiten schien, sie diejenigen waren, die ihm die meisten Informationen lieferten. Professor Lyall war nicht glücklich darüber, aber Biffy wusste, dass der Vampir zwar mit Freuden Informationen sammelte, diese aber selten für irgendetwas Konkretes verwendete. Er war eher wie eine alte Schachtel, die kleine Teetassen sammelte, um sie ins Regal zu stellen und sie zu bewundern.

				Biffy erwischte sich dabei, dass er Lord Akeldama alles über Ägypten und die Ausbreitung der Gottesbrecher-Plage erzählte, und Lyall ließ sich dazu bewegen, sein Wissen über Alessandro Tarabotti und seine Reisen nach Ägypten darzulegen und darüber, wie das alles miteinander zusammenhängen könnte.

				Nachdem sie dies alles preisgegeben hatten, verstummten die beiden Werwölfe und sahen den dünnen blonden Vampir erwartungsvoll an, während dieser sein Monokel um den Finger wirbeln ließ und mit gerunzelter Stirn zu seiner mit Cherubim übersäten Zimmerdecke emporsah.

				Schließlich sagte der Vampir: »Meine pelzigen Lieblinge, das ist zwar wirklich alles sehr interessant, aber mir erschließt sich nicht, wie ich dabei irgendwie von Nutzen sein könnte oder wie das mit diesem kleinen Ärgernis zusammenhängen soll, das dem Kingair-Rudel widerfahren ist. Einen Beta zu verlieren. So etwas Trauriges. Wann war das noch gleich? Letzte Woche oder die Woche davor?«

				»Nun ja, Dubh sagte zu Lady Maccon etwas über Alessandro«, wandte Lyall ein.

				Lord Akeldama hörte damit auf, sein Monokel herumzuwirbeln, und setzte sich aufrechter hin. »Und auch Matakara hat ihre Finger im Spiel. Die Königin wollte mein kleines Möpschen kennenlernen. Und das Möpschen ist die Enkelin eures Alessandros. Sie haben allen Grund, misstrauisch zu sein, Dolly-Darling. Aber da gibt es so viele Fäden, und ihr versucht weniger, sie zu entwirren, sondern vielmehr sie wieder zu einem Muster zu verknüpfen, das jemand anders bereits vorgegeben hat.«

				Der Vampir erhob sich und tänzelte im Zimmer umher. »Ihr überseht etwas Entscheidendes, und auch wenn ich es nur äußerst ungern erwähne in Anbetracht seiner absolut ausgezeichneten Dienste, so gibt es doch nur eine einzige Person, die weiß, was geschehen ist – was wirklich geschehen ist –, als Ihr Sandy in Ägypten war, mein lieber Dolly.«

				Biffy und Lyall sahen einander an. Sie wussten beide, wen Lord Akeldama meinte.

				Schließlich sagte Lyall: »Es ist stets recht schwierig, ihn zum Reden zu bringen.«

				Biffy sagte: »Ich habe mich oft gefragt, ob er überhaupt mehr als das obligatorische ›Sehr wohl, Sir‹ sagen kann.«

				Lord Akeldama lächelte und zeigte dabei seine Fangzähne. »Also, meine reizenden Jünglinge, in diesem Fall bin nicht ich es, den ihr braucht, um an weitere Informationen zu gelangen. Wer hätte gedacht, dass ich je von einem Butler übertrumpft werden würde?«

				Professor Lyall und Biffy erhoben sich und verbeugten sich höflich, in dem Wissen, dass das, was Lord Akeldama gesagt hatte, stimmte und dass sie bei ihrer Ermittlung zum ersten Mal vor einer echten Herausforderung standen – nämlich Floote zum Reden zu bringen.

				Sie trafen Lady Maccons Butler in der Küche an, wo er gerade den Speiseplan für die Mahlzeiten der nächsten Woche zusammenstellte.

				Biffy hatte Floote noch nie zuvor richtig angesehen. Man musterte das eigene Hauspersonal in der Regel nicht allzu genau, denn so etwas konnte als Einmischung in häusliche Angelegenheiten aufgefasst werden. Floote war der perfekte Dienstbote, stets zur Stelle, wenn man ihn brauchte, stets wusste er, was gewünscht wurde, manchmal sogar schon, bevor es seinen Dienstherren selbst bewusst war.

				»Mr Floote«, sagte Professor Lyall sanft. »Dürften wir einen Augenblick Ihrer Zeit in Anspruch nehmen?«

				Der Butler blickte zu ihnen hoch. Ein unscheinbarer Mann mit einem unscheinbaren Gesicht. Zum ersten Mal bemerkte Biffy, dass Flootes Haut wettergegerbt war und dass sich tiefe Falten um Nase und Mund und an seinen Augenwinkeln zeigten. Er bemerkte, dass die Schultern des Butlers, einst stocksteif und gerade, sich allmählich vor Alter beugten. Soweit Biffy wusste, war Floote der Kammerdiener von Alessandro Tarabotti gewesen, und das bereits, als Alexias Vater zum ersten Mal im offiziellen Register von BUR auftauchte. Danach hatte Floote für Alexia gearbeitet. Er muss weit über siebzig sein!, dachte Biffy. Er war nie auf den Gedanken gekommen, danach zu fragen.

				»Natürlich, Sirs«, sagte Floote. In seinem Tonfall lag eine gewisse Zurückhaltung.

				Sie verlegten die Unterhaltung in den hinteren Salon, sodass die Köchin und die Haushälterin den Speiseplan ohne Flootes Beitrag fertigstellen mussten. Floote schien nicht besonders glücklich über dieses Arrangement zu sein.

				»Bitte nehmen Sie doch Platz, Mr Floote«, sagte Professor Lyall und deutete mit einer seiner feingliedrigen weißen Hände, das fuchshafte Gesicht leicht verkniffen.

				Floote wollte nichts dergleichen tun. Vor seinen Herrschaften sitzen? Niemals! Biffy bemerkte es, denn dafür kannte er den Charakter des Mannes gut genug. Das war bei Lyall natürlich auch der Fall, aber der Beta wollte, dass sich der Mann unbehaglich fühlte.

				Lyall stellte die Fragen, während Biffy mit verschränkten Armen das Verhalten des Butlers beobachtete. Genau in solch einer Fertigkeit war er von Lord Akeldama ausgebildet worden. Er beobachtete die Art und Weise, wie sich Flootes Augenbrauen leicht bewegten, sich seine Pupillen erweiterten und er das Gewicht in den Knien verlagerte. Doch der Butler zeigte nur sehr wenige Veränderungen im Laufe der Befragung, und seine Antworten waren stets kurz und knapp. Entweder hatte der Mann nichts zu verbergen, oder Biffy hatte einen Meister vor sich, dessen Können seine eigene Fähigkeit der Beobachtung bei Weitem übertraf.

				»Sandy war laut seinen Tagebüchern mindestens dreimal in Ägypten, hat aber nur wenige Einträge darüber gemacht, was seine Angelegenheiten dort betrifft. Was ist beim ersten Mal geschehen?«

				»Nichts von Bedeutung, Sir.«

				»Und beim zweiten Mal?«

				»Da begegnete er Leticia Phinkerlington, Sir.«

				»Alexias Mutter?«

				Floote nickte.

				»Ja, aber was hat er in Ägypten sonst noch gemacht? Er kann nicht einfach nur dorthin gereist sein, um einem Mädchen den Hof zu machen.«

				Darauf gab Floote keine Antwort.

				»Können Sie uns wenigstens sagen, für wen er gearbeitet hat?«

				»Die Templer, Sir. Es waren immer die Templer, bis er sich mit ihnen überworfen hat.«

				»Aber er ging danach noch einmal nach Ägypten. Für wen arbeitete er da? Nicht für uns, nicht wahr? Ich meine, für England oder BUR. Ich weiß, dass Königin Victoria versuchte, ihn zu rekrutieren. Sie bot ihm das Amt des Muhjah an, doch er lehnte ab.«

				Floote blinzelte Professor Lyall nur ausdruckslos an.

				Der Beta wurde allmählich ein wenig frustriert.

				»Floote, Sie müssen uns irgendetwas geben. Es sei denn … Sind Sie ebenfalls durch das Geheimhaltungsgesetz zum Schweigen verpflichtet?«

				Floote nickte beinahe unmerklich.

				»Das sind Sie! Natürlich, das ergibt absolut Sinn. Sie konnten mit keinem von uns reden, nicht einmal mit Lady Maccon, weil wir alle nach den Klauseln dieses Gesetzes feindliche Agenten sind. Es hindert Übernatürliche und ihre Verbündeten einschließlich Außernatürliche daran, Zugriff auf gewisse wissenschaftliche Informationen zu erlangen. Zumindest lautet so das Gerücht. Ich kenne natürlich nicht die Einzelheiten.«

				Floote nickte nur wieder sehr verhalten.

				»Also hat Sandy etwas so Bedeutsames in Ägypten entdeckt, dass es unter dieses Gesetz fiel. Obwohl außerhalb des Heimatlandes, berührt es die Sicherheit des Commonwealth.«

				Floote zeigte keine Reaktion.

				Offenbar glaubte Professor Lyall, nichts Brauchbares mehr aus dem Butler herauszubekommen, denn er sagte: »Nun gut, Floote, Sie können wieder zu Ihrem Speiseplan zurück. Ich bin mir sicher, dass die Köchin es ohne Ihre Aufsicht vermasselt hat.«

				»Danke, Sir«, sagte Floote mit einer Spur von Erleichterung, bevor er unauffällig den Raum verließ.

				»Was denkst du?«, wandte sich Lyall an Biffy.

				Biffy zuckte mit den Schultern. Er war überzeugt davon, dass Floote noch einiges mehr wusste. Doch es war klar, dass Floote ihnen nicht mehr verraten würde. Irgendetwas ging hier vor sich, und es hatte nicht nur mit Parlamentsgesetzen und politischen und wissenschaftlichen Interessen zu tun. Lyall wollte das Beste von Lady Maccons Vater glauben, ganz gleich, wie wenig der Gentleman es wert war. Aber er, Sandalio de Rabiffano, würde seine eigene Halsbinde fressen, wenn Alessandro Tarabotti während seiner Ägyptenreisen nur gute Taten vollbracht hatte. Ob unter den Templern, dem OMO oder seiner Regierung, Mr Tarabotti war immer ein übler Mistkerl gewesen.

				Doch diese Gedanken legte Biffy nicht offen, sondern sagte stattdessen: »Mr Tarabotti überwarf sich mit den Templern aus Liebe, nicht aus Prinzip. Das dachte ich zumindest. Aber du dürftest den Charakter des Mannes viel besser kennen als ich.«

				Professor Lyall senkte den Kopf und sah aus, als müsste er sich ein kleines Lächeln verkneifen. »Ich verstehe, was du damit sagen willst. Du glaubst, dass mehr als ein bedeutender Parlamentsbeschluss nötig sein musste, um Sandys Handeln zu beeinflussen.«

				»Du etwa nicht?«

				»Floote mag dem Gesetz folgen, indem er schweigt. Aber Sandy hat etwas anderes bewogen, während der wenigen Jahre, die wir vor seinem Tod miteinander verleben durften, über Ägypten Stillschweigen zu bewahren.«

				Biffy zog nur die Augenbrauen hoch, was dem Beta Zeit gab, noch einmal darüber nachzudenken, was er von seinem früheren Liebhaber wusste.

				Lyall nickte langsam. »Vermutlich hast du recht.«
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				Alexia borgt Mr Tumtrinkle ihren Colt

				Kanzler Neshi hatte die Tunstells ermutigt, auch eine öffentliche Vorführung des Todesregens vom Schwanensee im örtlichen Theater zu geben. Es war ein Freilufttheater, so wie die im alten Rom. Um Alexia von ihren Sorgen abzulenken, überredete man sie, das Spektakel ein drittes Mal über sich ergehen zu lassen. Lord Maccon war immer noch nicht wieder aufgetaucht, als sie zum Theater aufbrachen.

				Das Stück wurde von den Massen ebenso bewundert wie von den Vampiren. Zumindest glaubte Lady Maccon, dass es sehr bewundert wurde. Es war schwierig, das genau zu sagen, denn die Theatertruppe wurde mit Lob – wenn es denn Lob war – in einer Sprache überschüttet, die ihnen allen völlig fremd war. Allerdings schien der Beifall wirklich echt zu sein. Lady Maccon als Mäzenin wartete nach dem Stück auf Mr und Mrs Tunstell, doch nicht allein, sondern mit einer Ansammlung aufgeregter Ägypter, die begierig darauf waren, die Heldin und den Helden des Stücks zu berühren, ihnen kleine Geschenke in die Hände zu drücken oder – in einem extremen Fall – den Saum von Ivys Gewand zu küssen.

				Ivy Tunstell nahm derartige Bekundungen der Bewunderung mit lässiger Selbstverständlichkeit entgegen, lächelte und nickte huldvoll. »Sehr liebenswürdig«, und »Vielen lieben Dank«, und »Oh, das wäre doch nicht nötig gewesen«, waren ihre Standardantworten, obwohl keiner der Ägypter sie besser verstand als Ivy sie. Selbst die Nebendarsteller wie Mr Tumtrinkle schienen zu unerwartetem Ruhm gelangt zu sein und wurden entsprechend hofiert.

				Alexia gratulierte ihren Freunden zu einer weiteren gelungenen Vorstellung. Schließlich begab sich die Truppe zu Fuß zurück zum Hotel, gefolgt von einer Schar aus Lobhudlern und Bewunderern, die eine ziemlich lärmende Menge in den ansonsten ruhigen Straßen von Alexandria abgaben.

				Es waren nur noch wenige Stunden bis zur Morgendämmerung, doch als Alexia im Hotel nach ihrem Zimmerschlüssel fragte, überraschte es sie nicht, dass Lord Maccon noch nicht zurückgekehrt war.

				Sie wünschten sich gegenseitig eine gute Tagesruhe, wobei sich Mrs Tunstell sehr fürsorglich von Lady Maccon verabschiedete. Das Hotelpersonal war gerade damit beschäftigt, die Legion an Tunstell-Verehrern aus der Lobby zu schieben, als eine Vision des Schreckens die Treppe herunter in die Empfangshalle kam.

				Niemand wäre je auf die Idee verfallen, die arme Mrs Dawaud-Plonk als attraktiv zu beschreiben, nicht einmal in den besten Zeiten. Das Kindermädchen der Tunstells war nicht aufgrund seines Aussehens eingestellt worden, sondern wegen der Fähigkeit, die Zwillinge sowie Mrs Tunstell zu ertragen, ohne unter dieser Belastung zusammenzubrechen, die andere Frauen gewiss zu Fall gebracht hätte. Sie war alt genug, dass sie zum Großteil bereits ergraut war, aber auch noch nicht so alt, dass ihr die nötige Kraft gefehlt hätte, zwei Kinder gleichzeitig zu tragen. Sie war nicht besonders groß, aber kräftig, mit den Armen eines Boxers und dem Gesichtsausdruck einer Bulldogge. Irgendwo in Mrs Dawaud-Plonks Stammbaum, so vermutete Alexia, befand sich irgendein robuster Ledersessel.

				Die Mrs Dawaud-Plonk allerdings, die an diesem frühen Morgen die Treppe herunterkam, war weit von irgendeiner Robustheit entfernt. Genau genommen sah sie aus, als wäre sie letzten Endes doch noch unter der Last ihrer Aufgabe zusammengebrochen. Ihr Gesicht zeigte nackten Schrecken, ihre normalerweise ordentliche Schürze war zerknittert, das Häubchen verrutscht, und ihr ergrauendes Haar hing ihr gelöst über die Schultern. Sie hielt Percival an ihre Brust gepresst, und der Junge weinte so sehr, dass sein Gesicht ebenso rot wie sein Haar war.

				Als sie Lady Maccon und die Gruppe der Tunstells erblickte, schrie Mrs Dawaud-Plonk auf, fuhr sich mit der freien Hand an die Kehle und rief unter lauten, harten Schluchzern des Entsetzens: »Sie sind verschwunden!«

				Alexia löste sich aus der Menge und ging auf sie zu.

				»Die Mädchen! Die Mädchen sind verschwunden!«

				»Was?!« Alexia stürmte an dem verzweifelten Kindermädchen vorbei die Treppe hoch und dann zum Kinderzimmer. Dort waren Möbel umgeworfen, wahrscheinlich von dem aufgelösten Kindermädchen in seiner Panik. Die beiden Korbwiegen der Tunstells waren leer, ebenso wie Prudence’ kleines Kinderbettchen.

				Alexias Magen krampfte sich zusammen, und kalte, eisige Angst sickerte durch ihren ganzen Körper. Sie wirbelte aus dem Zimmer und rief bereits Befehle, obwohl der Korridor vor ihr leer war. Ihre Stimme war hart und gebieterisch.

				Da hörte sie hinter sich eine weinerliche kleine Stimme: »Mama?«

				Prudence kam unter dem Bettchen hervorgekrochen, das Gesicht feucht vor Tränen.

				Alexia rannte zu ihr und hockte sich hin, um sie fest in die Arme zu schließen. »Prudence, meine Kleine! Hast du dich versteckt? Was für ein braves, tapferes Mädchen!«

				»Mama«, sagte Prudence ernst. »Nein.«

				Alexia fasste sie an den Schultern, schob sie ein wenig von sich und sah ihr fest ins Gesicht. »Wo ist Primrose? Haben sie Primrose mitgenommen? Wer hat sie mitgenommen, Prudence? Hast du das gesehen?«

				»Nein.«

				»Böse Männer haben das andere Kind mitgenommen. Wer waren sie?«

				Prudence schüttelte nur ihre dunklen Locken, schmollte und brach dann wenig hilfreich in Tränen aus. Das war zum Teil eine Reaktion auf das panische Verhalten ihrer Mutter, vermutete Alexia, deshalb versuchte sie, sich selbst zu beruhigen.

				»Dama!«, heulte das kleine Mädchen. Sie riss sich aus dem Griff ihrer Mutter los und rannte zur Tür, wo sie sich zu Alexia umdrehte und sie ansah. »Dama. Hause. Hause Dama«, beharrte sie nachdrücklich.

				»Nein, Liebes, noch nicht.«

				»Gleich!«

				Alexia marschierte zu ihrer Tochter und hob das zappelnde Kind hoch. Dann eilte sie mit der Kleinen die Treppe hinunter in den Empfangsraum des Hotels, wo immer noch großes Durcheinander herrschte.

				Mrs Dawaud-Plonk weinte ungehemmt, als sie Prudence sicher in Lady Maccons Armen sah, und rannte herbei, um sich gurrend über das Kind zu beugen.

				»Prudence hatte sich unter dem Bett versteckt, aber es sieht so aus, als haben sie Primrose mitgenommen«, verkündete Alexia. »Es tut mir so außerordentlich leid, Ivy. Ich habe keine Ahnung, wer das getan hat und was sie mit einem Kind wollen, aber Primrose ist definitiv verschwunden.«

				Mrs Tunstell stieß ein hohes, klagendes Wimmern aus und sank ohnmächtig in die Arme ihres Mannes. Tunstell sah aus, als würde er am liebsten ebenfalls in Ohmacht fallen. Seine Sommersprossen stachen heftig aus seinem weißen Gesicht hervor, und er starrte Alexia verzweifelt aus seinen grünen Augen an.

				»Ich weiß nicht, wo mein Gatte ist«, antwortete Alexia, die die flehende Bitte in diesen Augen sogleich verstand. »Ausgerechnet heute musste er wütend von dannen stürmen!«

				Da die Tunstells ihrer Truppe sehr nahestanden, stürzte dieses Unglück auch die anderen Schauspieler in mitfühlende Verzweiflung. Die Damen fielen in Ohnmacht oder bekamen hysterische Anfälle, je nachdem, was eher ihrem jeweiligen Naturell entsprach. Ein paar der Gentlemen taten es ihnen gleich. Einer stürzte mit einem Theaterschwert hinaus in die Nacht, entschlossen, die schändlichen Schuldigen zur Strecke zu bringen. Mr Tumtrinkle stopfte sich den Mund mit den kleinen Honiggebäckteilchen voll und weinte schluchzend in seinen Schnurrbart. Percival schrie sich die Seele aus dem Leib und hielt nur kurz inne, um jeden zu bespucken, der in seine Reichweite kam.

				Lady Maccon hätte an dieser Stelle wirklich die dröhnende Stimme ihres Gatten gebrauchen können. Mit dem sicheren Wissen, dass diese Bürde ihr zufiel, und erleichtert darüber, dass ihrer eigenen Tochter nichts zugestoßen war, übernahm sie das Kommando. Sie war ziemlich in Sorge um Primrose, aber zugleich war sie sich auch über zwei Dinge im Klaren. Entweder war das Kind entführt worden, um Lösegeld zu erpressen, in welchem Fall sie relativ bald mit einer Kontaktaufnahme rechnen konnten, oder man hatte das falsche Kind gekidnappt, und in diesem Fall konnten sie Primrose’ baldige Rückkehr erwarten. Warum sollte jemand die Tochter einer Schauspielerin haben wollen? Ganz gleich, wie beliebt besagte Schauspielerin in Ägypten auch sein mochte.

				Mit verzweifeltem Blick sah sich Alexia nach der einzigen anderen Person um, die unter solchen Umständen vielleicht noch einen ebenso klaren Kopf wie sie behalten würde, aber sie konnte Madame Lefoux nirgends entdecken. Also wandte sie sich an einen der Hotelangestellten.

				»Guter Mann«, sagte sie und zog ihn von einer der hysterischen Schauspielerinnen fort, »haben Sie Madame Lefoux gesehen? Eine unserer Mitreisenden, die französische Erfinderin, die sich wie ein Mann kleidet. Sie könnte in dieser Sache vielleicht nützlich sein.«

				»Nein, Madam.« Der Mann verbeugte sich hastig. »Sie ist fort, Madam.«

				»Was meinen Sie mit fort?« Alexia gefielen die neuerlichen Entwicklungen gar nicht. Jetzt fehlten schon zwei Damen! Nun ja, Primrose war erst eine halbe Dame, und Madame Lefoux kleidete sich wie ein Mann, also nahm Alexia an, dass die beiden zusammengenommen nur eine einzige Dame abgaben, aber … Alexia schüttelte den wirren Gedanken ab und konzentrierte sich auf den Angestellten.

				»Hat das Hotel verlassen, Madam, vor nicht einmal einer Stunde«, sagte dieser. »Ziemlich eilig, muss ich sagen.«

				Ein wenig sprachlos drehte sich Lady Maccon wieder zu dem höllischen Durcheinander um. Aber warum? Hatte Genevieve vielleicht die Entführer geschickt? Oder war sie ihnen auf der Fährte? Oder konnte es sein, dass sie selbst die Kidnapperin war? Nein, nicht Genevieve. Die Französin mochte einen riesigen Oktopus bauen und damit eine ganze Stadt in Angst und Schrecken versetzen, aber das hatte sie getan, weil jemand ihr eigenes Kind entführt hatte. Sie würde einer anderen Mutter kaum etwas Derartiges antun. War ihr zeitgleiches Verschwinden dann Zufall?

				Immer noch über diese Angelegenheit rätselnd blieb Alexia unvermittelt mitten im Raum stehen und unterzog ihre Situation einer kurzen Bestandsaufnahme. »Sie da – besorgen Sie Riechsalz! Und Sie – holen Sie kalte Kompressen und nasse Handtücher! Alle andern – seien Sie doch bitte still!«

				Innerhalb kürzester Zeit tanzte das gesamte Personal nach ihrer Pfeife. Sie befahl ihnen, das Kinderzimmer nicht zu betreten, da die Verbrecher Spuren hinterlassen haben konnten. Sie sorgte dafür, dass dem immer noch hysterischen Kindermädchen ein anderes Zimmer zugewiesen wurde, eines mit sehr sicheren Fenstern und besseren Türschlössern. Dort ließ sie Mrs Dawaud-Plonk mit Prudence, Percy, Ivy, Mr Tumtrinkle und mehreren anderen Schauspielern, die inzwischen wieder bei Sinnen waren, zurück. Sie gab Mr Tumtrinkle ihre Waffe, und der versicherte ihr, schon so manchen Theater-Revolver auf so manchen Helden gerichtet zu haben; er war überzeugt davon, dass es kaum anders sei, mit einem richtigen Revolver zu zielen und zu schießen. Alexia erklärte ihm, dass sie so bald wie möglich zurück sein würde, und schärfte ihm ein, sich doch bitte, bevor er mit Ethel auf irgendjemanden schoss, zu vergewissern, ob dieser Jemand auch wirklich feindliche Absichten verfolgte.

				Sie erteilte Tunstell den Auftrag, die örtliche Polizei zu alarmieren, schickte die anderen Schauspieler und Schauspielerinnen auf ihre jeweiligen Zimmer und das nun ziemlich besorgt aussehende Kollektiv aus Bewunderern der Tunstell-Truppe nach Hause, wofür sie einige Gesten und verscheuchende Laute machen und zu guter Letzt einen Besen einsetzen musste.

				Der Himmel färbte sich allmählich rosig, und im Hotel kehrte endlich Ruhe ein – als plötzlich ein dunkler Schatten in der Eingangstür aufragte und Lord Maccon dann, nur in einen Umhang gehüllt und mit frostiger Miene, die Lobby betrat.

				Alexia eilte auf ihn zu. »Ich weiß, du bist immer noch wütend auf mich, und du hast auch jedes Recht dazu. Unverzeihlich von mir, dir diese Information vorzuenthalten. Aber wir haben jetzt ein viel ernsteres Problem, das deine Aufmerksamkeit erfordert.«

				Er runzelte die Stirn. »Fahr fort.«

				»Offenbar wurde Primrose entführt. Sie wurde vor einigen Stunden aus ihrem Zimmer verschleppt, während die Tunstells ihr Stück im Theater aufführten. Ich war bei ihnen. Madame Lefoux hat sich ebenfalls in Luft aufgelöst. Offensichtlich hat das Kindermädchen geschlafen, und als sie aufwachte, musste sie feststellen, dass sowohl Primrose als auch Prudence verschwunden waren.«

				»Prudence ist auch fort?!«, brüllte Lord Maccon.

				Der Hotelangestellte, der unruhig hinter seinem Tresen gedöst hatte, sprang auf und nahm sogleich Haltung an, mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, der kurz vor dem Zusammenbruch stand.

				Alexia legte ihrem Mann die Hand auf den Arm. »Nein, Liebster, bitte beruhige dich. Wie sich herausstellte, hat unsere Kleine unter dem Bett Zuflucht gesucht.«

				»Braves Mädchen!«

				»Ja, sehr vernünftig von ihr, obwohl sie einige Schwierigkeiten damit zu haben scheint, uns die Entführer zu beschreiben.«

				»Nun ja, sie ist auch erst zwei.«

				»Ja, aber irgendwann muss sie wirklich lernen, zusammenhängende Sätze zu bilden und den richtigen Satzbau zu verwenden, und jetzt wäre eine ausgezeichnete Zeit dafür. Vor Kurzem hat sie schließlich schon einen ganzen Satz herausgebracht. Ich hatte einfach gehofft … Aber das ist jetzt unwichtig. Tatsache ist, Primrose ist verschwunden und Genevieve ebenso.«

				»Denkst du, Madame Lefoux hat das Kind gekidnappt?« Mit gerunzelter Stirn kaute der Earl auf seiner Unterlippe, auf diese reizende Weise, die Alexia so liebte.

				«Nein, das denke ich nicht. Aber Madame Lefoux könnte hinter den Entführern her sein. Sie befand sich etwa um diese Zeit im Hotel, und der Hotelangestellte sagte, dass sie es in großer Eile verließ. Vielleicht hat sie von ihrem Fenster aus etwas beobachtet. Ihr Zimmer liegt in der Nähe des Kinderzimmers.«

				»Das wäre eine Möglichkeit.«

				»Ich habe Tunstell zu den örtlichen Behörden geschickt und dafür gesorgt, dass niemand das Zimmer betritt. Ich dachte, du könntest möglicherweise etwas wittern.«

				Lord Maccons knappes Nicken wirkte wie ein Salut. »Ich bin immer noch wütend auf dich, Weib. Aber ich muss deine Tüchtigkeit in einer Krise einfach bewundern.«

				»Danke. Wollen wir jetzt gehen und nach den Spuren suchen?«

				»Nur zu.«

				Unglücklicherweise gelang es dem Earl weder auf der Treppe noch im Kinderzimmer, etwas von Bedeutung zu erschnüffeln. Allerdings glaubte er, einen Hauch von Madame Lefoux zu wittern. Womöglich hatte sie mit den Entführern gekämpft. Oder auch nur den Kopf ins Zimmer gesteckt, um zu sehen, was passiert war. Es war auch möglich, dass der Geruch vom Abend zurückgeblieben war. Lord Maccon roch im Zimmer zudem eine Spur von den Straßen Ägyptens, aber nichts weiter als das. Wer auch immer Primrose hatte kidnappen lassen, hatte sich gedungener Schurken bedient. Immer noch schnuppernd trottete Lord Maccon hinaus in den Korridor.

				»Ah«, sagte er. »Da ist wieder Madame Lefoux’ Geruch nach Maschinenöl und Vanille. Und hier auch.« Er ging die Treppe hinunter. »Ich glaube, ich habe eine frische Spur. Ich gehe ihr schnell nach.« Er ließ den Umhang fallen, wodurch er eine beeindruckende nackte behaarte Brust enthüllte, und wechselte die Gestalt. Zum Glück war die Hotellobby leer bis auf den äußerst mitgenommenen Hotelangestellten, der mit offenem Mund zusah, wie sich sein geschätzter Gast, ein waschechter britischer Earl, vor seinen Augen in einen Wolf verwandelte.

				Der arme Mann verdrehte die Augen und tat es so mancher jungen Dame an diesem Abend gleich, indem er hinter seinem Tresen in Ohnmacht sank.

				Alexia sah ihn fallen, zu verblüfft, um irgendetwas zu tun, dann drehte sie sich wieder zu ihrem Mann um, der nun ein Wolf war und vorsichtig mit dem Maul seinen abgeworfenen Umhang aufhob.

				»Conall, wirklich, die Sonne ist schon fast aufgegangen. Denkst du, dass du Zeit hast …?«

				Doch er war bereits zur Tür hinaus, mit der Nase auf dem Boden wie ein Spürhund auf der Fährte eines Fuchses.

				Lord Conall Maccon kehrte erst einige Zeit nach Sonnenaufgang zurück. Inzwischen musste Alexia mit einer völlig verzweifelten Mrs Tunstell fertigwerden. Sie schaffte es, Ivy dazu zu überreden, ein Schlückchen Mohntinktur zu nehmen, um ihre Nerven zu beruhigen. Worauf sowohl Ivy als auch ihre Nerven ziemlich schlapp und konfus wurden.

				Als Lord Maccon leise an die Tür klopfte, gelang es Ivy, ihren Kopf zu heben, der sehr tief über dem auf ihrem Schoß schlummernden Percy gehangen hatte.

				Mr Tumtrinkle, mit dem Gesicht zur Tür und Alexias Waffe auf dem Schoß, erschrak so heftig, dass er mit Ethel auf den Earl schoss. Lord Maccon, der nach einem langen Abendauslauf und mehreren Stunden als Mensch in der sengenden Hitze einer ägyptischen Sonne langsamer als gewöhnlich war, duckte sich zu spät, dennoch verfehlte ihn die Kugel.

				Mit einem tadelnden Zungenschnalzen sah Alexia den Schauspieler an und verlangte ihren Colt zurück, indem sie die Hand ausstreckte. Der Mann händigte ihr die Waffe aus, entschuldigte sich wortreich bei Lord Maccon und nahm dann mit beschämtem Schweigen wieder auf seinem Stuhl Platz. Lady Maccon bemerkte allerdings, dass er sich einen der Degen nahm – der für die Verwendung bei Bühnengefechten stumpf gemacht und dadurch ziemlich nutzlos war – und ihn neben sich bereitlegte. Alexia nahm an, dass er jemanden damit böse pieksen konnte, wenn er nur fest genug zustach.

				»Och, Lord Maccon!«, rief Ivy aus. Der Kopf rollte ihr in den Nacken, und sie verdrehte leicht die Augen. »Sinssie das? Hab’n Sie irgendeine … Indisposission … nein … Informassion?«

				Der Earl warf seiner Frau einen gequälten Blick zu.

				»Laudanum«, erklärte Alexia.

				»Nicht direkt, Mrs Tunstell«, antwortete der Earl der Schauspielerin. »Tut mir sehr leid. Weib, wenn du einen Augenblick für mich erübrigen könntest?«

				»Aleschia!«

				»Ja, liebe Ivy?«

				»Wir sollten tanzen gehn!«

				»Aber, Ivy. Wir sind in Ägypten, und deine Tochter wird vermisst.«

				»Aber ich kann mich von hier aus nicht sehen!«

				Alexia erhob sich von ihrem Platz neben ihrer umnachteten Freundin, konnte Ivy nur mit einiger Mühe dazu überreden, ihre Hand loszulassen, und folgte ihrem Gatten zur Tür hinaus.

				»Ich habe Madame Lefoux’ Spur bis zu der Dahabiya-Anlegestelle verfolgt«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ein merkwürdiger Ort. Hab die Witterung dort verloren. Ich fürchte, sie könnte an Bord eines Schiffes gegangen sein. Ich werde jetzt gehen und mich erkundigen, wie Tunstell mit den örtlichen Behörden vorankommt. Danach, denke ich, werden wir den Generalkonsul benachrichtigen müssen. Schlechte Reklame, so ein vermisstes britisches Baby unter seiner Verantwortung, ziemlich schlechte Reklame.«

				Alexia nickte. »Ich werde zum Hafen gehen und sehen, ob ich mit meinem weiblichen Charme herausbekommen kann, wer Madame Lefoux als Fahrgast aufgenommen hat und wohin sie vielleicht unterwegs sein könnte.«

				»Du verfügst über weiblichen Charme?« Der Earl war aufrichtig überrascht. »Ich dachte, du schimpfst einfach nur so lange auf einen armen Kerl ein, bis er nachgibt.«

				Alexia bedachte ihn mit einem ihrer gewissen Blicke.

				Lord Maccon schnaubte leicht. »Es gibt nur eine mögliche Richtung, wenn man per Dahabiya reist.«

				»Den Nil hoch nach Kairo?«

				»Genau.«

				»Nun, vielleicht verrät man mir zumindest, ob ein Passagier ein Baby bei sich hatte.«

				»Also gut, Alexia, aber sei vorsichtig und nimm deinen Sonnenschirm mit.«

				»Natürlich, Conall. Immerhin steht die Sonne am Himmel. Erzähl mir nicht, du hättest das nicht bemerkt.«

				»Ja, ja, sehr amüsant, Weib.«

				Keiner von beiden erwähnte den mangelnden Schlaf, obwohl Alexia allmählich doch merkte, dass sie seit vier Uhr des vergangenen Nachmittags wach war. Doch das Bett würde warten müssen. Sie hatten ein Baby zu finden und eine Französin aufzuspüren.

				Biffy erwachte vor Sonnenuntergang, und nachdem er sich eine Viertelstunde lang mit seinem Haar abgemüht hatte, kehrte er zu den Karten zurück, die er von Ägypten und der Ausdehnung der Gottesbrecher-Plage angefertigt hatte. Er war mit dem bestimmten Gefühl erwacht, dass er etwas übersehen hatte. Also nahm er sich die Kreise noch einmal vor, die er auf einer der Karten gezogen hatte, und überflog erneut die Notizen über die zeitliche Expansion und allgemeine Lage der Plage. Er stellte Berechnungen an, um ihren Verlauf zu bestimmen. Was war, wenn die Plage sich schon immer ausgedehnt hatte, nur sehr langsam? Was, wenn es einen Ausgangspunkt gab?

				Biffy war so vertieft in sein Studium, dass er um ein Haar seine Verabredung mit Lady Maccon und dem Äthografen verpasst hätte. Er nahm die Karten mit in die Empfangskammer und studierte sie sorgfältig, während er auf eine eventuelle Nachricht wartete.

				Und während er allein in diesem winzigen Raum auf dem Dachboden wartete, stolperte er über das fehlende Puzzleteil. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass das Epizentrum der Gottesbrecher-Plage in der Nähe von Luxor lag, an einer auffälligen Flussbiegung des Nils nahe des Tals der Könige. In seinen Büchern stand nur sehr wenig über die Archäologie in dieser Gegend, aber ein Bericht wies darauf hin, dass an dieser Flussbiegung der Totentempel der ausgelöschten und diffamierten Pharaonin Hatschepsut lag. Er hatte zwar keine Ahnung, was das mit der Plage zu tun haben könnte, doch er beschloss, Lady Maccon diese Information zu senden, falls sie an diesem Abend mit ihm Kontakt aufnehmen würde.

				Er wollte gerade schon hinausschleichen und etwas Ätzlösung und eine Metallplatte holen, als sich die Empfangskammer aktivierte, sich die Metallpartikel zwischen den Empfängerscheiben bewegten und eine Nachricht erschien.

				»Gerüschter Parasol. Conall aufgebracht. Primrose entführt. Aufruhr.«

				Biffy zuckte zusammen. Welches Interesse konnten ägyptische Entführer nur an Mr und Mrs Tunstells Tochter haben? Sie war das Kind von Schauspielern. Wie merkwürdig. Er wartete auf weitere Informationen, doch es kam nichts weiter durch. Also ging er nach nebenan, wählte die entsprechenden Frequensorcodes und sandte seine Antwort.

				»GBP-Zentrum ist Hatschepsut-Tempel, Nil, Luxor. Gamaschenschuh.«

				Die Antwort war Schweigen, und nach einer Viertelstunde nahm Biffy an, dass seine Nachricht empfangen worden war und es nichts weiter zu berichten gab. Er schaltete den Äthografen aus, vergewisserte sich, dass seine eigene Nachricht sicher versteckt war, und aß den Fetzen Papier, auf den er die von Lady Maccon gekritzelt hatte. Er hatte Lyall beobachtet, wie er dies in der Vergangenheit mit delikaten Informationen getan hatte, und nahm an, dass dies eine Werwolftradition war, die es zu pflegen galt. Danach machte er sich auf die Suche nach seinem Beta, ohne sich sicher zu sein, ob er überhaupt befugt war, all diese Informationen weiterzugeben.

				Während er darüber nachdachte und sich fragte, wer wohl Primrose entführt hatte und wie wohl Lady Maccon mit dieser neuen Krise umging – heftig, vermutete er –, stolperte Biffy über eine weitere Erkenntnis. Dieser Erkenntnis zu ihrer unausweichlichen, schrecklichen Schlussfolgerung folgend machte er kehrt und steuerte auf den Dienstbotenbereich zu.

				Floote saß allein an dem riesigen Tisch in der Küche und polierte die Messingkerzenleuchter, eine steife Schürze um die Taille gebunden. Er hatte sein Jackett ausgezogen und über die Lehne eines Stuhls in der Nähe gehängt. In dem Augenblick, als er Biffy sah, griff er danach, doch Biffy sagte hastig: »Nein, Floote, bitte bemühen Sie sich nicht. Ich habe nur eine Frage.«

				»Sir?«

				»Als Mr Tarabotti in Ägypten unterwegs war, hat er da Luxor besucht?« Biffy trat beiläufig an Flootes Seite, wobei er sich ein wenig zu dicht neben ihn stellte und vorgab, an einem der Kerzenleuchter interessiert zu sein, wofür er sich weiter vorbeugte. Eine Hand hinter dem Rücken versteckt und schnell wie ein Vampir zog er die kleine Waffe aus der Innentasche von Flootes Jackett und steckte sich den kleinen Revolver in den Ärmel, wobei er sich fragte, warum es nicht mehr Zauberkünstler unter den Werwölfen und Vampiren gab. Solche Taschenspielertricks waren leicht, wenn man über übernatürliche Fähigkeiten verfügte.

				»Ja, Sir«, antwortete Floote, ohne vom Polieren aufzublicken.

				»Nun … ähm, ja. Danke, Floote, das wäre alles.«

				»Sehr wohl, Sir.«

				Biffy flüchtete in sein Zimmer, wo er die Tür verriegelte und sofort die Waffe hervorholte.

				Es war eine der kleinsten, die er je gesehen hatte, wunderschön gearbeitet und mit einem zierlichen Perlgriff. Es war die einschüssige Variante, die vor etwa dreißig Jahren oder früher beliebt gewesen und nun im Zeitalter der Revolver veraltet war. Es musste wohl Sentimentalität sein, die Floote dazu veranlasst hatte, sie zu behalten, denn es war nicht gerade die effektivste Waffe. Schwer, irgendetwas damit auf mehr als fünf Schritte Entfernung zu treffen, und vermutlich schoss sie auch schief. Mit einer kleinen Drehung öffnete Biffy die Kammer und sah hinein. Sie war geladen, und Biffy ließ die Patrone in seine Hand fallen. So ein kleines Ding, das einen so vollständig vernichten konnte. Diese Patrone war aus Hartholz, überzogen mit Metall, um der Hitze standzuhalten, und mit einem Gitter aus Silber umhüllt. Es handelte sich nicht um eine der modernen Patronen, aber dennoch ohne Zweifel um ein Sundowner-Geschoss.

				In jener Nacht, in der Dubh erschossen worden war, waren alle Dienstherren von Floote aus dem Haus gewesen. Floote konnte mit Leichtigkeit an Lord Akeldamas Luftschiff gelangen, denn keine Drohne fand etwas dabei, dass Lady Maccons Butler in Lord Akeldamas Haus aus- und einging. Floote besaß eine Waffe, die mit Sundowner-Munition von genau der Sorte geladen war, mit der Dubh erschossen worden war. Als dann Lady Maccon mit dem Verletzten später hereingeeilt war, hatte man Floote mit Dubh allein gelassen, und Dubh war gestorben. Floote hatte zweifellos die Gelegenheit gehabt. Aber warum? Würde der Butler wirklich töten, um die Geheimnisse seines toten Herrn zu wahren?

				Lange Zeit saß Biffy da, rollte die Kugel in seiner Hand und dachte nach.

				Ein höfliches Klopfen riss ihn aus seiner Versunkenheit. Er stand auf, um die Tür zu öffnen.

				Floote trat leise herein, das Jackett wieder angezogen.

				»Mr. Rabiffano.«

				»Floote.« Biffy fühlte sich seltsam schuldig, wie er hier mit Flootes Waffe in der Hand stand, die ihm offensichtlich viel bedeutete, die belastende Kugel in der anderen Hand.

				Biffy sah Floote an.

				Floote sah Biffy an.

				Biffy wusste es, und er wusste, dass Floote wusste, dass er es wusste – sozusagen. Er reichte dem Butler den Revolver, behielt jedoch die Patrone als Beweisstück und steckte sie in seine Westentasche.

				»Warum, Floote?«

				»Weil er es mir befohlen hatte, Sir.«

				»Aber einen Werwolf auf Befehl eines Toten zu töten?«

				Floote zeigte ein winziges Lächeln. »Sie vergessen, was Alessandro Tarabotti war, Sir. Wozu die Templer ihn ausgebildet hatten. Wozu er mich ausgebildet hat.«

				Biffy erbleichte entsetzt. »Sie haben schon vor Dubh Werwölfe getötet?«

				»Nicht alle Werwölfe sind wie Sie, Mr Rabiffano, oder wie Professor Lyall oder Lord Maccon. Manche von ihnen sind wie Lord Woolsey – Schädlinge, die ausgerottet werden müssen.«

				»Und deshalb haben Sie Dubh getötet?«

				Floote ignorierte die direkte Frage. »Mr Tarabotti gab seine Befehle, Sir. Und ich gab ihm mein Wort, sie zu befolgen. Und dieses Versprechen habe ich gehalten.«

				»Was noch, Floote? Was haben Sie sonst noch in seinem Auftrag getan? War Mr Tarabotti verantwortlich für die Ausbreitung der Gottesbrecher-Plage? Ist es das, was er dort tat?«

				Doch Floote bewegte sich einfach nur langsam auf die Tür zu.

				Biffy trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf den Arm. Er wollte seine Werwolfstärke nicht einsetzen und war entsetzt von der Vorstellung, dass er das vielleicht würde tun müssen. Und das bei einem Mitglied von Lady Maccons Hauspersonal!

				Floote blieb stehen, doch anstatt Biffy anzusehen, starrte er auf den Fußboden vor seinen Füßen. »Er hat mir zwei Befehle hinterlassen, Sir – Alexia zu beschützen und das Geheimnis des Gebrochenen Anch zu wahren.«

				Biffy erkannte an der Art, wie sich die Miene des Butlers verschloss, dass er an diesem Abend nichts weiter aus Floote herausbekommen würde. Aber Biffy konnte sich eine Fehleinschätzung der Lage nicht leisten. Obwohl er wusste, dass es den reibungslosen Ablauf des Haushalts stören würde, obwohl er wusste, dass sowohl zu Hause als auch in der Ferne Gefahr drohte, obwohl er wusste, dass Floote alt war, und obwohl er wusste, dass Werwölfe deswegen mit schlecht gebundenen Halsbinden herumlaufen würden, schluckte Biffy seine Skrupel hinunter. Er holte mit geballter Faust aus und traf den Butler mit übernatürlicher Schnelligkeit und Kraft hart genug an der Schläfe, dass dieser die Besinnung verlor.

				Mit einem sehr traurigen Seufzen warf sich der Dandy Flootes schlaffen Körper mühelos über die gut gekleidete Schulter und trug ihn hinunter in den Weinkeller. Dort nahm er dem Mann die Waffen – es waren zwei, wie sich herausstellte – aus den Taschen, suchte nach irgendetwas anderem von Interesse und sperrte ihn dann ein. Es hatte eine gewisse Ironie, dass der Weinkeller ursprünglich vor erst zwei Jahren als Gefängnis ausgebaut worden war, um Biffy darin festzuhalten.

				Biffy fühlte sich nicht wie ein Sieger. Er fühlte sich nicht wie jemand, der gerade ein großes Rätsel gelöst hatte. Er war einfach nur traurig. Er war außerdem dankbar dafür, dass es Lyall war, der diesen Schlamassel in Ordnung bringen musste. Sein lieber Beta würde entscheiden müssen, ob sie es Lady Kingair sagen sollten oder nicht. Biffy beneidete ihn nicht darum. Mit dem schweren Herzen eines Mannes unter der Last unangenehmer Nachrichten machte sich Biffy auf die Suche nach Lyall.

				Alexia wollte Conall nicht wecken, der nach einem sehr hektischen Tag ein paar Stunden Schlaf nachholte, aber sie hatte Neuigkeiten zu berichten und brach selbst beinahe vor Erschöpfung zusammen.

				Sie war nun seit über vierundzwanzig Stunden auf den Beinen, und immer noch hatte sich keine Spur von Primrose ergeben. Es gab auch keine Lösegeldforderung, kein Hinweis, nichts. Die Sonne würde in weniger als einer Stunde untergehen, und Alexia fühlte sich, als würden ihre Nachforschungen bereits eine Ewigkeit andauern.

				»Conall!«

				Er schnuffelte schnarchend in sein Kissen.

				Sie streckte die Hand aus und berührte seine Schulter mit der bloßen Hand, um ihn menschlich zu machen, doch nicht einmal das weckte ihn. Er war völlig gerädert. Der Himmel wusste, was er getrieben hatte, während er zuerst wütend umhergestreunt war und dann nach dem Baby gesucht hatte. Er hatte vermutlich eine Menge seiner Energie verausgabt. Und die Sonne war in Ägypten sehr heiß und hell.

				»Wirklich, Conall – wach auf!«

				Blinzelnd öffnete der Earl die goldbraunen Augen und starrte sie an. Bevor sie noch reagieren konnte, hatte er sie schon in einer warmen Umarmung an sich gezogen. Stets amourös eingestellt, ihr Gemahl. Da aber fiel ihm wieder ein, dass es ja nicht nur ein Problem gab, das er zu lösen hatte, sondern dass er auch immer noch wütend über Alexias gemeinsame Sache mit Professor Lyall war.

				Trotzig wie ein kleiner Junge schob er sie von sich. »Ja, Alexia?«

				Alexia seufzte. Sie wusste, dass er Zeit brauchte, um ihr zu vergeben, falls er es überhaupt jemals tun würde, aber ihn unter solch nervenaufreibenden Umständen nicht umarmen zu können, war schwer für sie. »Soeben erhielt ich eine Nachricht von Biffy. Oder besser gesagt, ich erinnerte mich in letzter Sekunde an meine bestehende Verabredung mit dem Äthografen. Ich habe ihm unseren gegenwärtigen Notfall geschildert. Nicht dass er etwas für uns tun könnte, aber ich dachte, zu Hause sollte man davon erfahren. Er schickte eine Nachricht zurück, dann musste ich leider aufhören. Der Transmitter war reserviert, und man hat mich hinausgeworfen. Mich! Und das ausgerechnet jetzt! Weißt du, ich habe versucht, noch etwas Zeit herauszuschinden, aber die kleine alte Dame in der Schlange hinter mir hatte eine schrecklich wichtige Nachricht für ihren Enkel und ließ nicht mit sich diskutieren!«

				»Eines Tages, Alexia, wirst du diese kleine alte Dame sein.«

				»Oh. Na, vielen Dank auch, Conall.«

				»Die Nachricht?«, drängte ihr Gatte ungeduldig.

				»Biffy hat das Epizentrum der Gottesbrecher-Plage ausfindig gemacht, und zwar an einer bestimmten Flussbiegung des Nils in der Nähe von Luxor.«

				»Und das hängt mit Primrose wie zusammen?«

				»Es könnte mit der Entführung zusammenhängen. Es ist mir nämlich gelungen, ein paar der Dahabiya-Kapitäne am Hafen zu … ähm, bestechen.«

				Der Earl zog eine Augenbraue hoch.

				»Madame Lefoux hat definitiv ein Boot gemietet, eines der schnellsten und besten, das sie den Fluss hinaufbringen soll. Aber nicht nach Kairo, sondern über Kairo, denn sie bezahlte eine Fahrt nach Luxor, zumindest schloss das einer der Männer aus dem Geldbetrag, den sie dafür berappt hat. Sie hatte ein seltsames Bündel bei sich, und sie stellte eine Menge Fragen. Also, was hältst du davon?«

				»Sehr verdächtig. Ich denke, wir sollten ihr folgen.«

				Alexia war ganz aufgeregt. »Ich auch!«

				»Wie geht es Mr und Mrs Tunstell?«, wechselte Lord Maccon das Thema.

				»Sie verkraften es einigermaßen gut. Tunstell zumindest hat schon wieder auf direkte Fragen geantwortet. Ivy hingegen ist schwierig, aber andererseits ist Ivy immer schwierig. Ich denke, wir können sie ein paar Tage sich selbst überlassen und Genevieve den Nil hoch folgen.«

				»Also gut dann. Je schneller wir aufbrechen, desto besser.« Conall schwang sich aus dem Bett.

				»Aber, Liebster«, sagte Alexia, »wir müssen beide ein wenig ausruhen.«

				»Immer noch wütend auf dich«, knurrte er, weil sie ihn mit »Liebster« bedacht hatte.

				»Oh, also schön. Aber, Conall, wir müssen uns trotzdem ein wenig ausruhen.«

				»Pragmatisch wie immer. Wir können uns im Zug nach Kairo ausruhen. Mit etwas Glück werden wir noch einen erwischen. Wir werden zwar nicht so schnell sein wie Madame Lefoux, nicht, wenn sie eine der neuen dampfbetriebenen Dahabiyas genommen hat. Aber sie hat nicht mehr als einen Tag Vorsprung.«

				Alexia nickte. »Na gut, dann werde ich packen. Du sagst den anderen Bescheid. Und hol Prudence, bitte. Sie schläft im Kinderzimmer. Ich lasse sie nicht zurück, wenn hier ein Kindesentführer frei herumläuft.«

				Der Earl tapste aus dem Zimmer, mit nackten Füßen und locker um seine breite Gestalt flatterndem Hemd, bevor Alexia ihn aufhalten und dazu bringen konnte, sich anzukleiden. Sie nahm an, dass Ivy und Tunstell wohl zu verzweifelt waren, um sich an seinem Aufzug zu stören. Wie ein Wirbelwind begann sie zu packen und warf alles in zwei kleine Koffer. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie unterwegs sein würden, dachte sich jedoch, dass sie mit so leichtem Gepäck wie möglich reisen sollten. Prudence würde ihren mechanischen Marienkäfer im Hotel lassen müssen.

				Lord Maccon kehrte eine Viertelstunde später zurück, mit einer schlafenden Prudence auf dem Arm und Tunstell im Schlepptau.

				»Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht begleiten kann, Mylord?« Der Rotschopf war völlig mit den Nerven am Ende. Selbst seine Hosen waren nicht so eng wie gewöhnlich.

				»Nein, Tunstell. Sie müssen hier die Stellung halten. Es wäre möglich, dass wir auf der falschen Fährte sind, dass Madame Lefoux nicht die Schuldige ist oder den Schuldigen folgt. Jemand mit einem vernünftigen Sinn für Verantwortung muss hierbleiben, um mit den Behörden zu verhandeln und sie wenn nötig anzutreiben, damit sie die Suche nicht vorzeitig abbrechen.«

				Tunstells Gesicht wirkte sehr ernst und zeigte ausnahmsweise kein Lächeln. »Wenn Sie das für das Beste halten.«

				Conall nickte mit zottigem Kopf. »Das tue ich. Und zögern Sie nicht, sich auf meinen Namen zu berufen, wenn Sie sich Autorität verschaffen müssen.«

				»Danke, Mylord.«

				»Falls sich Ivy der Aufgabe gewachsen sieht«, fügte Alexia hinzu, »im Äthografenamt kommen jeden Abend kurz nach sechs Nachrichten für mich an. Ich setze ein Schreiben auf, das Mrs Tunstell berechtigt, sie an meiner Stelle entgegenzunehmen. Dennoch ist es möglich, dass man sich dort weigert, an mich gerichtete Nachrichten an einen Stellvertreter auszuhändigen, aber das ist alles, was ich auf die Schnelle tun kann. Allerdings soll Ivy das nur tun, wenn sie sich der Sache wirklich gewachsen fühlt.«

				»Sehr wohl, Lady Maccon – wenn Sie der Meinung sind, dass ich es nicht übernehmen könnte.« Tunstell fiel wieder in seine Rolle als Claviger zurück, der er einst gewesen war.

				»Ich fürchte, nicht, Tunstell, mein Lieber. Die Person, die die Nachrichten aus London sendet, wird nur Ivy oder mir antworten.«

				Tunstell wirkte verwirrt, stellte aber keine weiteren Fragen.

				»Viel Glück, Tunstell. Und es tut mir wirklich leid, dass Ihnen und Ivy das zugestoßen ist.«

				»Vielen Dank, Lady Maccon. Viel Glück für Sie. Ich hoffe, Sie erwischen diese Bastarde.«

				»Das hoffe ich auch, Tunstell. Das hoffe ich auch.«
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				Warum Werwölfe nicht fliegen

				An diesem Tag gingen keine weiteren Züge nach Kairo, was bedeutete, dass Lady Maccon und ihr Gatte gezwungen waren, zum Hafen zurückzukehren, um ein Schiff zu mieten. Das war leichter gesagt als getan. Obwohl die Flusskapitäne mit Lady Maccon und ihren herrischen Forderungen schon Bekanntschaft gemacht hatten, wollten sie nicht vor dem nächsten Morgen aufbrechen. Zudem galt es da noch den Fahrpreis zu verhandeln. Nur sehr wenige Dahabiyas verfügten über moderne Technik, zum Beispiel dampfbetriebene Außenbordmotoren, der Rest diente puren Vergnügungsfahrten, wobei sie langsam von Maultieren – oder noch schlimmer Menschenhand – den Fluss hochgezogen wurden.

				»Das ist alles so überaus primitiv!«, beklagte sich Alexia, die eine derart gemächliche Transportweise unter anderen Umständen vielleicht sogar genossen hätte.

				Dass sie so schlechtes Benehmen an den Tag legte, ließ sich dadurch entschuldigen, dass sie inzwischen erschöpft, staubig, um Primrose besorgt und es ziemlich leid war, Prudence auf den Armen herumzutragen. Es war nach Sonnenuntergang, und die Kleine oblag gänzlich ihrer Verantwortung. Unter solchen Umständen verloren alle leicht die Nerven, sogar Prudence, die Hunger hatte. Dass in Ägypten Eile ein Fremdwort war und nichts ohne langes Feilschen und Debattieren ging, trieb Lady Maccon, die schnelles und effizientes Handeln gewohnt war, langsam, aber sicher in den Wahnsinn.

				Es war schon beinahe Mitternacht, und sie sprachen gerade mit dem achten Kapitän in Folge, als jemand Alexia auf die Schulter tippte. Als sie sich umdrehte, fand sie sich von Angesicht zu Angesicht mit einem außerordentlich gut aussehenden Mann wieder, mit vertrauten Zügen und einem sauber und akkurat gestutzten Bart – der Drifter und ihr Lebensretter vom Basar.

				»Lady, Sie sind jetzt bereit, das Unrecht des Vaters gutzumachen?« Seine Stimme war tief und tönend, und seine Worte klangen knapp und abgehackt durch den arabischen Akzent und seine beschränkten Englischkenntnisse.

				Alexia musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Wenn ich Ja sage, würde mich das Luxor näher bringen?«

				»Kommen Sie.« Der Mann drehte sich um und ging davon, sein dunkelblaues Gewand ein Wirbel der Entschlossenheit.

				»Conall«, sagte Alexia zu ihrem Mann, »ich glaube, wir werden diesem Gentleman folgen müssen.«

				»Aber, Alexia. Wer auf Gottes grüner Erde ist dieser Mann?«

				»Er ist ein Drifter.«

				»Kann nicht sein, die wollen mit Ausländern nichts zu tun haben.«

				»Nun, dieser hier schon. Er hat uns im Basar gerettet, als wir angegriffen wurden.«

				»Was? Du wurdest was? Warum hast du mir das nicht erzählt?«

				»Weil du damit beschäftigt warst, mich wegen Professor Lyalls Machenschaften anzubrüllen.«

				»Oh. Also dann erzähl es mir jetzt.«

				»Das ist jetzt unwichtig, wir müssen ihm folgen. Komm schon!« Alexia hielt Prudence mit beiden Armen und eilte dem mit schnellen Schritten davongehenden Ballon-Nomaden hinterher.

				»Oh, verdammt.« Conall mit seiner übernatürlichen Stärke wuchtete mühelos all ihr Gepäck hoch und trabte ihr nach.

				Der Mann führte sie auf die Porte de Rosette zu, bog schließlich in eine Seitenstraße ab und blieb vor einem mittelgroßen, aus rotem Felsen gehauenen Obelisken stehen, der im Mondlicht schimmerte. Er diente ihm als Ankerturm. Um seine Basis war ein schweres Tau geschlungen, und sein Ballon schwebte darüber wie ein – Alexia legte den Kopf in den Nacken –, nun, wie ein großer Ballon eben.

				Der Mann drehte sich um und wollte Alexia die Tochter wegnehmen. Sie zuckte zurück, doch als er bedeutsam auf eine Strickleiter zeigte, nickte sie.

				»Also gut, aber mein Mann geht als Erster.«

				Conall starrte mit aschfahlem Entsetzen auf die hin und her schwingende Leiter. Werwölfe flogen nicht. »Nein, wirklich. Darauf würde ich lieber verzichten, wenn es dir nichts ausmacht.«

				Alexia versuchte es mit Vernunft. »Irgendwie müssen wir schließlich nach Luxor gelangen.«

				»Mein liebes Weib, du hast in deinem ganzen Leben noch nie etwas so Erbärmliches zu Gesicht bekommen wie einen luftkranken Werwolf.«

				»Haben wir denn eine Wahl? Außerdem erreichen wir in dem Ballon bald die Zone der Gottesbrecher-Plage. Dann solltest du wieder menschlich werden und dich gut fühlen.«

				»Ach, glaubst du das, ja? Was ist, wenn sich die Plage nicht nach oben erstreckt?«

				»Wo bleibt dein wissenschaftlicher Forschungsdrang, werter Gemahl? Das ist doch die Gelegenheit, genau das herauszufinden. Ich verspreche dir auch, jede Menge Aufzeichnungen zu machen.«

				»Das ist wirklich sehr beruhigend.« Der Earl wirkte alles andere als überzeugt. Im Gegenteil, er beäugte die Leiter mit noch größerem Misstrauen.

				»Hoch mit dir, Conall! Schluss mit dem Herumgetrödel. Wenn es wirklich so schlimm wird, kann ich dich ja einfach berühren.«

				Ihr Gatte brummte mürrisch, machte sich jedoch ans Hinaufklettern.

				»So ist’s brav, mein tapferer Junge«, sagte seine Frau gnädig.

				Da er ein Übernatürlicher war, hörte er es natürlich, doch er ließ sich nichts anmerken. Schließlich schaffte er es über den Rand des Korbs in die Ballongondel.

				Alexia bemerkte, dass der Ballon viel tiefer schwebte als an jenem Tag, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Dafür war sie dankbar, denn so musste sie weniger Sprossen erklimmen.

				Der Drifter kletterte tänzelnd nach oben, mit Prudence in einer Schlinge auf seinem Rücken. Die Kleine quietschte vor Entzücken. Anders als ihr Vater war sie sehr begeistert über die Aussicht zu fliegen.

				Nach einem Augenblick des Zögerns folgte Alexia ihnen.

				Ein kleiner Straßenjunge, der bis zu diesem Moment unbemerkt geblieben war, schoss herbei und löste das Tau von der Verankerung am Obelisken, und plötzlich und völlig unerwartet kletterte Alexia eine frei schwingende Strickleiter empor, während sie die Straße entlangschwebte. Das gestaltete sich alles andere als leicht, insbesondere nicht in einem voluminösen Rock mit Tournüre. Lady Maccon klammerte sich fest, dann arbeitete sie sich langsam nach oben.

				Ein Blick nach vorn zeigte ihr, dass die Leiter auf ein ziemlich großes Gebäude zuhielt, und zwar mit eher alarmierender als beruhigend würdevoller Geschwindigkeit.

				Alexia schaffte es gerade noch rechtzeitig in den Korb, wenngleich die Einschränkungen, die der britischen Damenwelt durch anständige Kleidung auferlegt waren, dies ebenso erschwerten wie den Aufstieg. Nicht zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass es Madame Lefoux vielleicht schon ganz richtig machte. Doch andererseits konnte sie sich einfach nicht mit der Vorstellung anfreunden, Hosen zu tragen, nicht als Frau mit ihren Proportionen.

				Der Drifter, der ihr mit starker Hand beim Einstieg behilflich gewesen war, holte zügig die Strickleiter ein.

				So kam es, dass die Maccons tief über die Stadt Alexandria dahinflogen, in einem der berühmten Nomadenballons und ganz der Gnade eines Mannes ausgeliefert, dem sie noch nicht einmal offiziell vorgestellt worden waren.

				Mit einer gemurmelten Verwünschung hastete der Earl zum Rand des Korbes und übergab sich prompt über die Bordwand. Alexia stellte sich neben ihn und strich ihm besorgt über den Rücken. Ihre Berührung machte ihn zwar menschlich, doch wie es schien, war er für Luftreisen einfach nicht geschaffen, ob nun unsterblich oder nicht. Schließlich respektierte sie seine Würde und sein gemurmeltes »Verzieh dich endlich« und überließ ihn seinem Elend.

				Der Drifter schnallte Prudence von seinem Rücken und setzte sie ab. Sofort tapste sie herum, um alles genauestens in Augenschein zu nehmen. Sie hatte die Neugier ihrer Mutter geerbt, die Gute.

				Bei der Mannschaft des Ballons, so vermutete Alexia nach kurzer Zeit, musste es sich um die Familie des Mannes handeln. Da gab es eine Ehefrau, bei der die herben Züge des Wüstenvolks nicht so attraktiv wirkten wie bei ihrem mürrischen Ehemann, die dafür aber auch öfter mal lächelte, was ihr eine gewisse Aura von Schönheit verlieh, wie es bei gutherzigen Menschen oftmals der Fall ist. Die vielen Tücher und bunten Gewänder, die sie trug, wehten in der leichten Brise. Außerdem gab es einen strammen Sohn von vielleicht vierzehn Jahren und eine kleine Tochter, die nur wenig älter als Prudence war.

				Die gesamte Familie war erstaunlich tolerant gegenüber Prudence’ Neugier und offensichtlichem Interesse, ihnen »zur Hand gehen« zu wollen. Sie taten so, als würde sie den Ballon mit all den vielen Seilen lenken, die in der Mitte des Korbes herunterhingen, und der Junge hob sie hoch, damit sie über den Rand sehen konnte, was mit hellem, begeistertem Lachen quittiert wurde.

				Der Ballon blieb ziemlich niedrig, zumindest war das Alexias Ansicht, die an das Reisen mit Luftschiffen gewöhnt war. Sie erinnerte sich, dass Ivy gesagt hatte, die Drifter würden nachts wegen der Kälte ihre Ballons für gewöhnlich landen und sie erst bei Einsetzen der Tageshitze wieder aufsteigen lassen. Das machte sie nachdenklich.

				Als sich die anfängliche Hektik des Starts gelegt hatte, gab Alexia ihre selbst auferlegte Haltung des Nichteinmischens auf, sah noch einmal nach dem armen Conall, der immer noch sein Innerstes entleerte, und bahnte sich dann langsam ihren Weg zu ihrem Retter. Das Gehen gestaltete sich schwierig, denn während die Seiten des Korbs aus Weidengeflecht bestanden, war der Boden ein Gitter aus Stangen, zwischen denen sich Tierhäute spannten. Für eine Frau von Alexias Leibesumfang und Schuhwahl war es nicht leicht, sich darüber zu bewegen, zumal sie dabei den ganzen Korb auf äußerst beunruhigende Weise zum Schwanken brachte.

				»Entschuldigen Sie, Sir. Nicht, dass ich Ihnen nicht dankbar wäre, aber wer sind Sie eigentlich?«

				Der Mann lächelte, wobei perfekte weiße Zähne in seinem gestutzten Bart aufblitzten. »Ah ja, natürlich, Lady. Ich bin Zayed.«

				»Sehr erfreut, Mr Zayed.«

				Der Mann verbeugte sich. Dann deutete er reihum. »Mein Sohn Baddu, meine Frau Noora und meine Tochter Anitra.«

				Alexia murmelte höflich und knickste in ihre Richtung. Die Familienmitglieder nickten ihr alle zu, verließen jedoch nicht ihre jeweiligen Posten.

				»Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie uns … äh, mitfliegen lassen.«

				»Ein Gefallen für einen Freund, Lady.«

				»Wirklich? Für wen?«

				»Goldrute.«

				»Wen?«

				»Sie wissen nicht, Lady?«

				»Offensichtlich nicht.«

				»Dann werden wir warten.«

				»Oh, aber …«

				Die Miene des Mannes verschloss sich.

				Mit einem Seufzen wechselte Alexia das Thema. »Bitte betrachten Sie das nicht als Einmischung, aber wie kommt es, dass wir nachts fliegen können?«

				»Ah, Lady. Sie kennen manche unserer Bräuche. Lassen Sie mich Ihnen zeigen.« Er begab sich in die Mitte der Gondel und wies auf eine metallene Vorrichtung, die Alexia sofort als Gasbehälter erkannte. »Wenn wir nachts fliegen müssen, haben wir das hier.«

				Alexia war augenblicklich fasziniert. »Würden Sie es mir vorführen?«

				Ein breites Lächeln der Begeisterung teilte den Bart des Mannes, dann begann er, verschiedene Schläuche und Leinen zu lösen und zu befestigen. Während er damit beschäftigt war, nahm Alexia sich einen Augenblick, um ihre Umgebung in sich aufzunehmen.

				Der Ballon war völlig anders als die in Großbritannien gefertigten Luftschiffe, mit denen sie in der Vergangenheit geflogen war. Sie war schon sowohl in kleinen Vergnügungsschiffen gereist als auch in den größeren Post- und Passagiertransportern. Dieser Ballon glich keinem dieser Luftfahrzeuge. Der Ballon selbst hatte nicht die Form eines Luftschiff-Auftriebskörpers und bestand zudem vollständig aus Stoff. Gelenkt wurde er durch das Öffnen und Schließen von Klappen statt durch einen Propeller. Die Gondel hingegen war größer als die eines privaten Ausflugsschiffes, aber viel kleiner als bei einem der größeren Luftgiganten, etwa zweimal so lang wie ein Ruderboot, aber quadratisch. In der Mitte befand sich die Befestigung des Ballons und all die dazugehörigen Leinen und Vorrichtungen, die dafür nötig waren, ihn aufsteigen und sinken zu lassen und ihn zu lenken. Da sich der Korb langsam zusammen mit dem Ballon drehte, schien es keine bestimmte Vorder- oder Rückseite zu geben. Ein Bereich wurde eindeutig zum Schlafen genutzt, ein anderer zum Kochen, und es gab eine Ecke, die von einer Zeltplane abgedeckt war und von der Alexia nur annehmen konnte, dass dort private Geschäfte erledigt wurden. Sie vermutete, dass die Familie in dem Korb lebte und dass die zahlreichen Säcke, die über den Rand und von der Unterseite des Ballons hingen – und die sie zunächst für Ballast gehalten hatte –, vermutlich Güter und Vorräte enthielten.

				Prudence lief an Alexia vorbei, mit dem Drifter-Mädchen dicht auf den Fersen. Beide kicherten und hatten einen Heidenspaß. Alexia ging zu Conall, um ihn vor möglichem Kontakt mit seiner Tochter zu schützen. Das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war ein luftkrankes Werwolfjunges in der Gondel. Da lieber doch einen großen luftkranken Ehemann.

				Auf einmal hörte sie das laute Fauchen von Flammen und sah den flackernden Widerschein von Feuer, und während Baddu, der Junge, erfreut aufjauchzte, stieg der Ballon behäbig auf. Man bemerkte die Bewegung kaum, sah nur, wie sich der Erdboden unter ihnen entfernte, und zudem spürte Alexia einen leichten Druck auf den Ohren.

				Wenn es gelang, den Ballon hoch genug aufsteigen zu lassen und ihn in einen Ätherstrom zu manövrieren, konnten sie sich von der Strömung nach Süden den Nil hochtragen lassen. Es war ein riskantes Unterfangen, denn sollte der Ballon zu hoch in den Äther aufsteigen, bestand die Gefahr, dass er durch Scherwinde in Stücke gerissen oder eingedrückt wurde oder dass die Gasflamme erlosch.

				Alexia versuchte, nicht darüber nachzudenken, sondern blickte stattdessen hinunter, während Alexandria unter ihnen verschwand.

				Der arme Conall, der an dieser Stelle nur noch trockenes Würgen und ein gequältes Winseln von sich gab, hatte die Augen fest geschlossen und umklammerte mit seinen großen Händen den Rand des Korbes so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

				Prudence hingegen amüsierte sich prächtig. Und wie Alexia voll Freude bemerkte, hörte sie immer artig zu, wenn einer ihrer Gastgeber ihr zeigte, wie man eine Leine richtig festmachte, oder ihr die Thermodynamik des Fliegens erklärte – auf Arabisch, wohlgemerkt. Lord Akeldama hatte seiner Adoptivtochter die allerbesten Manieren beigebracht.

				Bald schon waren sie so hoch gestiegen, dass unter ihnen und voraus nur die Dunkelheit der Wüste zu sehen war, hier und dort ein einsames Feuer und Hunderte langer Silberschlangen, die im Mondlicht schimmerten und das Nildelta bildeten.

				Eine plötzliche Hektik im Korb veranlasste Alexia, den Blick auf Zayed zu richten, der hart an einem der Seile zog, während Baddu Ballast abwarf. Dann folgten ein Ruck und ein brausendes Geräusch, und ein Ätherstrom erfasste den Ballon. Zayed drehte das Gas auf, und der Ballon stieg vollständig in den Ätherstrom. Sofort trieb er mit viel höherer Geschwindigkeit nach Süden, wovon Alexia allerdings kaum etwas spürte. Anders als bei einem Luftschiff gab es keine Brisen, da sich der Ballon mit der Strömung bewegte.

				Conall richtete sich auf. Er sah auffallend besser und weniger grünlich aus.

				Alexia streichelte ihn mitfühlend. »Menschlich?«

				»Ja, aber das nützt nicht viel. Ich glaube, ich habe einfach alles … nun ja, aus mir rausbekommen. Wenn du weißt, was ich meine.«

				Alexia nickte. »Könnte es an unserer gegenwärtigen Nähe zum Äther liegen?«

				»Könnte sein. Also?«

				»Also was?«

				»Wirst du dir davon eine Notiz machen, Weib? Scheint so, als reiche die Gottesbrecher-Plage bis ganz hoch in den Äther.«

				»Entweder das, oder die Äthersphäre selbst wirkt deinen übernatürlichen Fähigkeiten entgegen.«

				»Nun ja, wenn das der Fall wäre, hätten das die Wissenschaftler längst herausgefunden, oder?«

				Lady Maccon holte ein kleines Notizbüchlein aus einer der Geheimtaschen ihres Sonnenschirms und einen Füllfederhalter aus einer anderen. »Und wie hätten sie das herausfinden sollen? Vampire können nicht so hoch fliegen, weil sie an ihren Stock oder ihr Heim gebunden sind. Und Werwölfe fliegen überhaupt nicht, weil ihnen sonst schlecht wird.«

				»Du kannst mir nicht sagen, ob nicht schon mal jemand einen Leichnam und den dazugehörigen Geist per Luftschiff transportiert hat?«

				Alexia runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht, aber das sollte man mal überprüfen. Ich frage mich, ob Genevieve und ihre verstorbene Tante per Luftschiff oder mit der Fähre kamen, als sie von Paris nach London auswanderten.«

				»Du kannst sie fragen, sobald wir sie eingeholt haben.« Einen unbehaglichen Augenblick lang verstummte ihre Unterhaltung, dann fragte Conall: »Kannst du die Plage spüren?«

				»Du meinst dieses merkwürdige Kribbeln, das ich am Stadtrand von Alexandria gespürt habe?«

				Er nickte.

				»Schwer zu sagen, da das Gefühl dem ähnelt, das bei mir eine Ätherbrise hervorruft.« Alexia schloss die Augen und streckte die Arme aus dem Korb und hinaus in die Nachtluft.

				Sofort packte der Earl sie an der Schulter und zog sie zurück. »Lass das, Alexia!« Er war erneut ganz grün im Gesicht geworden, diesmal allerdings vor Angst.

				Alexia seufzte. »Ich kann es nicht sagen. Könnte sowohl die Plage als auch die Nähe zur Äthersphäre sein. Wir werden einfach warten müssen und sehen, was passiert, während wir weiter auf das Epizentrum zufliegen.«

				»Hat dir eigentlich noch niemand gesagt, Weib, dass es ziemlich gefährlich ist, wissenschaftliche Experimente an sich selbst durchzuführen?«

				»Nun reg dich nicht auf, Liebling. Ich führe sie an dir ebenso durch.«

				»Wie überaus beruhigend.«

				Biffy klopfte höflich an die Tür zu Lyalls Büro. Witternd sog er die Luft ein, während er darauf wartete, hereingebeten zu werden. Er roch die üblichen Gerüche von BUR – Schweiß und Rasierwasser, Leder und Stiefelwichse, Waffen und Waffenöl. Letzten Endes roch es ganz ähnlich wie in einer Kaserne. Er witterte kein anderes Rudel. Wo auch immer Lady Kingair im Augenblick sein mochte, hier war sie nicht.

				»Herein«, kam Lyalls sanfte Bitte.

				Biffy stellte fest, welch warmes Gefühl allein der Klang dieser Stimme in ihm wachrief. Was auch immer sich zwischen ihnen anbahnte, Biffy entschied in diesem Moment, dass es gut war und wert, dafür zu kämpfen. Was vermutlich, da er ein Werwolf war, wohl eher buchstäblich als im übertragenen Sinne zu verstehen war.

				Der junge Dandy holte tief Luft und trat ein, wobei die Gewichtigkeit der Information, die er übermitteln musste, seine Freude wieder dämpfte. Die Bürde eines Spions, so hatte Lord Akeldama stets gesagt, lag nicht darin, Dinge zu wissen, sondern zu wissen, wann er diese Dinge anderen erzählen musste. Das und die Tatsache, dass heimliches Herumschleichen eine schmutzige Angelegenheit sein konnte und eine Katastrophe für die Hosenknie.

				Biffy fand, dass es keinen Sinn hatte, lange um den heißen Brei herumzubellen. »Ich weiß, wer Dubh getötet hat, und das wird niemandem gefallen.« Er durchquerte das Zimmer und hielt nur kurz inne, um seinen Hut abzunehmen und ihn an den Hutständer neben der Tür zu hängen. Der arme Hutständer war bereits überladen mit Mänteln, Umhängen und Hüten sowie einer Anzahl weniger angenehmer Gegenstände – Lederhalsbänder mit Revolverhalftern, Gatling-Patronengurte und etwas, das wie eine gerupfte Gans aus Stroh aussah.

				Sobald Biffy vor Lyalls überhäuftem Schreibtisch stand, zog er die Patrone aus seiner Westentasche und knallte sie auf das dunkle Mahagoni.

				Professor Lyall legte die Schriftstücke beiseite, die er gerade studiert hatte, und griff nach der Kugel. Nach einem Augenblick intensiver Musterung schob er sich ein Brilloskop von der Stirn hinunter auf seine Nase und untersuchte die Patrone noch sorgfältiger durch die Vergrößerungslinse.

				Eine ganze Weile später blickte er auf, eines seiner haselnussbraunen Augen durch das Brilloskop grotesk vergrößert. Die Asymmetrie ließ Biffy zusammenzucken.

				Lyall nahm das Brilloskop ab, legte es zur Seite und reichte Biffy die Patrone zurück. »Sundowner-Munition. Altmodisch. Von der Sorte, mit der Dubh erschossen wurde.«

				Biffy nickte mit ernstem Gesicht. »Du errätst nie, von wem.«

				Professor Lyall lehnte sich zurück, das fuchshafte Gesicht ausdruckslos, und zog geduldig eine dunkelblonde Augenbraue hoch.

				»Floote.« Biffy wartete auf eine Reaktion, wünschte sich eine.

				Nichts. Lyall war gut.

				»Es war Floote. Er hatte die Gelegenheit. Er hatte Zugang zu Lord Akeldamas Luftschiff. Erinnerst du dich, Dubh sagte zu Lady Maccon, in ihrem Haus wäre es nicht sicher. Ich denke, dass er damit Floote meinte. Und als Lady Maccon den verwundeten Beta hierhergebracht hatte, mit wem hat sie ihn im Krankenzimmer allein gelassen?«

				»Floote.«

				»Und was ist passiert?«

				»Dubh starb.«

				»Ganz genau.«

				»Aber Gelegenheit ist kein Motiv, mein lieber Junge.«

				»Ich habe ihn zur Rede gestellt, aber du kennst ja Floote«, berichtete Biffy. »Er behauptet, es habe mit Alessandro Tarabotti zu tun, mit Befehlen, die dieser hinterließ, als er starb. Etwas sollte nicht ans Licht kommen. Lady Maccon sollte es nicht erfahren. Natürlich brach sie dennoch nach Ägypten auf. Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, Alessandro Tarabotti ist irgendwie dafür verantwortlich, dass sich die Gottesbrecher-Plage ausdehnt, und Floote soll dafür sorgen, dass dies auch weiterhin geschieht. Das waren die Befehle, die Mr Tarabotti ihm vor seinem Tod gab, und Floote führt seitdem heimlich und aus der Ferne seinen Auftrag zur Auslöschung der Übernatürlichen aus. Dubh muss ihm auf die Schliche gekommen sein, und Floote hatte keine Wahl, als ihn zu beseitigen.«

				»Recht gewagt, aber …« Lyall verstummte abrupt und sog witternd die Luft ein. »Ach, herrje«, sagte er lapidar.

				Biffy schnupperte ebenfalls. Er fing einen Duft nach freien Feldern und Landluft ein, allerdings nicht den, den er von seinem eigenen Rudel her kannte. Das war ein feuchtes, üppiges, unglaublich grünes Feld, meilenweit im Norden – Schottland.

				Biffy wirbelte herum, rannte zur Tür und riss sie auf – nur um Lady Kingairs ergrauende Schwanzspitze durch den Vordereingang von BUR und schnell hinaus in die Nacht verschwinden zu sehen.

				Er spürte Lyalls Gegenwart neben sich. »Was hast du mit Floote gemacht, mein kleiner Dandy?«

				»Im Weinkeller eingesperrt.«

				»Das ist nicht gut. Sie wird ihn umbringen, bevor wir ihm noch irgendwelche weiteren Informationen entlocken können.«

				»Ganz zu schweigen davon, dass es eine schlechte Idee ist, das Hauspersonal zu fressen.«

				Die beiden Männer sahen sich einvernehmlich an und entledigten sich dann ihrer Kleider.

				Biffy sah Lyall nach, wie er der Alpha hinterherhetzte. Er hoffte fieberhaft, dass ihnen kein weiterer Kampf mit der Wölfin bevorstand, da er nicht glaubte, dass er das durchstehen würde.

				Er setzte Lyall nach, so schnell er konnte, und holte den schmächtigeren Wolf ein, kurz bevor sie das Stadthaus des Rudels erreichten. Professor Lyall war bekannt dafür, einer der schnellsten Kämpfer Englands zu sein, aber Biffy war ihm an Muskelmasse immer noch überlegen und konnte ihn so in einem einfachen Rennen schlagen. Er war außerordentlich stolz auf sich.

				Sie stürmten durch die offene Tür des Stadthauses der Maccons, wo Lady Kingair fieberhaft schnüffelnd von Zimmer zu Zimmer hetzte. Offensichtlich hatte sie mit ihrer Jagd nach dem Butler im Obergeschoss begonnen, weil sich dort die Dienstbotenquartiere befanden. Flootes Geruch war im gesamten Haus so vorherrschend, dass sie Mühe hatte, seine Fährte aufzunehmen.

				Biffy und Lyall sprangen die wütende Alpha an und drängten sie in den vorderen Salon. Mit dem Schwanz schlug Biffy die Tür hinter ihnen zu.

				Professor Lyall wechselte die Gestalt und baute sich vor der wütenden Wölfin auf. »Lady Kingair, denken Sie nicht, dass wir zivilisiert darüber sprechen könnten, nur dieses eine Mal?«

				Die langgliedrige Wölfin setzte sich auf die Hinterläufe, als würde sie über diesen Vorschlag nachdenken, und dann, einen Augenblick später, zog sich ihr ergrauendes Fell zurück, und sie stand in menschlicher Gestalt vor dem Professor.

				Sidheag Kingair war ein Bild von einer Frau, obwohl sie erst ziemlich spät in ihrem Leben zum Werwolf gemacht worden war. Völlig unbefangen verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Professor, ich will nich’ zivilisiert sein. Falls der Mann meinen Beta umgebracht hat, is’ es mein Recht, ihn zu töten.«

				»Falls.«

				Sie warf einen Blick auf Biffy, der nach dem Rennen und dem kurzen Kampf mit heraushängender Zunge hechelnd auf den Hinterläufen saß. »Aber ich hab gehört, dass er gesagt hat …«

				»Sie haben gehört, wie er spekulierte. Es ist noch nichts bewiesen.«

				»Das klang mir aber nich’ nach Spekulation.«

				Biffy wollte außer Schwanzwedeln und mit den Ohren zucken auch noch etwas anderes zur Unterhaltung beitragen, deshalb nahm er all seinen Mut zusammen, stellte sich dem Schmerz und verwandelte sich.

				»Wir müssen innerhalb der Grenzen britischen Rechts handeln, Lady Kingair, und ebenso das Rudelprotokoll beachten. Das Erste, was wir tun müssen, ist den Mann zur Rede stellen und ihn verhören.«

				Lady Kingair verzog angewidert die Lippen. »Verhören? Wenn Sie darauf bestehen.«

				Professor Lyall drehte sich zu Biffy um. »Wenn du bitte vorgehen würdest?«

				Biffy befolgte den Wunsch seines Betas und schritt mit einer gewissen Beschämung nackt durchs Haus, unter den Augen der halben Dienerschaft.

				Sie marschierten zum Weinkeller hinunter. Die Tür war nur leicht angelehnt, ohne jedes Anzeichen von Gewaltanwendung, und der Keller selbst war leer.

				Floote war fort.

				Lady Kingair brach augenblicklich in rasenden Zorn aus. »Er is’ entwischt!«

				Professor Lyall schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Wir haben diesen Raum sogar gegen den Ausbruch von Werwölfen gesichert.«

				»Dann muss ihn irgendwer rausgelassen haben. Oder die Tür war nicht richtig abgeschlossen.« Zähnefletschend knurrte sie Biffy an.

				Der war empört. »Ich versichere Ihnen, sie war sicher verschlossen, außerdem habe ich ihn nach etwaigen Werkzeugen abgesucht.«

				»Dann müssen Sie was übersehen haben, Welpe!«

				»Vielleicht habe ich die völlig lächerliche Vorstellung übersehen, dass ein Butler Schlösser knacken könnte!«

				»Vielleicht hab’n Sie das, Sie kleiner …«

				Professor Lyall trat dazwischen. »Jetzt warten Sie mal einen Augenblick, Lady Kingair. Haben Sie gerade eben auch in Flootes Zimmer nachgesehen, als Sie nach ihm gesucht haben?«

				Die Alpha zuckte mit den Schultern, dass sich die langen Flechten ihres dichten Haars über ihren nackten Brüsten bewegten. Immer noch funkelte sie Biffy wütend an. Der blieb ungerührt, da er wusste, dass er alles getan hatte, was man von jemandem an seiner Stelle verlangen konnte, und gab vor, interessiert seine Maniküre zu begutachten. Aus irgendeinem Grund war die Verwandlung jedes Mal eine Katastrophe für die Nagelhaut.

				»Hat er seine Habseligkeiten mitgenommen?«, fügte Lyall seiner ersten Frage hinzu.

				Lady Kingair war nicht daran interessiert, die Einzelheiten von Flootes Verschwinden in Erfahrung zu bringen, wollte nur jemandem die Schuld dafür geben – und zwar Biffy.

				Biffy wandte sich ab, um im Keller herumzustöbern und vielleicht einen Hinweis zu finden, wie Floote es geschafft hatte, aus einem eigentlich ausbruchsicheren Weinkeller zu entfliehen.

				Er sah nicht, dass sie die Gestalt wechselte. Die einzige Warnung, die er bekam, war Lyalls Schrei.

				Später war Biffy sich nicht ganz sicher, was er getan hatte oder warum es geschehen war. Er reagierte instinktiv, doch es waren zwei Instinkte im Spiel – der Werwolfinstinkt, der aus Selbsterhaltungstrieb die Gestalt wechseln wollte, und der Biffy-Instinkt, der den Schmerz der Verwandlung mehr als alles auf der Welt hasste, mehr noch als ein schlecht geschnittenes Jackett oder eine lockere Halsbinde. Diese beiden Instinkte kämpften gegeneinander, als sich die große wütende Wölfin auf ihn stürzte.

				Er verwandelte sich.

				Es gelang ihm einfach nur nicht ganz, alles zu verwandeln.

				Nur seinen Kopf.

				Das stoppte Lady Kingair auf eine Art und Weise, wie es sonst nichts vermocht hätte. Alle vier Pfoten vor Überraschung steif von sich gestreckt, kam sie mitten im Angriff schlitternd zum Halten und starrte ihn an.

				Biffy verstand nicht, was vor sich ging. Er fühlte sich immer noch wie er selbst, und es hatte nur ganz wenig wehgetan, aber sein Kopf fühlte sich geschwollen und schwer an, so als hätte er eine Erkältung, doch seine Sinne waren mit einem Mal viel schärfer.

				Professor Lyall eilte an Lady Kingair vorbei und blieb stumm vor ihm stehen. Vor Verblüffung stand dem Beta der Mund leicht offen, kein Ausdruck, den Biffy je auf dem Gesicht seines Geliebten zu sehen geglaubt hätte.

				»Was geht hier vor?«, versuchte er zu fragen. Doch alles, was er herausbrachte, war ein kleines Winseln und ein kurzes Bellen.

				»Biffy«, sagte Professor Lyall sanft. »Wusstest du, dass du zur Anubis-Gestalt fähig bist?«

				Biffy bellte ihn erneut an. Er begann leicht zu zittern. Vor Angst und Stress, nicht weil er nackt in einem Keller stand. Werwölfen war selten kalt, selbst in menschlicher Gestalt. Oder halb menschlicher Gestalt.

				Lady Kingair verwandelte sich wieder zurück in ihr vollständig menschliches Selbst. Sie wirkte immer noch wütend und ungeduldig, aber sie schien auch weitaus weniger willens, gegen ihn zu kämpfen, als noch vor wenigen Augenblicken.

				»Er hat sich nich’ wie ein Alpha verhalten.«

				Lyalls ganze Aufmerksamkeit galt Biffy. Er warf der Kingair-Alpha nur einen flüchtigen Blick zu. »In manchen Belangen schon«, antwortete er.

				Biffy wollte dagegenhalten, dass er absolut lächerlich aussehen musste. Der Kopf eines Wolfes, ganz zottig und gelbäugig, auf dem schlanken, blassen Körper eines Dandys. Ich will kein Alpha sein, schrie er innerlich. Ich will nicht die Hälfte meiner Zeit damit verbringen, gegen Herausforderer zu kämpfen. Ich will nicht die Verantwortung für ein ganzes Rudel tragen. Ich will nicht früh sterben oder wahnsinnig werden. Macht, dass es weggeht!

				Doch wieder konnte er nichts anderes tun als winseln.

				»Ist schon gut, Welpe«, beruhigte ihn Lyall. »Du kannst dich einfach zurückverwandeln. Zumindest glaube ich, dass es so funktioniert.« Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Da habe ich mehreren Alphas gedient und nie daran gedacht, sie zu fragen, ob die Anubis-Gestalt irgendwie anders funktioniert als eine vollständige Verwandlung. Ein schöner Professor bin ich!«

				Biffy winselte nur erneut. Er versuchte es ja. Er fühlte in sich hinein, an diesen Ort tief in seinem Innern, der die Verwandlung erzwingen konnte, diesen kribbelnden Druck sich neu anordnender Knochen. Es funktionierte nicht. Er konnte weder in die eine noch in die andere Richtung, weder ganz zum Wolf noch ganz zum Menschen werden. Er war in der Anubis-Gestalt dazwischen gefangen.

				»Ach, herrje. Steckst du fest?«, fragte Lyall.

				Kluger Kerl. Heftig nickte Biffy mit seinem zottigen Kopf.

				»Ich hab keine Zeit für so was! Wir müssen diesen Nichtsnutz Floote erwischen.« Lady Kingair war mit ihrer Geduld am Ende. Sie erklomm die Treppe, um Flootes Verfolgung aufzunehmen. »Wohin würde er gehen?«, rief sie zu den beiden Werwölfen zurück.

				Mit einem Schulterzucken folgten Lyall und Biffy ihr.

				»Wenn er immer noch für Sandy arbeitet«, sagte der Beta, »und wenn er die ganze Zeit dessen Absichten weiterverfolgt hat, dann müssen wir annehmen, dass diese anti-übernatürlicher Natur sind. Sandy versprach mir …« Bei diesen Worten zuckte der Beta leicht zusammen. Eine alte Lüge, die erst jetzt aufgedeckt wurde. »Unwichtig, was er versprach. Wenn es ihm die ganze Zeit über nur darum ging, die Plage auszudehnen, dann konnte vielleicht nicht einmal ich seine Meinung ändern.«

				»Schätze, Sie waren wohl nich’ so verführerisch, wie Sie dachten, Beta«, spottete Lady Kingair. »Also, wohin würde er gehen?«

				Biffy trat dicht hinter Lyall und legte ihm ermutigend die Hand auf die Schulter. Er wollte ihm versichern, dass er ihn durchaus verführerisch fand, konnte jedoch nur verärgert knurren.

				Biffy wusste, was er an Flootes Stelle getan hätte. Wäre er ein Sterblicher gewesen, dem Werwölfe auf der Fährte waren, dann hätte es für ihn nur einen einzigen wirklich sicheren Ort gegeben – die Luft. Und Floote, loyal bis zum Äußersten, würde versuchen, Lady Maccon zu erreichen, um ihr sein Handeln zu erklären. Um dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit war, da das ebenfalls zu Alessandro Tarabottis Auftrag gehörte.

				Biffy hätte all diese Dinge gern gesagt, aber er hatte keinen richtigen Mund, und sein Hals war ebenfalls halb der eines Wolfes, einschließlich seines Kehlkopfs. Gütiger Gott, dachte er, was ist, wenn ich auf Dauer so feststecke? Ich werde nie wieder einen spitzen Kragen tragen können! Dann wurde ihm voller Erleichterung bewusst, dass die Anubis-Gestalt auch nur ein Teil der Wolfgestalt war und dass die wiederum bei Sonnenaufgang verschwand. Also nur noch ein paar Stunden.

				Lyall war zur selben Schlussfolgerung wie Biffy gelangt, was Flootes vermutliche Vorgehensweise anbelangte. »Er wird zum nächstgelegenen Luftschiff unterwegs sein.«

				Lady Kingair sauste davon.

				Winselnd deutete Biffy mit seinem Wolfkopf auf die Treppe, die hinauf zum Korridor im ersten Stock führte. Dort befand sich der Balkon mit der geheimen Zugbrücke zu Lord Akeldamas Haus. Wenn Floote in die Luft wollte, würde er es auf die Dandelion Fluff Upon a Spoon abgesehen haben. Schließlich hatte er Lord Akeldamas privates Luftschiff schon einmal benutzt.

				Lyall teilte seine Meinung, versuchte aber nichts, um Lady Kingair aufzuhalten. Er ließ sie hinaus in die Nacht stürmen, vermutlich zum Fahrkartenschalter der größeren öffentlichen Luftschiffe am Landeplatz. Sie war nicht an London und seine Extravaganzen gewöhnt, und so war ihr nicht einmal in den Sinn gekommen, dass es in der Nähe ein privates Luftschiff geben könnte.

				Der Beta stieg die Treppe empor und dann hinüber ins Heim des Vampirs, doch Biffy hielt ihn zurück.

				»Willst du denn nicht wissen, ob er es geschafft hat, Lord Akeldamas Luftschiff ein zweites Mal zu stehlen?«, fragte Lyall verwundert.

				Mit einer feingliedrigen weißen Hand deutete Biffy auf seinen nackten Körper und pelzigen Kopf.

				Professor Lyall verstand. »Du schämst dich?«

				Biffy nickte.

				»Sei nicht albern. Das ist etwas, worauf du stolz sein musst. Nur sehr wenige Werwölfe können sich mit der Anubis-Gestalt brüsten, nicht einmal alle Alphas. Und es ist sehr ungewöhnlich bei einem so jungen Welpen wie dir. Im Allgemeinen dauert es ein Jahrzehnt oder länger, bis sie sich zeigt. Das ist fantastisch.«

				Biffy winselte.

				»Sei nicht dumm. Das ist es wirklich.«

				Biffy stieß ein trauriges Bellen aus.

				»Vertrau mir, mein kleiner Dandy, das ist etwas Gutes. Und jetzt komm endlich.«

				Mit einem Seufzen folgte Biffy seinem Beta über die kleine Zugbrücke und ins Haus seines ehemaligen Herrn.

				Noch vor drei Jahren hätte es für gehöriges Aufsehen gesorgt, wären zwei nackte Männer durch die Flure von Lord Akeldamas Domizil gewandert, einer davon mit einem Wolfkopf. Einige der Drohnen, vermutlich auch Biffy, hätten wahrscheinlich sogar einen Anfall bekommen.

				Es war nicht so, dass Lord Akeldama und seine Jungs etwas gegen Nacktheit einzuwenden gehabt hätten. Genau genommen waren sie alle eindeutig dafür – etwa im Boxring oder im Schlafzimmer. Aber schlecht gekleidet, geschweige denn unbekleidet durch die Korridore zu wandern wurde streng missbilligt, und ein Werwolf wurde im Haus eines Vampirs schon gar nicht geduldet, außer es war gesellschaftlich erforderlich.

				Doch all das hatte sich geändert, als sich Lady Maccon in Lord Akeldamas Kleiderschrank häuslich eingerichtet hatte. Denn wo Lady Maccon hinging, da war auch Lord Maccon nicht weit, und dieser Gentleman hatte die allgemeine Einstellung von Lord Akeldamas Haushalt, was Nacktheit und Werwölfe – insbesondere in Kombination – anbelangte, deutlich verändert.

				Demzufolge reagierte der gesamte Akeldama-Haushalt auffallend gelassen auf Lyalls und Biffys unerwartete Anwesenheit und auch ihren Aufzug, obwohl sie Biffy doch ein paar erstaunte Blicke zuwarfen. Viele von ihnen hatten noch nie eine Anubis-Gestalt gesehen. Biffy fand eine Menge Trost in der Tatsache, dass ihn niemand erkennen konnte, da sein Kopf der eines Wolfs war. Bis sie natürlich schnurstracks in Lord Akeldama hineinliefen, der gerade aus seiner Äthografenkammer kam, als sie sich auf den Weg zum Dach machten.

				Lord Akeldama warf einen langen Blick auf Professor Lyalls Figur und quittierte sie dann mit einem kleinen Nicken akademischer Anerkennung. Danach richtete er einen sogar noch längeren Blick auf Biffy.

				Schließlich sagte er: »Biffy, mein lieber Junge, was hast du nur mit deinem Haar gemacht? Etwas Neues für den Abend ausprobiert?«

				Zutiefst beschämt ließ Biffy seinen Wolfkopf hängen. Natürlich musste Lord Akeldama sein Gesicht nicht sehen, um ihn zu erkennen. Der Vampir hatte ein gutes Gedächtnis für Körperteile.

				Lord Akeldama lächelte beinahe unmerklich, dabei zeigte sich die Spitze eines Fangzahnes an seinem Mundwinkel. »Also, mein lieber Dolly, wussten Sie, dass das passieren würde? Jetzt sind Sie nicht nur ein glücklicher Mann, sondern auch ein glücklicher Werwolf, nicht wahr? Die Anubis-Gestalt könnte die Lösung für all Ihre Probleme sein, mit ein wenig Geduld und ein paar wohlgesetzten Andeutungen.«

				Professor Lyall neigte nur den Kopf.

				»Aber natürlich wussten Sie das schon in dem Augenblick, in dem sie sich manifestierte.«

				Die Miene des Betas veränderte sich nicht.

				Lord Akeldamas Lächeln wurde breiter. Seine Fangzähne waren spitz und glänzend und so perlweiß wie die Krawattennadel an seinem Hals. »Ich glaube nicht an glückliche Zufälle, Professor Lyall.« Niemandem entging, dass der Vampir ausnahmsweise den richtigen Namen des Professors verwendete.

				Biffy blickte mit seinem Wolfkopf zwischen den beiden Widersachern hin und her und wunderte sich über all die geheimnisvollen Untertöne.

				»Ich unterschätze einen Mann nie zweimal«, sagte Lord Akeldama, während er mit einer Hand an seiner Krawattennadel nestelte und mit der anderen verstohlen das Stück Papier mit der äthografischen Nachricht wegsteckte, das er in der Hand gehalten hatte.

				»Sie trauen mir zu viel zu, Mylord, wenn Sie glauben, dass ich das hier hätte vorhersehen können«, meinte Professor Lyall.

				»Nun, Biffy, was hast du zu diesem Thema zu sagen?« Mit freundlicher, wenn auch etwas reservierter Miene sah der Vampir seine ehemalige Drohne an.

				»Er steckt fest, Mylord«, kam der Professor Biffy zu Hilfe.

				»Du liebe Güte, wie verstörend!«

				»In der Tat. Stellen Sie sich nur vor, wie Biffy sich fühlen muss.«

				»Das, mein lieber Dolly, überschreitet selbst meine Fähigkeiten. Aber wie kann ich Ihnen ansonsten behilflich sein, Gentlemen? Benötigen Sie vielleicht Kleidung?«

				Professor Lyall verdrehte leicht die Augen. »In Kürze. Wir hatten gehofft, uns zuerst über den Zustand des Luftschiffs Ihrer Lordschaft vergewissern zu dürfen.«

				»Buffety? Ich meine, sie liegt oben vertäut. Warum?«

				»Wir glauben, dass sie möglicherweise für schändliche Zwecke verwendet wurde.«

				»Wirklich? Wie wunderbar anzüglich! Ich kann nicht glauben, dass man mich dazu nicht eingeladen hat.«

				Professor Lyall sagte dazu nichts.

				»Ach, sind Sie vielleicht in Ihrer Eigenschaft als BUR-Mitarbeiter hier, Dolly, mein Liebling?«

				Professor Lyall war nicht so dumm, Lord Akeldama mehr Informationen als unbedingt nötig zu geben.

				»Nein? Dann also Rudelangelegenheiten? Hat meine kleine Buffety etwas mit diesem bedauerlichen Vorfall den anderen Beta betreffend zu tun?« Der Vampir schnalzte zwischen seinen Fangzähnen mit der Zunge. »So etwas Trauriges.«

				Da von Professor Lyall immer noch keine Antwort kam und von Biffy keine kommen konnte, winkte der Vampir mit einer aquafarben behandschuhten Hand großmütig in Richtung der leiterartigen Treppe, die auf sein Dach führte. »Bitte, nur zu!«

				Die drei Gentlemen erklommen das Dach, um festzustellen, dass die Dandelion Fluff Upon a Spoon tatsächlich nicht mehr da war. Sie war aber noch zu entdecken, allerdings in einiger Entfernung, wie sie hoch im Ätherstrom in südwestlicher Richtung davontrieb.

				Lyall und Biffy waren nicht überrascht. Lord Akeldama schützte Empörung vor. »Also, ich muss schon sagen! Wie unsportlich, das Luftschiff eines Mannes zu entwenden, ohne diesen vorher zu fragen! Ich nehme an, Sie beide haben eine Ahnung, wer sich meine Schönheit ausgeborgt haben könnte?«

				Die Werwölfe wechselten einen Blick.

				»Floote«, antwortete Lyall, weil Lord Akeldama die Wahrheit ohnehin herausgefunden hätte.

				»Ah, nun ja, wenigstens weiß ich, dass er gut auf sie achtgeben und sie in ausgezeichnetem Zustand wieder zurückbringen wird«, meinte der Vampir. »Butler sind einfach so, wissen Sie? Aber wo will er denn mit ihr hin? Nicht allzu weit, hoffe ich – mein kleiner Liebling ist nicht für Langstreckenflüge geeignet.«

				»Vermutlich versucht er, in der Luft auf eines der Postluftschiffe umzusteigen«, sagte Lyall.

				»Er reist meiner allerliebsten Alexia nach, nicht wahr? Ins schöne Ägypten?«

				»Höchstwahrscheinlich.«

				»So was, so was, so was.«

				»Sie sagen es.«

				»Sie wird führerlos sein, das arme Ding. Ich verständige besser die Behörden und gebe Bescheid, dass sie vermisst wird, damit ich nicht dafür verantwortlich gemacht werde, wenn sie gegen etwas Wichtiges fliegt. Es sei denn, mein lieber Dolly, dass Sie als BUR-Mitglied …«

				Der Beta schüttelte den Kopf.

				»Ach, nun ja, dann werde ich Boots zur örtlichen Polizeiwache schicken.«

				Professor Lyall nickte. »Das ist vermutlich eine gute Idee. Allerdings denke ich nicht, dass die Polizei erfahren muss, wer Ihr Luftschiff entwendet hat. Zumindest noch nicht. Im Augenblick ist alles, was wir zu wissen glauben, Spekulation.«

				Der Vampir musterte Lyall auf sehr nachdenkliche Weise. »Sehen Sie sich nur an, Dolly, Sie kontrollieren die Informationen wie ein erfahrener Spion. Man könnte Sie beinahe für einen Vampir halten. Und natürlich würde auch meiner lieben Alexia ein Butler mit einem Eintrag im polizeilichen Strafregister nicht gefallen.«

				»Ganz recht. Wir müssen auch Lady Maccons Gefühle in dieser Angelegenheit berücksichtigen.«

				»Und Lady Kingair?«

				Der Beta senkte nur den Blick.

				»In der Tat, Werwolf-Angelegenheiten. Wie Sie meinen. Nun, Dolly, mein Liebster, ich wünschte wirklich, Ihre Werwolf-Angelegenheiten hätten sich nicht mit meinem Luftschiff davongemacht.«

				»Dafür bitte ich vielmals um Vergebung, Lord Akeldama.«

				»Na ja, machen Sie sich nichts draus. Die Sonne wird bald aufgehen. Wenn die Gentlemen mich also bitte entschuldigen würden?« Der Vampir verbeugte sich leicht vor Professor Lyall. »Beta.« Und dann zu Biffy: »Alpha.«

				Biffy und Lyall blieben nackt auf dem Dach von Lord Akeldamas Stadthaus zurück, und während die Sonne sich langsam über den Horizont schob, ertappte sich Biffy dabei, wie er immer näher an Lyalls schlanke Gestalt heranrückte, bis ihre Schultern sich berührten und er den Schauer der Verwandlung spüren konnte, der ihn vom Anubis in vollständige menschliche Gestalt zurückriss. Zögernd hob er die Hand und betastete sein Gesicht.

				»Ich will kein Alpha sein«, war das Erste, was er sagte, als ihm seine Stimmbänder wieder gehorchten.

				Lyall rückte näher an seine Schulter. »Nein, die Besten wollen das nie.«

				So blieben sie stehen, ohne einander anzusehen, und starrten hinaus über die erwachende Stadt, als versuchten sie ein längst verschwundenes kleines Luftschiff zu entdecken.

				»Denkst du, er hat es zum Postschiff geschafft?«, fragte Biffy schließlich.

				»Er ist Floote. Natürlich hat er es geschafft.«

				»Arme Lady Maccon. Ein Butler, der mordet. Ein Vater, der betrügt. Und ein Ehemann, der sterben will.«

				»Glaubst du, dass das der Grund ist, warum Lord Maccon so darauf brannte, Ägypten zu besuchen?«

				»Du etwa nicht? Welcher Mann will schon wahnsinnig werden. Mir scheint, die Gottesbrecher-Plage ist eine ausgezeichnete Lösung für das Problem der Alpha-Unsterblichkeit.« Dabei dachte Biffy natürlich an seine eigene Zukunft.

				»Eine interessante Sichtweise.«

				»Ich kann nicht glauben, dass bisher noch kein Werwolf auf die Idee kam, sie so zu nutzen.«

				»Woher willst du wissen, dass es keiner getan hat? Wer, glaubst du, hat diese Daten über die Ausbreitung der Plage gesammelt, an denen du so interessiert warst?« Der Beta wandte sich ihm zu.

				Biffy konnte den besorgten Blick der haselnussbraunen Augen auf sich spüren. Er selbst hielt den Blick weiterhin auf den fernen Horizont gerichtet. »Wie lange habe ich?«

				Professor Lyall gab ein kleines, belustigtes Schnauben von sich. »Oh, ein paar Hundert Jahre mindestens. Wahrscheinlich länger, wenn du dich gut einlebst. Du musst natürlich noch Militärdienst leisten. Das ist immer ein Risiko.«

				»Kämpfen lernen?«

				»Kämpfen lernen. Aber da würde ich mir keine Sorgen machen, mein kleiner Dandy. Lord Maccon gibt einen ausgezeichneten Lehrmeister ab.«

				»Glaubst du, er kommt zurück?«

				»Ja, das tue ich. Und wenn auch nur, um mich wegen der Sünden der Vergangenheit anzubrüllen.«

				»Optimistisch.«

				»Ich denke, in dieser Angelegenheit, junger Welpe, kenne ich unseren Alpha besser als du.«

				»Wird er denn meine Anwesenheit tolerieren, auch wenn ich …?« Biffy deutete auf seinen Kopf.

				»Natürlich. Du bist noch jung und gewiss keine Herausforderung für einen Alpha seines Ranges.«

				»Komisch, ich fing gerade an, mich ziemlich alt zu fühlen.«

				Professor Lyall lächelte. »Na, dann komm, ins Bett mit uns, und dann werde ich dich daran erinnern, und zwar auf die bestmögliche Art und Weise, wie jung du wirklich bist.«

				»Sehr wohl, Sir.«

				»Ach, Biffy, ich denke, das sollte nun wohl eher mein Spruch sein.«

				Biffy lachte und reckte sich, dann nahm er den Beta bei der Hand. »Okay, dann komm mal mit.«

				»Sehr wohl, Sir.«
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				Die heilsamen Eigenschaften von Nilbädern

				Fünf Tage lang waren Alexia, Conall und Prudence mit den ägyptischen Ballon-Nomaden nach Süden unterwegs. Fünf Tage, in denen sie zügig über das lange Band des Nils dahinflogen, das ein tiefes, dunkles Blaugrün zeigte und in der Nacht silbern zu glänzen schien. Während dieser fünf Tage kam und ging der Vollmond, und Conall blieb zum ersten Mal seit Jahrhunderten unverändert, während der Mond in seiner ganzen Pracht am Himmel stand. Der Earl konnte ungehindert zu jeder Tages- oder Nachtzeit ohne Folgen mit seiner Tochter spielen und sich – sehr zu Lady Maccons Entzücken – um sie kümmern. Außerdem wuchs ihm ein ziemlich struppiger Bart, über den sie weitaus weniger entzückt war.

				»Eines Mannes Männlichkeit liegt in seinem Bart«, beharrte er.

				Woraufhin Alexia entgegnete: »Und die Weiblichkeit einer Frau in ihrem Dekolleté. Und dennoch halte ich meines unter Kontrolle, oder?«

				Ballonfahren, so dachte Alexia, war ein äußerst angenehmer Zeitvertreib. Zugegeben, die Unterbringung an Bord ließ zu wünschen übrig, und es war ziemlich beengt, aber es gab einige wunderbare Momente, die man nur auf einer Reise mit einem Ballon erleben konnte.

				Zwei Tage lang schlossen sich ihnen andere Ballon-Nomaden an, von denen der Großteil offenbar zu Zayeds umfangreicher Familie gehörte. Ihre Ballons zeigten ebenfalls leuchtende, in erster Linie violette Farben, und sie flogen bis dicht unter Zayeds Ballon heran, trieben dann ein kleines Stück weiter weg und stiegen dann in dieselbe Ätherströmung wie der von Zayed. Dieser warf ein riesiges rundes Netz aus, und jeder neu ankommende Ballon nahm einen Teil des Netzes auf, bis sie alle miteinander verbunden waren, über eine Art gewaltige Hängematte, die zwischen und unter ihnen baumelte. Diese wurde zu einer Art Laufbrücke und zu einem Spielplatz für die Kinder.

				Conall, der sich immer noch die meiste Zeit über unwohl in der Luft fühlte, weigerte sich rundheraus, sie auch nur zu testen, doch Alexia war niemand, der vor einer neuen Erfahrung zurückscheute, wenn diese sich ihr so verlockend anbot. Also wagte sie sich hinaus, obwohl sie wusste, dass, falls unten auf dem Erdboden jemand ein Fernglas haben sollte, er ihr vermutlich unter die Röcke blicken konnte. Bald schon ertappte sie sich dabei, wie sie auf dem breiten Netz herumhüpfte.

				Hinüberzugehen war nicht so leicht, wie es aussah. Es gelang ihr einfach nicht, den geschmeidigen, wiegenden Gang der Drifter-Frauen nachzuahmen, mit dem diese von Korb zu Korb spazierten und dabei große Bündel mit Lebensmitteln auf den Köpfen balancierten.

				Prudence hüpfte auf dem Netz mit der kleinen Anitra umher, die ihr zum liebsten Menschen auf Erden geworden war. Es beruhigte Alexia leidlich, dass jederzeit ältere Kinder oder Mütter in der Nähe waren und ein wachsames Auge auf den Rand des Netzes hatten, deshalb ließ sie in ihrer eigenen Wachsamkeit ein wenig nach. Nicht so Conall, dessen entsetzter Blick sich zuerst auf seine Tochter und dann auf seine Frau heftete, während er beide abwechselnd anbrüllte. »Also, Prudence, spring nicht so hoch! – Alexia, wenn du runterfällst, bring ich dich um! – Weib, pass auf unsere Tochter auf!«

				In seliger Gleichgültigkeit gegenüber der Sorge ihres Vaters hüpfte Prudence munter weiter. Alexia tat sein Geschimpfe als das eines Mannes ab, der stets festen Boden unter seinen beiden Füßen – oder seinen vier Pfoten – haben wollte.

				Während der fünf Tage ihrer Reise landeten sie nur ein einziges Mal, an jenem Abend, an dem sie mit den anderen Ballons verbunden waren. Zayed bestand darauf, dass sie Rast machten und sowohl Nahrung als auch Wasser aufnahmen. Nachdem die Sonne untergegangen war, sanken sie langsam hinab, zogen das Netz ein und setzten bei einer kleinen Oase auf.

				Das Kribbeln der Gottesbrecher-Plage war in der Wüste viel stärker. Es war beinahe unangenehm für Alexia, was es während des Fliegens nicht gewesen war. Sie spürte bereits das leichte Einsetzen dieses merkwürdigen Drucks, dieser körperlichen Abstoßung, die sie zum ersten Mal in Gegenwart einer sehr kleinen, mit einem gebrochenen Anch verzierten Mumie erlebt hatte.

				Prudence war ebenfalls nicht glücklich darüber, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. »Hoch«, sagte sie immer wieder. »Mama, hoch!« Nur Conall war zufrieden. Er rollte sich im Sand wie ein junger Hund, bevor er sich auszog, um im Wasser der Oase zu planschen. Nicht einmal die Gottesbrecher-Plage konnte den Wolf gänzlich aus Lord Conall Maccon vertreiben.

				Zwei Tage später erreichten sie die Flussbiegung des Nils.

				Alexia war wie hypnotisiert von dem Ort, während sie darüber hinwegflogen. Es war früh am Abend, deshalb sank der Ballon nur langsam und gemächlich. Aus der Luft betrachtet sah der Ort merkwürdig vertraut aus. Die lang gezogene Biegung des Flusses formte in der Wüste eine Gestalt, von der Alexia sicher war, sie zu kennen. Aber es war, als würde man versuchen, ein Bild in den Wolken zu erkennen. Doch als sie tiefer und tiefer sanken, begriff sie, was es war.

				Gebieterisch winkte sie ihren Gatten zu sich. »Conall, komm her. Siehst du das?«

				Der Earl bedachte seine Frau mit einem äußerst mürrischen Blick. »Alexia, ich versuche eigentlich, nach Möglichkeit nicht nach unten zu blicken.« Dennoch begab er sich an ihre Seite.

				»Ja, aber schau doch bitte. Gleich dort drüben. Zayed, wenn Sie einen Augenblick Zeit hätten? Was ist das?«

				Ihr Gastgeber ging zu den Maccons. Alexia hatte sich über den Rand des Korbes gelehnt und starrte nach unten.

				»Ah ja, natürlich«, sagte Zayed und nickte. »Die Kreatur im Sand.«

				Alexia zeigte darauf, damit ihr Gatte es sehen konnte, obwohl Conall eindeutig nicht daran interessiert war. »Siehst du, diese Biegung des Flusses? Das ist der Kopf, und dort, was sich als Bänder in die Wüste erstreckt, das sind die Beine. Sind das Pfade, Zayed?« Der Earl konnte nicht länger nach unten starren, er löste sich vom Korbrand, taumelte zurück, ging zu einem Haufen bunter Decken, sank darauf nieder und schloss die Augen.

				Zayed bestätigte Alexias Einschätzung. »Geisterspuren in die Wüste.«

				»Wirklich, von richtigen Geistern geschaffen? Vor der Plage, nehme ich an?«

				»So sagt man. Aber nicht irgendwelche Geister, sondern Geister von Königen und Königinnen und deren Diener. Müssen Geister sein, Lady. Welcher lebende Mensch würde freiwillig hinaus in den Wüstensand gehen?«

				»Acht Pfade, acht Beine«, murmelte Alexia grübelnd und dachte: Es ist ein Oktopus. Aber ein auf dem Kopf stehender Oktopus? Natürlich, weil der Nil in die andere Richtung fließt! Sie fragte ihren Gastgeber weiter: »Und diese Stelle dort? Die das Auge darstellt?«

				»Ah, Lady, das ist, wie Sie sagen würden, ein Tempel.«

				»Für welche der vielen alten ägyptischen Gottheiten?«

				»Ah, nein, nicht für einen Gott, Lady. Für eine Königin. Eine Königin, die König war.«

				Alexia kannte sich gut genug mit ägyptischer Geschichte aus, um zu wissen, dass damit nur eine einzige Person gemeint sein konnte. »Hatschepsut? Tatsächlich. Wie überaus interessant.«

				Zayed bedachte sie mit einem sehr eigenartigen Blick. »Ja, Lady. Was würde sie über Ihren Besuch hier sagen?«

				»Du meine Güte, warum sollte ihre Meinung von Bedeutung sein? Wurde er schon ordnungsgemäß ausgegraben, dieser Tempel?«

				Doch bevor Zayed antworten konnte, geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Der Ballon verlor an Höhe, da die Luft in der Nähe des Flusses deutlich kühler war, und sank genau auf das Auge des Oktopus nieder. Alexia hatte das Gefühl des absoluten Abgestoßenwerdens, zehnmal schlimmer als damals bei der außernatürlichen Mumie. Sie fühlte sich, als drückten Hunderte von unsichtbaren Händen gegen sie und versuchten, ihr die Haut nach innen zu pressen, damit sie mit Fleisch und Knochen verschmolz. Es war ein schreckliches Gefühl, und sie wollte Zayed anflehen, den Ballon wieder hinauf in den Äther steigen zu lassen. Doch sie wusste auch, dass die Antworten auf all ihre vielen Fragen dort unten lagen.

				Zur gleichen Zeit setzte sich Conall auf und sagte: »Oh, ich fühle mich viel besser.«

				Prudence schrie auf: »Mama, Mama, Mama! Nein!«

				Alexia, der von der Abstoßung schwindlig war, beugte sich leicht nach vorn über den Rand des Korbes und erblickte eine große moderne Dahabiya, die in der Nähe dieses schicksalhaften Oktopusauges festgemacht war.

				Zayed war sich offenbar nicht bewusst, in welchem Zustand sich Alexia befand, denn er sagte zu ihr: »Man sollte nie die Meinung einer Königin missachten. Aber diese Königin hat die Wege der Welt verändert.«

				Alexia kam es vor, als würde sie etwas Wichtiges übersehen. Der Druck wurde stärker und stärker, bis es sich anfühlte, als würde sie in einem Fass Melasse ersticken.

				Der Ballon setzte keine zehn Schritte vom Tempel der Hatschepsut auf, doch Alexia bemerkte nichts mehr davon. Denn sie war – erst zum zweiten Mal, seit sie erwachsen geworden war – in Ohnmacht gefallen.

				Lady Maccon erwachte durch das Gefühl von kaltem Wasser, das ihr ins Gesicht spritzte, und kühlem Wasser, das ihren Körper umspülte.

				Jemand hatte sie in den Nil geworfen, und zwar vollständig bekleidet!

				»O du meine Güte!«, prustete sie.

				»Das war meine Idee«, erklang Genevieve Lefoux’ sanfte, mit leichtem Akzent gefärbte Stimme hinter Alexias Kopf. Die Französin schien sie an den Schultern zu halten, damit die Strömung sie nicht mich sich zerrte.

				Das besorgte Gesicht ihres Ehemannes tauchte über ihr auf und verdeckte die Sterne am Abendhimmel. »Wie fühlst du dich?«

				Alexia unterzog ihre Situation einer kleinen Einschätzung. Der Druck, das Gefühl des Abgestoßenwerdens war immer noch da, nun aber hauptsächlich um ihr Gesicht und den Kopf herum. Wo ihr Körper vom Wasser überspült wurde, spürte sie überhaupt nichts. »Besser.«

				»Nun gut. Jag mir nicht noch einmal einen solchen Schrecken ein, Weib!«

				»Conall, das war doch nicht meine Schuld!«

				Offenbar war er streitsüchtig. »Trotzdem, ziemlich unalexiahaft von dir.«

				»Manchmal verhalte selbst ich mich unerwartet.«

				Er ließ sich nicht besänftigen. »Mach das nicht noch mal.«

				Alexia gab es auf. Es war unmöglich, vernünftig mit ihm zu reden. Sie legte den Kopf in den Nacken, um Madame Lefoux verkehrt herum anzusehen. »Das war eine gute Idee, Genevieve. Aber ich kann nicht ewig hier im Nil bleiben. Ich habe einen Oktopus zu erforschen.« Dann fiel ihr etwas ein. »Primrose! Genevieve, haben Sie Primrose entführt und sie mit hierher gebracht?«

				»Nein, Alexia. Ich wusste nicht einmal, dass sie vermisst wird, bis mir Ihr Gatte vor nicht einmal zehn Minuten dieselbe Frage gestellt hat.«

				»Aber wir dachten …«

				»Nein, tut mir leid. Ich hatte es eilig, das Hotel zu verlassen, weil ich etwas sehr Wichtiges herausgefunden hatte und so schnell wie möglich hierherkommen wollte. Ich hatte keine Ahnung, dass es eine Entführung gegeben hatte. Ich hoffe aufrichtig, dass es dem kleinen Mädchen gutgeht.«

				»Das hoffen wir alle. Verflixt, wir hatten gehofft, dass Sie etwas gesehen hätten und auf der Fährte der Entführer wären. Also, was war denn nun so interessant?« Alexia gelang es einmal mehr nicht, ihre Neugier zu unterdrücken.

				Die Französin seufzte. »Na ja, da Sie nun schon einmal hier sind, können wir uns genauso gut zusammentun. Vielleicht haben Sie sogar ein paar Informationen, die mir noch fehlen, um dieses Rätsel lösen zu können.«

				»Woher wollen Sie wissen, dass es nicht genau andersrum ist?«, warf der Earl ein.

				Genevieve fuhr fort, als habe er sie nicht unterbrochen. »Zufällig lernte ich Edouard Naville kennen, einen angehenden Archäologen.«

				»Ist auch er ein Mitglied des OMO? Ich wusste ja, dass Sie noch einen anderen Grund hatten, nach Ägypten zu reisen.«

				Madame Lefoux gab keinerlei Verbindung mit dem Orden des Messing-Oktopus zu. Da sie diese aber auch nicht leugnete, war das gleichbedeutend mit einem Eingeständnis. »Er hat kürzlich die Genehmigung erhalten, in Deir el-Bahri Grabungen durchzuführen.«

				»Oh, tatsächlich?« Alexia richtete sich auf, wobei ihre Stiefel im schlammigen Flussboden einsickerten. Sie kauerte sich tief ins Wasser, damit so viel wie möglich von ihr untergetaucht blieb.

				Dabei bemerkte Alexia, dass sie zwar noch vollständig angezogen war, Conall aber ziemlich nackt war und Genevieve eine Art Herrenunterwäsche als Badeanzug trug. Hinter ihr am Ufer konnte sie zudem Zayeds größtenteils in sich zusammengesunkenen Ballon ausmachen und eine Gruppe menschlicher Schatten, offenbar Zayeds Familie und die Mannschaft von Genevieves Dahabiya. Sie schienen zu verhandeln oder gemeinsam zu essen oder beides. Alexia hörte Prudence vergnügt quietschen. Das Kind war völlig unbeeindruckt von der Unpässlichkeit ihrer Mutter und fand Alexias Lage offenbar sehr amüsant.

				Madame Lefoux wies mit einer Geste hinter sich ans Ufer. »Das hier ist Deir el-Bahri. Hinter den Ruinen des Tempels beginnt das Tal der Könige. Aber das hier … das hier ist das Auge des Oktopus.«

				Alexia nickte. »Ja, so viel hatte ich mir schon gedacht.«

				»Naville will hier seine Ausgrabungen durchführen. Zuvor aber wurde ich geschickt, um die Quelle zu erforschen.«

				»Die Quelle der Gottesbrecher-Plage?«, fragte Alexia.

				Lord Maccon unterbrach ihre Unterhaltung. »Wessen Tempel, sagten Sie, ist das?«

				»Ich sagte es zwar nicht, aber Monsieur Naville glaubt, es handelt sich um den Totentempel von Königin Hatschepsut.«

				Conall brach unerwartet in dröhnendes Gelächter aus. Laut schallte es über den Fluss hinweg. »Sieh an, sieh an! Ich bin mir sicher, unser Besuch hier wird ihr nicht gefallen.«

				Alexia runzelte die Stirn. »Mr Zayed hat so ziemlich das Gleiche gesagt.«

				»Und es kann wohl kaum ein Totentempel sein«, fuhr ihr Gatte fort. »Ein Metamorphosetempel vielleicht, aber kein Totentempel.«

				Alexia verstand, worauf er hinauswollte, und fiel vor Überraschung beinahe rückwärts in den Nil. »Willst du mir damit sagen, dass …«

				»… Matakara ein anderer Name der Hatschepsut ist? Na, einer von vielen. Das wusstest du nicht?«

				»Natürlich wusste ich das nicht! Woher denn auch? Und warum hast du es mir nicht gesagt? Meine Güte, sie ist wirklich sehr alt!«

				Lord Maccon legte den Kopf schief. »Ich dachte nich’, dass es besonders wichtig wär.«

				»Ach, dachtest du nich’? Na wunderbar. Und jetzt? Denkst du, es könnte jetzt wichtig sein?« Alexia überlegte noch angestrengter, was schwierig war bei dem Druck, der um ihr Hirn lag. Sie tauchte den Kopf in den Fluss und fühlte sich augenblicklich besser. Als sie wieder an die Oberfläche kam, fragte sie sich, in welch zweifellos entsetzlichem Zustand sich ihre Frisur wohl befand, und sie war froh darüber, dass wenigstens irgendjemand daran gedacht hatte, ihr Hut und Sonnenschirm abzunehmen, bevor man sie untergetaucht hatte. »Aber, Conall, du hast mir mal erzählt, das alte Ägypten sei von Werwölfen regiert worden.«

				»Nur insofern, wie das alte Rom von Vampiren regiert wurde. Es gab immer noch Vampire in Ägypten, selbst damals. Hatschepsut verursachte ziemlichen Wirbel und machte ein paar Leute sehr wütend. Thutmosis hat natürlich alles wieder in Ordnung gebracht. Er war einer von uns.«

				»Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte Matakaras Tempel das Epizentrum der Gottesbrecher-Plage sein? Warum sollte sich ein Vampir an einer solchen Sache beteiligen? Ihre Art würde ebenfalls ausgelöscht werden.«

				»Dürfte ich vorschlagen«, mischte sich Genevieve Lefoux ein, »dass wir uns zuerst um wissenschaftliche Beweise bemühen, bevor wir irgendwelche Spekulationen anstellen?«

				Alexia war überrascht. »Darf ich daraus schließen, dass Sie den Tempel noch nicht erkundet haben?«

				»Ich bin selbst erst vor Kurzem hier angekommen. Wir machten gerade fest, als Ihr Ballon landete. Wie haben Sie es übrigens geschafft, einen Drifter dazu zu bewegen, Sie mitzunehmen?«

				»Ich soll das Unrecht meines Vaters wiedergutmachen«, antwortete Alexia kryptisch und verzog missmutig das Gesicht.

				»Gütiger Himmel, welches von den vielen denn?«, wollte die Erfinderin wissen. »Aber wie dem auch sei, es haben noch keine Ausgrabungen stattgefunden, also ist der Tempel immer noch vollständig mit Sand gefüllt. Es würde Jahre dauern, ihn auszugraben. Ich wüsste nicht, wo wir anfangen sollten.«

				Alexia spritzte mit Wasser nach ihr. »Meine liebe Genevieve, ich kann mir nicht vorstellen, dass unsere Antworten im Inneren des Tempels liegen.«

				»Nicht?«

				»Nein. Erinnern Sie sich daran, was wir herausgefunden haben? Dass die außernatürliche Berührung Kontakt mit Luft – vorzugsweise trockener Luft – erfordert, um Wirkung zu zeigen? Denken Sie nicht, dass tote Außernatürliche vielleicht genauso funktionieren?«

				»Tote Außernatürliche? Ist das unsere Quelle?«

				Alexia schürzte nur die Lippen. »Wie lange wissen Sie denn schon, dass das eine Möglichkeit wäre?«

				»Seit Schottland.«

				»Das Artefakt der Vermenschlichung war eine Mumie?«

				»Eines Außernatürlichen, ja.«

				»Aber warum haben Sie mir das nicht gesagt?«

				Alexia bedachte ihre ehemalige Freundin mit einem Blick, den Madame Lefoux deutlich verstand. Einem Mitglied des OMO hatte Alexia eine solch brisante wissenschaftliche Erkenntnis nicht enthüllen dürfen.

				»Denken Sie, wir sollten außerhalb des Tempels nach dem Epizentrum suchen?«, fragte Madame Lefoux.

				»Das denke ich in der Tat«, antwortete Alexia.

				»Schaffen Sie das denn?«

				Alexia runzelte die Stirn. »Ich kann alles schaffen, wenn wir dadurch am Ende ein paar Antworten bekommen.«

				Eingedenk ihrer Ohnmacht von vorhin schlug Conall vor: »Wir werden Wasser mitnehmen und dein Kleid so nass wie möglich halten. Das könnte helfen.«

				»Oh. Hast du mich deshalb vollständig bekleidet in den Nil geworfen?«

				Lord Maccon zog ein komisches Gesicht. »Natürlich, Liebes.«

				Sie paddelten ans Ufer und kletterten die schlammige Böschung empor. Als sie aus dem Fluss stieg, spürte Alexia sogleich wieder dieses grauenhafte Gefühl des Abgestoßenwerdens.

				»Ich glaube, ich werde heute Nacht im Fluss schlafen «, sagte sie zu niemandem im Besonderen.

				»Da hast du schon seltsamere Dinge getan«, war die Antwort ihres Gatten.

				Früh am nächsten Morgen, bevor die Hitze der Sonne einsetzte, stiegen Lady Maccon, Lord Maccon und Madame Lefoux den Hügel oberhalb des Hatschepsut-Tempels hinauf. Alexia war völlig schrumplig von einer im Fluss verbrachten Nacht, wo sie in einer Art Hängematte liegend geschlafen hatte. Es war alles andere als erholsam gewesen, und sie war an diesem Morgen extrem reizbar und mürrisch. In ihrem Schlepptau folgte ein Tross Ägypter, von denen jeder mit einer großen Urne oder Feldflasche mit Flusswasser bewaffnet war. Sobald Alexia ein Zeichen gab, trat einer von ihnen vor und begoss sie damit von oben bis unten, sehr zu Prudence’ Vergnügen.

				»Mama, nass!«

				»Ja, Liebling.«

				Der sandbedeckte Hügel, den sie erklommen, führte zum hinteren Teil des Tempeldachs, wo er in eine Felswand gehauen war. Den Sonnenschirm gegen die grausame Sonne erhoben hatte Alexia die Führung übernommen, obwohl ihr nasses Kleid sie beim Gehen behinderte. Dann folgte Genevieve und anschließend Conall mit Prudence.

				Dort oben, auf der Spitze dieses Hügels, sahen sie zum ersten Mal die Leichen. Oder genauer gesagt die Mumien. Oder noch genauer gesagt war es Lord Maccon, der versehentlich auf einen der längst verstorbenen Außernatürlichen trat.

				Die Mumie gab ein trauriges trockenes Knacken von sich, und eine kleine braune Staubwolke wallte auf.

				»Conall, sei doch bitte vorsichtig! Wenn du etwas davon einatmest, könntest du für immer sterblich werden! Oder etwas ähnlich Widerwärtiges!«

				»Ja, meine Liebe.«

				Madame Lefoux hob die Hand, worauf sie alle stehen blieben und sich zunächst einmal umsahen. An der abfallenden Rückseite des Hügels hinunter konnten sie die acht langen Pfade erkennen, die hinaus in die Wüste führten.

				»Geisterspuren«, murmelte Alexia in Erinnerung an Zayeds Worte.

				»Das denke ich kaum. Eher das Gegenteil.« Madame Lefoux kauerte sich nieder, um eine der Leichen zu untersuchen. Es waren allesamt Mumien, oder zumindest sahen sie wie Mumien aus.

				Als sie einem der Pfade den Hügel hinunter folgten, stießen sie schließlich auf unbandagierte Leichen, die von der trockenen Wüstensonne zu mumienartiger Beschaffenheit verbrannt und ausgedörrt worden waren. Die meisten waren von einer dünnen Sandschicht überzogen, doch sobald diese fortgewischt war, wurde deutlich, dass es diese Leichen waren, die die Tentakel des Oktopus bildeten. Hunderte von diesen Mumien lagen in immer größer werdendem Abstand in der Wüste ausgebreitet. Vielleicht um eine größtmögliche Ausdehnung zu erzeugen? Jede einzelne von ihnen war mit einem Denkmal versehen, manche davon aus Holz geschnitzt oder aus Fels. Doch sie trugen kein Datum und auch nicht die Namen der Toten. Dafür war in alle das gleiche Zeichen geritzt – oder um genauer zu sein, zwei Zeichen: ein zerbrochenes Anch.

				Alexia ließ den Blick über die Tentakel aus Toten schweifen, die sich in den Wüstensand ausdehnten, bis sie aus dem Blickfeld verschwanden. »Mein Volk.«

				Madame Lefoux, die sich hingehockt und eine weitere Mumie untersucht hatte, stemmte sich auf. »Außernatürliche, alle von ihnen?«

				»Das würde es verursachen.«

				»Was genau verursachen?« Offenbar wollte die Französin, dass sie es laut aussprach.

				»Die Gottesbrecher-Plage«, antwortete Alexia. »Trockene Wüstenluft kombiniert mit Hunderten von toten Außernatürlichen, die im Grunde genommen – oh, ich weiß nicht, wie ich es anständig ausdrücken soll – ausgasen.«

				»Das sind sehr viele tote Außernatürliche«, sagte ihr Gatte.

				»Von überall auf der Welt im Laufe von Hunderten und Aberhunderten von Jahren zusammengetragen, nehme ich an«, sagte Alexia. »Es gibt schließlich nicht viele von uns. Könnte auch sein, dass sie ursprünglich alle aufgestapelt waren und dass sich vor vierzig Jahren jemand dazu entschloss, damit anzufangen, sie derart auszubreiten.«

				Lord Maccon warf einen Seitenblick auf Genevieve. »Dafür wäre eine ziemlich umfangreiche Operation nötig.«

				»Zwei Operationen«, verbesserte Alexia. »Eine, die ursprünglich für das Entstehen der Plage verantwortlich war, und eine weitere, die vor vierzig Jahren für eine entsprechende Ausbreitung gesorgt hat.«

				Madame Lefoux blickte von einem zum anderen und schüttelte dann den Kopf. »Ich höre zum ersten Mal davon, das schwöre ich!«

				»Mag sein, dass das stimmt«, entgegnete Alexia, »aber um so etwas wie das hier zu bewerkstelligen, braucht es eine Organisation, die im Geheimen tätig ist. Eine mächtige Geheimorganisation, aus Wissenschaftlern vielleicht, die nicht so zimperlich wie andere sind und Tote von überall auf der Welt hierher zusammentragen.«

				»Sie glauben, der OMO steckt dahinter?« Madame Lefoux schien aufrichtig überrascht von diesem Gedanken und wich leicht zurück.

				»Immerhin ist es ein Oktopus«, erinnerte Alexia.

				»Dennoch kann es nicht sein«, behauptete Madame Lefoux. »Der Orden hat zwar auch den Hypocras-Club hervorgebracht – ich habe die Berichte gelesen und weiß, dass wir zu ungeheuerlichen Dingen fähig sind –, aber ich glaube einfach nicht, dass wir dahinterstecken. Ein solches Wissen zu besitzen, zu wissen, dass der Körper eines toten Außernatürlichen so etwas bewirken kann, und es keinem anderen Mitglied zu erzählen, widerspricht völlig dem Zweck einer Geheimgesellschaft aus Genies. Denken Sie nur an die Waffen, die ich gegen Vampire und Werwölfe hätte entwickeln können, wenn ich das gewusst hätte. Nein, der Orden hat nichts damit zu tun. Es muss sich um irgendeine andere Organisation handeln. Die Templer vielleicht. Jedenfalls verfügen die zweifellos über die entsprechende Infrastruktur und haben weder Gewissen noch Skrupel.«

				Alexia runzelte die Stirn. »Denken Sie nicht, dass die Templer mehr aus einem solchen Wissen gemacht hätten? Wie Sie gerade sagten, sie hätten dieses Wissen mit Sicherheit genutzt, um entsprechende Waffen zu konstruieren. Zumindest hätten sie die Leichen in Italien zusammengetragen, um ihre Heimat zu beschützen, also die Gottesbrecher-Plage nach Europa verlagert, anstatt sie hier auszudehnen.«

				»Wisst ihr, was ich denke?«, schaltete sich Conall Maccon in die Debatte ein.

				Überrascht, dass er immer noch da war, drehten sich beide Damen um und sahen ihn an. Alexias Mann trug ihre Tochter auf dem Arm. Er sah schmuddelig und verschwitzt aus. Prudence war ungewöhnlich still und ernst angesichts all der Leichen. Sie hätte eigentlich vor Angst schreien und weinen sollen, doch sie vergrub nur ihr Gesicht in der Halsbeuge ihres Vaters.

				»Was denkst du, o mein werter Werwolf?«, fragte Alexia.

				Es war schwer, den Gesichtsausdruck ihres Mannes bei all dem Bart zu deuten. »Ich denke, Matakara hat all das hier vor Tausenden von Jahren ins Leben gerufen. Ich denke, sie hat es getan, um die Werwölfe loszuwerden, und es geriet außer Kontrolle. Sie könnte es vielleicht sogar auf Alexanders Geheiß hin getan haben. Schließlich waren die Griechen, als sie nach Ägypten kamen und die Macht übernahmen, extrem gegen die Übernatürlichen eingestellt. Sie könnte einen Handel mit ihm geschlossen haben. Einen Handel, durch den sie die einzige Vampirin in Alexandria wurde und alle anderen verschwanden.«

				»Diese Theorie ist so gut wie jede andere«, meinte seine Frau.

				»Und was dann?«, wollte Madame Lefoux wissen.

				»Jemand fand heraus, was sie getan hatte. Jemand, der wollte, dass es sich ausbreitet.«

				Alexia konnte sich denken, wer dieser Jemand war. »Mein Vater.«

				Madame Lefoux spann den Faden weiter. »Natürlich. Alessandro Tarabotti hatte die nötigen Kontakte. Der OMO versuchte, ihn zu rekrutieren, nachdem er sich mit den Templern überworfen hatte. Es gab eine ganze Reihe von Leuten in ganz Europa, einschließlich meines eigenen Vaters, die er für eine solche Sache hätte gewinnen können. Können Sie sich das vorstellen? Sie planten die Massenvernichtung von Übernatürlichen. Es gab eine weltweite Verschwörung, überall sammelte man die Leichen von Außernatürlichen.«

				»Wie makaber.« Alexia war nicht begeistert von diesem Schandfleck auf ihrem Familiennamen. »Warum hat mein Vater nur immer so schwierig sein müssen?«

				»Na ja, von irgendjemandem musst du diesen Hang zu Schwierigkeiten ja geerbt haben«, sinnierte ihr Ehemann.

				»Oh – na, vielen Dank auch, Liebling. Sehr reizend.« Alexia spürte, wie sich der Druck wieder aufbaute und gegen ihre Haut presste. Die Sonne war höher gestiegen und gab ihr Bestes, um ihre Kleidung auszutrocknen. Sie wandte sich an einen der Ägypter. »Wasser, bitte.«

				Er deutete hinunter auf die Mumie in der Nähe.

				»Oh, ja, ich nehme an, Wasser könnte sie beschädigen.« Sie trat von den Leichen weg, und der Mann übergoss sie gründlich.

				»Lady«, sagte er. »Wir haben nicht mehr viel Wasser.«

				»Ach herrje. Nun, ich nehme an, das bedeutet, dass zumindest ich mich besser auf den Rückweg machen sollte.« Demonstrativ sah sie ihren Mann und die französische Erfinderin an. »Kommt ihr? Ich glaube nicht, dass es hier noch viel mehr zu entdecken gibt.« Dann kam ihr ein Gedanke. »Sollen wir es beenden?«

				Lord Maccon und die Erfinderin sahen sie ziemlich verständnislos an.

				»Die Plage beenden. Wir könnten es versuchen. Ich bin mir nur nicht sicher, wie. Die Säure in meinem Sonnenschirm hat zwar bei der Mumie in Schottland gewirkt, aber ich habe nicht annähernd genug für die alle hier. Mit Wasser könnte es gehen, wenn wir ein paar der Mumien auflösen. Es ist die trockene Luft, die sie konserviert. Denkt nur, wir könnten die Gottesbrecher-Plage vielleicht gleich hier an Ort und Stelle aufheben.«

				Madame Lefoux wirkte hin- und hergerissen. »Aber der Verlust all dieser Mumien … die Wissenschaft … Ich denke nicht …« Sie brach ab.

				Alexia legte den Kopf schief. »Muss ich Sie daran erinnern, dass Sie dem Woolsey-Stock verpflichtet sind? Denken Sie daran, was im Interesse Ihrer Königin wäre.«

				Die Französin schnitt eine Grimasse.

				»Ich denke, wir sollten warten, Alexia«, warf Lord Maccon ein.

				Seine Frau war misstrauisch. »Warum?«

				»Die Plage hat auch ihren Nutzen.«

				»Aber zuzulassen, dass sie sich ausbreitet …«

				»Ich sagte nicht, dass das eine gute Idee wäre. Aber das könnte sich ohnehin erübrigt haben. Dein Vater wusste vielleicht nichts von der aufhebenden Wirkung von Wasser. Kann sich die Plage also überhaupt über das Mittelmeer ausbreiten?«

				»Aber wenn wir die Wahrheit herausfinden können, dann können es auch andere.«

				»Es ist wichtig, einen Ort auf der Welt zu haben, der frei von Übernatürlichen ist«, meinte jedoch der Earl.

				»Warum das denn?« Alexia wurde nur noch misstrauischer. Das sah ihrem Mann gar nicht ähnlich. Sie spürte, wie sich der Druck auf ihre Haut verstärkte, und entschied, dass sie diese Debatte auch im Lager weiterführen konnten, vorzugsweise im Nil. »Das können wir später diskutieren. Wollen wir?«

				Madame Lefoux wirkte widerwillig. »Ich würde gern ein paar Proben nehmen, um zu sehen, was …« Sie brach ab, als ihr etwas ins Auge fiel, auf dem Hügel über dem Tempel.

				Ein Mann stand dort und winkte ihnen heftig.

				»Ladieeee«, rief der Mann laut. »Sie kommen!«

				»Ist das Zayed? Was macht er …? Oh, Grundgütiger!« Alexia wandte sich in die Richtung um, in die Zayed deutete, und dort in der Wüste, tief geduckt und schnell, bewegte sich ein Ding auf sie zu.

				Im Prinzip ähnelte es einer riesigen Schnecke, deren Stielaugen Flammen spien. Es konnte unmöglich mit Dampfkraft angetrieben werden, denn wo hätte man in der Wüste Wasser herbekommen sollen? Außerdem musste es unter seinem Panzer eine Vielzahl von Rädern haben, so wie bei landwirtschaftlichen Geräten. Es bestand aus Messing und funkelte in der Sonne.

				Die Schnecke war schnell, und rittlings auf ihrem Kopf und Hals und seitlich an ihrem Panzer hängend befanden sich eine Anzahl Männer in weißen Gewändern und mit Turbanen auf den Köpfen.

				Alexia, Conall und Genevieve waren einen Augenblick lang wie erstarrt beim Anblick der Schnecke, die durch die Wüste glitt.

				»Ein Wüsten-Gefährt mit Gasexpansionsmotor, betrieben mit Methangas, wenn ich mich nicht irre«, erkannte Genevieve.

				»Wie war das?«, keuchte Alexia.

				»Ein Gastropode, ein Bauchfüßler-Fahrzeug.«

				Alexia schirmte die Augen gegen das gleißende Sonnenlicht ab. Während sich das Gefährt näherte und dabei links und rechts eine Spur aus Sand aufschleuderte, schlängelte es sich zwischen den Tentakeln des Oktopus hindurch, um die Anordnung der dort liegenden Leichname nicht zu zerstören.

				»Das ist nicht gut«, meinte Alexia.

				»Sie wissen, was hier vor sich geht«, sagte Genevieve.

				»Lauft!«, rief Conall.

				Alexia tat, wie ihr befohlen. Sie klappte den Sonnenschirm zu und hakte ihn an die Chatelaine. Dann raffte sie die Röcke und spurtete den Hügel hinauf.

				»Alexia, warte! Hier, nimm Prudence!«, rief Conall ihr nach.

				Alexia hielt an und streckte den freien Arm aus.

				»Nein!«, brüllte Prudence, klammerte sich jedoch wie eine Klette an ihre Mutter.

				Alexia starrte in das Gesicht ihres Mannes, das hart und entschlossen wirkte. »Conall, tu nichts Unüberlegtes! Du bist sterblich, vergiss das nicht!«

				Lord Maccon sah seine Frau fest an. »Bring unsere Tochter und dich in Sicherheit, Alexia. Ich glaube nicht …« Er verstummte kurz, da er offenbar nach den richtigen Worten suchte. »Ich bin immer noch wütend, aber ich liebe dich, und ich könnte nich’ ertragen, wenn …« Er ließ den Satz unvollendet und gab ihr einen sengenden Kuss, so heiß und heftig wie die ägyptische Sonne, dann drehte er sich um und stürmte auf die sich nähernde Schnecke zu.

				Die spuckte ihm einen Feuerstrahl entgegen, doch er wich mühelos aus.

				»Conall, du Idiot!«, brüllte Alexia hinter ihm her.

				Natürlich ignorierte sie seine Anweisungen und griff stattdessen nach ihrem Sonnenschirm.

				Madame Lefoux rannte zu ihr, legte ihr energisch die Hand auf den Rücken und schob sie regelrecht den Hügel hoch.

				»Nein, hier, nehmen Sie Prudence.« Alexia reichte das kleine Mädchen weiter.

				»Nein, Mama!«, protestierte Prudence.

				»Ich hab meine Anstecknadeln und das Handgelenk-Pfeilschussgerät«, sagte Madame Lefoux.

				»Nein, Sie bringen das Kind in Sicherheit und sagen Zayed, dass er den Ballon fertig machen soll. Irgendjemand muss sich um meinen Trottel von Ehemann kümmern.« Alexia war kreidebleich vor Angst. »Ich glaube, er hat vergessen, dass er tatsächlich sterben könnte.«

				»Sind Sie sicher?«

				»Los!«

				Madame Lefoux lief davon, die kreischende und zappelnde Prudence unter den Arm geklemmt. »Nein, Mama! Nein, Fuu!« Die Kleine konnte sich unmöglich losreißen. Madame Lefoux mochte zwar groß und klapperdürr sein, aber sie war drahtig und stark von der jahrelangen Arbeit an schweren Maschinen.

				Lady Maccon hakte ihren Sonnenschirm los, drehte ihn um und stellte sich dem Gastropoden.
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				Ein Gastropode unter uns

				Wer auch immer die Männer waren, sie wollten offenbar nicht ihre Flammenwerfer und anderen Waffen einsetzen, sondern sich lieber mit dem großen Mann prügeln, der allein vor ihnen stand. Sie hielten ihre Schnecke vor Lord Maccon an und sprangen herunter, um ihn zu attackieren. Alexias Gattin erwartete sie mit in die Seiten gestemmten Armen.

				Ich habe einen Idioten geheiratet, dachte seine liebende Ehefrau, als sie den Hügel hinunterrannte.

				Der Idiot starrte den bauchfüßigen Feind wütend an. Sein Haar war ein zottiges Durcheinander, sein Gesicht von einem Vollbart bedeckt und sein Gesichtsausdruck wild und grimmig. Er sah aus wie ein Waldschrat, der gekommen war, um das Wüstenvolk aufzumischen.

				Der erste der weiß gekleideten Männer griff ihn an.

				Conall schlug zu. Er mochte zwar sterblich sein, aber er wusste immer noch, wie man kämpfte. Worüber Alexia sich Sorgen machte, war, ob er sich auch daran erinnerte, dass er in seinem nicht-übernatürlichen Zustand nicht annähernd so stark oder so ausdauernd war.

				Sie kam zu ihm gerannt, als sich zwei weitere Männer in den Kampf warfen. Sie hob ihren Sonnenschirm, zielte und feuerte einen Betäubungspfeil auf einen der Gegner ab.

				Daraufhin hielten die Angreifer inne und zogen sich zurück, um sich hinter der Schnecke neu zu gruppieren, während sie aufgeregt auf Arabisch miteinander redeten.

				»Schätze, das haben sie nicht erwartet«, sagte Lady Maccon selbstgefällig.

				»Ich hab dir doch gesagt, dass du verschwinden sollst!« Der Earl war nicht erfreut, seine werte Gemahlin zu sehen.

				»Mein Liebster, wann habe ich je getan, was mir befohlen wurde?«

				Er schnaubte wütend. »Wo ist Prudence?«

				»Bei Madame Lefoux.« Alexia griff in eine der Geheimtaschen ihres Sonnenschirms, holte Ethel hervor und reichte ihm die kleine Waffe. »Nur für den Fall.«

				Noch während sie das sagte, krachte ein Schuss, und neben Conalls Fuß spritzte Sand auf.

				Alexia und ihr Gatte hechteten beide nach vorn. Sie hatten den Vorteil, sich in der höheren Position zu befinden, aber sie hatten keine Deckung.

				Schützend spannte Alexia den Sonnenschirm vor ihnen auf, wobei sie sich daran zu erinnern versuchte, ob dieser neue hier gepanzert war.

				Lord Maccon zielte sorgfältig und feuerte.

				Ein lautes Pling zeigte an, dass die Kugel wirkungslos vom Metallpanzer des Gastropoden abgeprallt war.

				»Das ist absolut nicht gut«, meinte Alexia.

				Mit grimmigem Gesichtsausruck starrte Conall sie an. »Wir sitzen auf einem Hügel fest, zahlen- und waffenmäßig unterlegen.«

				Ein weiterer Schuss verfehlte diesmal nur knapp Conalls Kopf. Alexia und ihr Gatte krochen rückwärts den Hügel hoch. Dabei wackelte Alexias Tournüre anzüglich hin und her, ihre Röcke rutschten skandalös weit hoch, und Lady Maccon war nicht erfreut über ihre Situation. Überhaupt nicht erfreut.

				Sie war außerdem beinahe trocken, da die Sonne gnadenlos auf sie herunterbrannte und all die Wasserträger beim ersten Anblick des Gastropoden ihr Heil in der Flucht gesucht hatten. Der Druck der Mumien um sie herum setzte ihr allmählich zu und lenkte sie ab. Alles, woran sie denken konnte, war, dass sie nicht hier sein sollte.

				Weitere Schüsse krachten. Conall stieß einen jähen Schrei aus, als ihn eine der Kugeln in den Oberarm traf.

				»Ich hatte dich doch gewarnt!« Alexia war besorgt, und Besorgnis kam bei Alexia in neun von zehn Fällen als Verärgerung zum Ausdruck.

				»Nicht jetzt, Weib!« Lord Maccon riss sich die Halsbinde ab, und Alexia wickelte sie schnell um seinen Arm, während er Ethel in die andere Hand wechselte.

				»Soll ich?« Sie streckte die Hand nach der Waffe aus, um sie wieder an sich zu nehmen.

				»Selbst mit der falschen Hand schieße ich immer noch besser als du.«

				»Oh – na, vielen Dank auch.« Alexia warf einen Blick den Hügel hoch und sah Zayeds Ballon dahinter hervorlugen.

				»Er wird nicht kommen, um uns zu holen«, sagte sie. »Nicht, solange hier Kugeln umherfliegen und den Ballon beschädigen könnten.«

				»Dann sollten wir besser zusehen, dass wir zu dem Ballon kommen.«

				»Stimmt«, antwortete Alexia gereizt. »Hättest du das nicht gleich von Anfang an tun können?«

				»Ich habe nur versucht, euch Ladys ein wenig Zeit zu verschaffen. Aber die wolltest du ja nicht nutzen.«

				»Oh, sehr ritterlich! Als ob ich zulassen würde, dass du es allein ohne irgendeine Art von Bewaffnung mit einem Gastropoden aufnimmst.«

				»Müssen wir ausgerechnet jetzt darüber streiten?« Weitere Schüsse ließ den Sand um sie herum aufstieben.

				Sie krochen weiter den Hügel hoch und lieferten sich ein Feuergefecht mit der Schnecke. Oder zumindest tat Conall das; Alexia hatte keine Betäubungspfeile mehr.

				Sie klappte den Sonnenschirm zu, damit sie sehen konnte, wohin sie zielte, dann drehte sie am untersten Knopf am Griff und aktivierte so den Magnetstörfeldsender. Einige Teile des Gastropoden mussten aus Eisen bestehen, da der Motor ausging, sehr zur Verwunderung des schreienden Fahrers.

				Diese Verwirrung nutzten Alexia und Conall, indem sie aufsprangen und den Hügel hochrannten, auf den Ballon zu, wobei der Earl seine Frau vor sich herschob.

				Sie hatten die Kuppe des Hügels beinahe erreicht. Der Ballon stand nun höher, und Alexia konnte die lange Strickleiter erkennen, die herunterhing und durch den Sand auf sie zuschleifte. Sie rannte darauf zu, schneller, als sie es je für möglich gehalten hätte. Der abstoßende Druck setzte ihr gewaltig zu, da auf der Kuppe des Hügels viel mehr Mumien lagen. Ihr wurde schwarz vor Augen – zu viele tote Außernatürliche, die gegen ihren Schädel drückten.

				Ich darf nicht wieder ohnmächtig werden. Das ist jetzt kein günstiger Zeitpunkt, ermahnte sie sich.

				Conall hielt kurz an, drehte sich um und feuerte. Die Schnecke hatte sich wieder in Bewegung gesetzt, da die Wirkung des Magnetfelds nachgelassen hatte, doch ein paar der Männer hatten nicht so lange gewartet und die Verfolgung bereits aufgenommen. Als Conall stehen blieb, um zu schießen, taten sie dies ebenfalls.

				Alexia hörte ihren Mann aufschreien, dann fiel er rückwärts gegen sie. Ihr war, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen, als sie ihn panisch umdrehte und nach der neuen Wunde suchte. Ein roter Klecks erblühte auf seinen Rippen und befleckte das Hemd. Er trug keine Weste.

				»Conall Maccon«, schrie sie. »Ich verbiete dir zu sterben!«

				»Sei nicht albern, Weib. Es geht mir ausgezeichnet«, antwortete er, während er Ethel fallen ließ und sich die Seite umklammerte, keuchend und schrecklich blass unter seinem Bart.

				Alexia bückte sich, um die Waffe aufzuheben.

				»Lass sie liegen. Wir haben keine Munition mehr.«

				»Aber …!«

				Conall kletterte schon wieder den Hügel hinauf, vor Schmerz heftig zusammengekrümmt.

				Alexia wollte ihm folgen, doch da wurde sie von einem der weiß gekleideten Feinde um die Taille gepackt. Mit einem Wutschrei riss sie den Sonnenschirm hoch und stieß damit hart nach hinten, womit sie den Kopf des Mannes traf.

				Er ließ sie los.

				Sie hatte zwar keine Betäubungspfeile mehr, aber ihre Accessoires hatten ja noch mehr auf Lager. Also tastete sie nach dem Knopf, der der Bespannung am nächsten war, und hoffte, dass sie die richtige Richtung für die richtige Flüssigkeit erwischte. Sowohl die Säure für Vampire als auch das Silbernitrit für Werwölfe wirkten auch bei Menschen, aber die Säure war schlimmer.

				Alexia begegnete dem Blick des Mannes über den Rand des Schirmes hinweg, und ein jähes Gefühl des Wiedererkennens durchzuckte sie. Sie hatte ihn schon einmal gesehen, zu Hause in England, im Zug nach Woolsey.

				Verblüfft zögerte sie kurz. Dann erinnerte sie sich an die Verletzungen ihres Ehemannes und löste den Sprühnebel aus.

				Der Mann, der ebenso verblüfft war wie sie, sprang rückwärts aus der Gefahrenzone, stolperte über sein langes Gewand und kullerte den Hügel hinunter, bevor er wieder auf die Beine kam. Doch anstatt seine Verfolgung wieder aufzunehmen, wirbelte er herum und rannte wild mit den Armen wedelnd zurück zu dem Gastropoden.

				Alexia konnte kein Wort von dem verstehen, was er sagte, bis auf eines. Er wiederholte immer wieder etwas, das italienisch klang, nicht arabisch: »Panettone.«

				Die anderen weiß gekleideten Männer feuerten trotz seines Gestikulierens weiter. Ein oder zwei rannten an ihrem Kumpanen vorbei und setzten Alexia nach.

				Conall, der die Strickleiter erreicht hatte und sie festhielt, hatte sich bei Alexias Schrei umgedreht. Er sah noch bleicher aus, und es lief eine ganze Menge mehr Blut an seiner Seite herunter.

				Die Welt um sie herum wurde immer dunkler. Es war, als befände sie sich in einem schwarzen Tunnel, und obwohl sie sich zusammenriss, kostete es sie übermenschliche Anstrengung, sich das letzte Stück bis zu ihrem Mann zu schleppen. Doch dann hatte sie ihn erreicht, und Conall drückte ihr die Strickleiter in die Hand.

				»Los!«, brüllte er und schob gegen ihre Tournüre, als wollte er sie in die Luft hieven. Er war in seinem gegenwärtigen Zustand nicht annähernd stark genug dafür.

				Alexia stopfte sich den Stoff ihres Schirms in den Mund, hielt ihn mit den Zähnen fest und begann zu klettern. Auf halber Strecke hielt sie inne, um einen Blick nach unten zu werfen und sich zu vergewissern, dass ihr Mann ihr folgte.

				Das tat er auch, aber er sah nicht gut aus. Sein Griff war sehr schwach, besonders mit dem verletzten Arm.

				In dem Moment, da sie sich beide an die Leiter klammerten, gab Zayed dem Ballon Auftrieb, und er stieg empor.

				Unter ihnen hörten sie noch mehr Schüsse krachen. Eine Kugel zischte an Alexias Ohr vorbei und fuhr mit einem dumpfen Laut in das Weidengeflecht des Korbs.

				Die Köpfe von Madame Lefoux und Prudence spähten über den Rand. Beide wirkten entsetzt. Es gab nichts, das sie tun konnten, um zu helfen.

				»Genevieve, bringen Sie Prudence in Deckung!«, brüllte Conall.

				Die Köpfe verschwanden einen Augenblick lang, dann tauchte nur der von Madame Lefoux wieder auf.

				Die Erfinderin zielte mit einem ihrer tödlichen kleinen Handgelenkpfeile nach unten. Erschrocken dachte Alexia, dass Genevieve auf sie oder Conall zielte. In diesem Augenblick fragte sie sich abermals, ob sie die Loyalität der Französin vielleicht falsch einschätzte.

				Genevieve schoss den Pfeil ab, er sauste an Alexias Ohr vorbei, dann folgte ein Schrei. Er hatte einen Mann getroffen, von dem Alexia nicht einmal bemerkt hatte, dass er da gewesen war. Ein Mann in weißen Gewändern, der sich an die unterste Sprosse der Strickleiter geklammert hatte. Nun ließ er los und fiel schreiend in die Tiefe.

				Der Ballon stieg weiter, und Alexia spürte, wie dieses grauenhafte Gefühl des Abgestoßenwerdens schwächer wurde, während der schwarze Tunnel aus ihrem Sehfeld wich.

				Doch nun waren sie der Gnade des Himmels ausgeliefert.

				Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, in der ständig Kugeln um sie herumschwirrten, erreichte Alexia den Rand des Korbs und purzelte hinein. Sofort spuckte sie ihren Sonnenschirm aus und wirbelte herum, um nach ihrem Mann zu sehen.

				Conall war immer noch ein ganzes Stück unter der Gondel, verlangsamt durch seine Verletzungen. Unter ihm konnte sie den Gastropoden sehen, der ihnen über den Sand hinweg folgte, immer noch nahe genug, um ihnen gefährlich zu werden. Alexia holte den Sonnenschirm, um notfalls den Fanghaken einzusetzen.

				Noch immer wurde geschossen, doch der Ballon war bereits außer Reichweite.

				Dann zog einer der Feinde eine andere Art Waffe hervor, eine riesige Flinte, die aussah, als wäre sie für die Großwildjagd gedacht. Er schoss. Ob er nun auf den Ballon gezielt hatte, um ihn vom Himmel zu holen, oder nicht – er traf Lord Conall Maccon.

				Alexia war sich nicht sicher, wo genau er getroffen wurde, aber sie sah, wie ihr Mann, ohnehin bereits aschfahl im Gesicht, zu ihr hochblickte. Ein entsetzlicher Ausdruck tiefster Überraschung legte sich über seine schönen Züge, dann ließ er los und fiel.

				Verzweifelt schoss Alexia mit dem Fanghaken des Schirms auf ihren Mann, doch sie verfehlte ihn. Conall schien meilenweit zu fallen, stumm, ohne zu schreien, ohne einen Laut von sich zu geben – und landete als zerschmetterter Haufen in der Wüste tief unter ihnen.

				Biffy war besorgt. Er war viele Jahre unter Lord Akeldama und wenige Jahre unter Professor Lyall ausgebildet worden und hatte gelernt, praktisch zu denken, zu beobachten und zu observieren, niemals nur anzunehmen und Vermutungen anzustellen. Dennoch war er besorgt, denn irgendetwas stimmte nicht. Er hatte seit drei Sonnenuntergängen keine Nachricht mehr von Lady Maccon erhalten. Jeden Abend hatte er getreulich die Treppe zum Dachboden und der Äthografenkammer erklommen und gewartet, zuerst nur eine Viertelstunde, doch als die Tage verstrichen, wartete er länger und länger.

				Er erwähnte seine Besorgnis Professor Lyall gegenüber, und der Beta murmelte etwas Mitfühlendes, aber was konnten sie schon tun? Ihre Befehle lauteten, in London zu bleiben und die Stellung zu halten. Das gestaltete sich schwierig genug mit Lady Kingair, die überzeugt davon war, dass sie irgendjemanden hinter Floote herschicken sollten, und mit Channing, der überzeugt davon war, dass sie ihn bezüglich Biffy und dessen neuem Status anlogen.

				»Beweisen Sie es!«, verlangte Major Channing, nachdem Lyall dem Rudel die Neuigkeit verkündet hatte. »Los, zeigen Sie mir die Anubis-Gestalt!«

				»So funktioniert das nicht. Ich kann es noch nicht kontrollieren«, entgegnete Biffy ruhig.

				Der Gamma war nicht überzeugt. »Sie können unmöglich ein Alpha sein. Sie sind ein verdammter Dandy!«

				»Na, na, Channing. Ich habe es gesehen. Und Lady Kingair ebenso.« Auch Professor Lyalls Stimme blieb sanft und ruhig.

				»Ich weiß nich’, was ich gesehen hab«, sagte diese Lady alles andere als hilfreich.

				»Sehen Sie? Da haben Sie’s!« Channing wandte sich wieder Biffy zu und kräuselte angewidert die wohlgeformten Lippen. Sein gut aussehendes Gesicht war auf unsympathische Weise verzerrt, und seine blauen Augen blickten eisig. »Also Sie können mir den Wolfkopf nicht zeigen? Dann kämpfen Sie mit mir um die Dominanz.« Der Gamma wollte sich tatsächlich gleich an Ort und Stelle die Kleider vom Leib reißen und sich in einen Wolf verwandeln, einfach nur um zu beweisen, dass Biffy log.

				»Denken Sie vielleicht, ich will diesen Status?« Biffy war entrüstet über die Anschuldigung, dass er sich eine solche Sache ausgedacht hätte. »Sehe ich vielleicht wie die Sorte Mann aus, die Alpha sein will?«

				»Sie sehen überhaupt nicht wie ein Alpha aus!«

				»Ganz genau. Sehen Sie sich Lady Kingair und Lord Maccon an – Alpha zu sein ist eindeutig eine Katastrophe für die Garderobe!«

				Professor Lyall trat erneut dazwischen. »Hören Sie auf damit, alle beide! Channing, Sie werden mir einfach glauben müssen. Sie wissen, wie lange es dauert, bis man die Wolfgestalt kann. Geben Sie dem Welpen eine Chance.«

				»Warum sollte ich?«

				»Weil ich es sage. Und weil Biffy vielleicht eines Tages Ihr Alpha ist.«

				»Als ob Lord Maccon irgendetwas Derartiges zulassen würde.«

				»Lord Maccon ist in Ägypten. Sie erhalten Ihre Befehle von mir.«

				Biffy hatte Lyall noch nie so energisch sprechen gehört. Es gefiel ihm. Außerdem funktionierte es, da Channing den Schwanz einzog. Er war zwar bereit, gegen Biffy zu kämpfen, aber nicht gegen Lyall, so viel war deutlich.

				»So ein unangenehmer Kerl, und dabei so attraktiv. Das macht es nur noch schlimmer«, meinte Biffy später in dieser Nacht zu Lyall.

				»Mach dir wegen Channing nur keine Sorgen. Irgendwann wirst du schon mit ihm fertig werden. Du findest ihn also attraktiv, ja?«

				»Auf keinen Fall so attraktiv wie dich.«

				»Richtige Antwort, mein kleiner Dandy. Richtige Antwort.«

				Jemand schrie.

				Es dauerte lange, bis Alexia bewusst wurde, dass sie selbst es war. Erst dann hörte sie damit auf, drehte sich um und stürzte quer durch den Ballonkorb auf Zayed zu.

				»Gehen Sie wieder runter! Wir müssen zu ihm zurück!«

				»Lady, wir können bei Tageslicht nicht landen.«

				Verzweifelt umklammerte Alexia seinen Arm. »Aber das müssen Sie! Bitte, Sie müssen!«

				Er schüttelte sie ab. »Es tut mir leid, Lady. Er ist ohnehin tot.«

				Alexia taumelte zurück, als hätte er sie geschlagen. »Bitte, sagen Sie so etwas nicht! Ich flehe Sie an!«

				Zayed bedachte sie mit einem ruhigen Blick. »Lady, niemand könnte so einen Sturz überleben. Suchen Sie sich einen neuen Mann. Sie sind noch jung. Sie können noch gut gebären.«

				»Er ist nicht einfach nur irgendein Mann! Bitte, kehren Sie um!«

				Madame Lefoux kam zu ihr und zog sie sanft von Zayed fort. »Kommen Sie, Alexia, bitte.«

				Alexia riss sich von Genevieve los und stolperte zum Rand des Korbs. Sie verrenkte sich den Hals, um etwas sehen zu können, doch sie stiegen zu schnell, und bald schon würden sie die Ätherströmungen erreichen, dann gab es kein Zurück mehr.

				Sie sah Conall im Sand liegen. Sie sah, wie der Gastropode seine Verfolgung des Ballons aufgab und neben ihrem Mann verharrte. Die Männer in Weiß sprangen ab und umringten seine zerschmetterte Gestalt.

				Alexia öffnete ihren Sonnenschirm. Wenn sie sprang, würde er vielleicht den Luftwiderstand einfangen und ihren Fall bremsen.

				Mit geöffnetem Schirm kletterte sie auf den Rand des Korbs.

				Madame Lefoux stürzte auf sie zu und riss sie gewaltsam wieder zurück in den Korb. »Seien Sie keine Närrin, Alexia!«

				»Jemand muss zu ihm zurück!« Verzweifelt kämpfte Alexia gegen ihre Freundin an.

				Zayed kam herbei. »Lady, sterben Sie nicht. Das würde Goldrute nicht gefallen.«

				Die Französin nahm Alexias Gesicht zwischen die Hände und zwang sie, ihr tief in die grünen Augen zu sehen. »Er ist tot. Selbst wenn ihn der Sturz nicht getötet hat, war er schwer verwundet, und da war auch noch dieser Schuss aus der Glattrohr-Elefantenbüchse. Kein Sterblicher könnte beides überleben. Selbst für einen Werwolf wäre es schwer, so etwas zu überstehen, und er war kein Werwolf mehr.«

				»Aber ich habe ihm nie gesagt, dass ich ihn liebe. Ich habe ihn immer nur angeschrien!«

				Die Französin legte die Arme um Alexia. »Für Sie beide war das Liebe.«

				Alexia weigerte sich zu glauben, dass er fort war. 

				Nicht ihr großer, starker Berg von einem Mann. Nicht ihr Conall. Die Wärme der Wüste hüllte sie ein. Die Sonne schien hell und freundlich. Das Gefühl des Abgestoßenwerdens war endlich verschwunden. Doch ihr war kalt, und ihr Verstand war leer.

				»Mama?«, sagte Prudence.

				Alexia hörte auf, sich vorzustellen, dass sie vielleicht mit ihrem Sonnenschirm aus einem Ballon springen könnte. Sie hörte auf, sich zu fühlen, als würde sie in zwei Hälften zerrissen, als würde ihr die Seele, wenn sie eine gehabt hätte, durch ihre Füße hindurch aus dem Leib gezogen, als wäre sie mit dem Mann weit unter ihr untrennbar verbunden.

				Sie hörte auf, irgendetwas zu fühlen.

				Mit einem Ruck wurde der Ballon von der südlichen Strömung erfasst, die sie nach Luxor gebracht hatte, und trieb dann nach ein paar meisterhaften Manövern von Zayed empor in eine höher liegende westliche Strömung.

				Alexia ließ es geschehen. Sie ließ die Taubheit von ihr Besitz ergreifen und versank in der Empfindungslosigkeit.

				Fünf Tage später, mehrere Stunden vor der Morgendämmerung, landeten sie in Alexandria.
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				Die Wahrheit hinter dem Oktopus

				Alles war immer noch ein einziges Chaos um sie herum, doch in ihrer tiefen Betäubung nahm Lady Alexia Maccon dies alles kaum wahr. Sie überließ es Madame Lefoux, der Schauspieltruppe von Lord Maccons Tod zu berichten. Die Französin erklärte mit wissenschaftlich genauen Worten, was geschehen war, und informierte die anderen außerdem darüber, dass es ihnen nicht gelungen war, Primrose zu finden.

				Zehn Tage lang hatten Ivy und Tunstell gewartet und ihre ganze Hoffnung darauf gesetzt, dass Alexia und Conall den Aufenthaltsort ihrer Tochter ausfindig machen würden. Nun war Lady Maccon zurückgekehrt, der Earl tot und Primrose immer noch verschwunden.

				Und Lady Maccon? Sie war ebenfalls nicht mehr da. Niemand schien sie erreichen zu können. Sie antwortete zwar auf direkte Fragen, aber leise und mit langen Pausen. Sie hatte nicht einmal mehr Interesse am Essen. Selbst Ivy in ihrem eigenen Kummer war darüber bestürzt.

				Aber Alexia kam zurecht. Alexia war jemand, der immer zurechtkam. Sie tat, was getan werden musste, sobald jemand sie darauf hinwies.

				Unter Tränen gelang es Ivy, ihr zu erklären, dass sie nicht in der Lage gewesen war, den Äthografeur davon zu überzeugen, ihr Lady Maccons Nachrichten auszuhändigen. Also ging Alexia zu Bett, verschlief den größten Teil des Tages und träumte von Conall, und als er fiel, wachte sie auf, kleidete sich an und ging los, um ihre Nachrichten selbst zu holen. Es waren neun von Biffy, eine von jedem Sonnenuntergang, den sie versäumt hatte. Die neueren waren nur besorgte Nachfragen nach ihrem Verbleib, doch die älteren verkündeten eine so deprimierende Wahrheit, dass Alexia beinahe froh darüber war, zu betäubt zu sein, um davon noch tiefer berührt zu werden.

				Nicht Floote.

				Nicht ihr Floote.

				Nicht der Mann, der immer für sie da gewesen war. Der sie immer mit dem notwendigen Tee und einem beruhigenden »Jawohl, Madam« versorgt hatte. Der ihr als Baby die Windeln gewechselt hatte, der ihr geholfen hatte, sich als junge Frau aus dem Haus der Loontwills zu schleichen. Nicht Floote.

				Aber es ergab auf schreckliche Weise einen Sinn. Floote hatte all die notwendigen Kontakte. Floote war entsprechend ausgebildet, um zu wissen, wie man einen Werwolf töten konnte. Alexia wusste um seine Fähigkeiten, sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er es mit Vampiren aufgenommen hatte.

				Lady Maccon ging zurück zum Hotel, ihren Stapel Nachrichten in der Hand. Dabei bewegte sie sich so mechanisch wie ein Golem durch die geschäftigen Straßen der Stadt, die ihr noch vor eineinhalb Wochen freundlicher und bezaubernder als alle anderen erschienen waren. Im Hotel erblickte sie Madame Lefoux und Ivy in einem der privaten Salons, die an die Empfangshalle angrenzten. Sie grüßte die beiden Frauen nicht einmal. Sie war innerlich so leer, dass es nicht einmal mehr für die gesellschaftlichen Umgangsformen reichte. Genau genommen fühlte sie sich regelrecht abwesend von sich selbst. Ziellos treibend, als könnte sie nichts mehr zurückbringen. Nicht einmal Tee.

				Doch als Madame Lefoux ihr zuwinkte und sie damit aufforderte, sich zu ihnen zu gesellen, begab sich Alexia doch in das private Nebenzimmer und antwortete auf die höfliche Frage nach ihrem Befinden: »Wie sich herausstellte, war es Floote.«

				Genevieve sah verwirrt aus, und Ivy schnappte keuchend nach Luft. »Er war hier. Floote war hier und hat nach dir gesucht«, erklärte Ivy. »Wir haben ihn den Nil hoch hinter dir hergeschickt. Ich dachte … Oh, ich dumme Gans, ich dachte, er hätte euch eingeholt. Oh, ich weiß gar nicht, was ich dachte.«

				»Floote hat nach mir gesucht? Vermutlich wollte er mir alles erklären.«

				Madame Lefoux drängte auf weitere Einzelheiten. »Was genau erklären, Alexia?«

				»Oh, Sie wissen schon, die Gottesbrecher-Plage. Den Mord an Dubh. Und einiges mehr.« Alexia reichte Genevieve den kleinen Stapel Papyruszettel aus der Äthografenstation. »Biffy sagt …« Alexia brach ab und blieb stumm, während Madame Lefoux die Nachrichten überflog.

				Prudence kam hereingerannt. »Mama!«

				Alexia sah nicht auf, doch das kleine Mädchen ergriff ihre Hand. »Mama, böse Männer! Zurück.«

				»Ach ja? Hast du dich wieder unter dem Bett versteckt?«

				»Ja.«

				Das Kindermädchen kam herein, Percy fest an die bebende Brust gedrückt. »Sie sind zurückgekommen, Mrs Tunstell! Sie sind zurückgekommen!«

				Mit bleichem Gesicht sprang Ivy auf und fuhr sich mit beiden Händen an die Kehle. »O gütiger Himmel! Percy, geht es ihm gut?«

				»Ja, Madam, ja.« Das Kindermädchen übergab den kleinen Rotschopf in Ivys innige Umarmung. Percy rülpste zufrieden und völlig unbeeindruckt.

				»Schau«, sagte Prudence, die immer noch versuchte, die Aufmerksamkeit ihrer Mutter zu erringen.

				»Ja, Liebes, sehr klug von dir, sich unter dem Bett zu verstecken. Braves Mädchen.«

				»Mama, schau!« Prudence wedelte mit etwas vor dem Gesicht ihrer Mutter herum, die ins Leere starrte.

				Sanft nahm es ihr Madame Lefoux aus den Händen. Es war eine mit einer Schnur zusammengebundene Rolle aus schwerem Papyrus. Die Erfinderin entrollte die Nachricht und las sie laut vor.

				»›Lady Maccon soll kommen, um das Kind zu holen. Allein. Heute Abend nach Sonnenuntergang.‹ Und sie nennen eine Adresse«, fügte sie hinzu.

				»Oh, Primrose!« Ivy brach in eine Flut von Tränen aus.

				»Ich nehme an, sie haben auf meine Rückkehr gewartet«, vermutete Alexia.

				»Denken Sie, dass sie es von Anfang an auf Sie abgesehen hatten?«, fragte Madame Lefoux.

				Alexia blinzelte. Ihr war, als würde sich ihr Gehirn wie eine Schnecke bewegen – eine richtige Schnecke, langsam und schleimig. »Das wäre möglich, aber dann haben sie das falsche Kind entführt, oder nicht?« Alexia stand auf und begab sich mit langsamen Schritten zur Tür.

				»Wohin gehen Sie?«, fragte Madame Lefoux.

				»Es ist nach Sonnenuntergang«, sagte Lady Maccon, als wäre alles Weitere völlig offensichtlich.

				»Aber, Alexia, seien Sie doch vernünftig! Sie können nicht einfach loslaufen und die Anweisungen dieser Gauner befolgen!«

				»Warum nicht? Wenn uns das Primrose zurückbringt?«

				Ivy konnte vor Zittern nicht sprechen. Ihr Blick flog zwischen Alexia und der Französin hin und her. Ihr Hut, eine champignonähnliche Turban-Imitation mit einem Fächer aus Pfauenfedern an der Hinterseite, bebte unter einem Übermaß an Gefühlsregung.

				»Es könnte gefährlich sein«, mahnte Madame Lefoux.

				»Es ist immer gefährlich«, entgegnete Lady Maccon trocken.

				»Alexia, seien Sie kein Dummkopf! Sie können nicht sterben wollen. Sie sind nicht der Typ für Melodramatik. Conall ist fort. Sie müssen Ihren Weg ohne ihn weitergehen.«

				»Ich gehe ja. Ich gehe, und zwar jetzt gleich, um die Entführer zu treffen und Primrose zurückzuholen.«

				»So habe ich das nicht gemeint! Was ist mit Prudence? Sie braucht ihre Mutter.«

				»Sie hat Lord Akeldama.«

				»Das ist nicht ganz dasselbe.«

				»Nein, es ist besser. Lord Akeldama ist Mutter und Vater zugleich, und es sieht nicht danach aus, als ob er in naher Zukunft sterben wird.«

				»O gütiger Himmel, Alexia – bitte warten Sie! Wir müssen das erst besprechen und einen Plan schmieden.«

				In diesem Moment kam der Hotelangestellte in den Salon. »Mr Lefoux? Hier ist ein Gentleman für Sie, ein gewisser Mr Naville. Er behauptet, er hätte Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen.«

				Genevieve erhob sich und eilte an Lady Maccon vorbei. »Bitte warten Sie noch ein paar Minuten, Alexia, ja?«

				Alexia sah der Französin nach, wie sie durch die Empfangshalle auf eine kleine Schar von Gentlemen zumarschierte. Einer von ihnen war noch sehr jung, ein anderer trug einen Handkoffer, in dessen Leder das Zeichen eines Oktopus geprägt war.

				Sie sah, wie Madame Lefoux den Kopf auf die Seite legte, ihr kurzes Haar mit der Hand nach oben schob und ihren Kragen und die Halsbinde nach unten zog, um ihren Nacken zu entblößen und ihnen die Oktopus-Tätowierung zu zeigen. Alexias Verstand sagte: Das sind Mitglieder des Ordens des Messing-Oktopus. Ihre praktische Seite sagte: Ich hoffe, sie erzählt ihnen nichts von den außernatürlichen Mumien. Das würde ein Wettrennen zu den Leichen geben, um die Mumien als Munition zu verwenden und das Gleichgewicht zu den Übernatürlichen zu verschieben. Ihre sogar noch praktischere Seite erinnerte sich daran, dass es weiß gekleidete Männer gab, die bereit waren, diese Mumien mit ihrem Leben zu verteidigen. Und mit dem Tod ihres Ehemannes.

				Dann ging sie einfach weiter, Genevieves Bitte zum Trotz. Den Sonnenschirm hatte sie an der Chatelaine an ihrer Taille hängen. Ohne dass Genevieve sie bemerkte, durchquerte sie die Empfangshalle und trat hinaus auf die Straße, wo sie einen Eselführer herbeiwinkte und ihm die Adresse nannte. Der Junge nickte eifrig. Mit nur sehr wenig Mühe kletterte Alexia rittlings auf den Esel, der Junge schrie sein Tier auf Arabisch an, und sie setzten sich in Bewegung.

				Der Esel trug sie in einen ihr unvertrauten Teil der Stadt, zu einem traurig und verlassen aussehenden Gebäude hinter dem Zollhaus. Sie rutschte von dem Tier und bezahlte den Jungen großzügig, dann schickte sie ihn weg, obwohl er auf sie warten wollte. Sie erklomm die Stufen, schob die Schilfmatten im Türrahmen beiseite und betrat etwas, das wie eine Art Warenlager aussah, dem süßen Geruch nach für Bananen.

				»Kommen Sie herein, Lady Maccon«, sagte eine höfliche, leicht mit Akzent gefärbte Stimme aus dem düsteren Inneren.

				Mit der für seine Art üblichen blitzartigen Schnelligkeit stand der Vampir auf einmal an ihrer Seite, beinahe ein wenig zu dicht, und zeigte seine Fangzähne.

				»Guten Abend, Kanzler Neshi.«

				»Sie sind allein.«

				»Wie Sie sehen.«

				»Gut. Sie werden mir erklären, warum das Kind nicht funktioniert.«

				»Zuerst möchte ich mich davon überzeugen, dass Primrose in Ordnung ist.«

				»Dachten Sie, ich würde sie mitbringen? O nein, sie ist in Sicherheit. Aber … ich dachte, der Name der Abscheulichkeit wäre Prudence.«

				»Sie wollten meine Tochter? Dann haben Sie das falsche Kind entführt.«

				Der Kanzler zuckte zurück und blinzelte sie verblüfft an. »Habe ich das?«

				»Das haben Sie. Sie haben die Tochter meiner Freundin, und die ist alles andere als glücklich darüber.«

				»Nicht die Abscheulichkeit?«

				»Nicht die Abscheulichkeit.«

				Es folgte langes Schweigen.

				»Können wir sie dann also wiederhaben?«, fragte Alexia schließlich.

				Der Gesichtsausdruck des Vampirs wechselte von verwirrt über wütend zu entschlossen. »Nein. Wenn ich die Abscheulichkeit nicht benutzen kann, dann werde ich Sie benutzen. Sie darf nicht länger leiden.«

				»Geht es hier um Königin Matakara?«

				»Natürlich.«

				»Oder sollte ich sagen Königin Hatschepsut?«

				»Dann sollten Sie König Hatschepsut sagen.«

				»Was will Ihre Königin mit meiner Tochter?«

				»Sie will eine Lösung. Eine einfache Lösung. Wir wollten das Kind schnell hinein- und wieder hinausschmuggeln, ohne dass es jemand merkt. Aber das hier musste ja schwierig werden. Es musste zwei schwarzhaarige englische Kinder geben, und wir haben das falsche erwischt. Und jetzt habe ich Sie am Hals.«

				»Ich bin nicht leicht zu schmuggeln.«

				»Das sind Sie ganz gewiss nicht, Lady Maccon.«

				»Ja, aber warum das alles?«

				»Kommen Sie mit mir, dann werden Sie erfahren, warum.«

				»Und Primrose?«

				»Wir werden Ihnen das nutzlose Kind zurückgeben.«

				Er führte sie aus dem Gebäude, und zusammen gingen sie zum Haus der Alexandria-Vampire.

				Es war ein langer Weg durch die Stadt, den sie zunächst schweigend zurücklegten. Doch Lady Maccon ertappte sich dabei, wie sie über Königin Matakara nachdachte. Gefangen in diesem Stuhl. Und dann diese traurig blickenden Augen. Es waren die Augen einer Frau, die sterben wollte. Alexia konnte es ihr nachfühlen.

				»Es war Matakara«, sagte sie in die stille Nacht hinein und blieb auf einmal stehen.

				Kanzler Neshi hielt ebenfalls an.

				»Sie hat die Gottesbrecher-Plage ursprünglich geschaffen«, sagte Alexia, »und sie hat sie auch wiedererweckt. Sie und mein Vater. Sie hatten einen Handel.«

				»Er überwarf sich mit dem OMO«, bestätigte der Kanzler. »Und er erzählte weder dem OMO noch den Templern von seiner Entdeckung. Im Gegenzug erlaubte ihm Königin Matakara, für eine Ausbreitung der Plage zu sorgen, mit dem Wissen, dass die Plage irgendwann auch sie selbst erreichen und erlösen würde.«

				»Aber warum bringen Sie nicht einfach eine der außernatürlichen Mumien zu ihr in den Raum? Würde das nicht funktionieren?« Alexia setzte sich wieder in Bewegung.

				»Denken Sie denn, das hätte ich nicht versucht?«, fragte der Vampir mit ärgerlicher Verzweiflung. »Aber Ihr Vater hat offenbar eiserne Befehle hinterlassen. Keiner meiner Leute kommt jemals schnell genug an einen Außernatürlichen heran. Es ist, als gäbe es einen Verantwortlichen, der sie alle im Auge behält, auf der ganzen Welt. Ihr Vater lässt mich die ursprüngliche Vereinbarung nicht brechen, nicht einmal aus dem Grab heraus.«

				Alexia fragte sich, ob Floote den Leichnam ihres Vaters wirklich hatte einäschern lassen, wie er gesagt hatte, oder ob Alessandro Tarabotti einer von denen war, die oberhalb des Hatschepsut-Tempels ausgebreitet lagen. »Warum haben Sie nicht einfach mich gebeten, es zu tun? Ich war doch schon bei Ihrer Königin. Ich hätte sie mit Freuden berührt.«

				»Nicht vor den anderen. Die anderen dürfen nicht wissen, dass ihre Königin sterben will. Wenn es zur falschen Zeit geschieht, würden sie schwärmen, und das ohne Königin. Das ist keine schöne Sache, Lady Maccon. Ein Kind könnte ich leicht in den Palast und wieder hinausschmuggeln, aber nicht Sie, Lady Maccon. Außerdem, würde eine Engländerin Königin Matakara töten, würde das einen internationalen Zwischenfall bedeuten.«

				»Warum halten Sie sich nicht einfach an den Plan und warten, bis sich die Plage weit genug ausgedehnt hat? Schließlich hat sie die Grenzen Alexandrias bereits erreicht.«

				»Der OMO hat von der Sache Wind bekommen. Es wurde eine Ausgrabegenehmigung für den Tempel erteilt. Unsere Zeit ist abgelaufen. Als ich von Ihrem Kind hörte, dachte ich, dass es die einfachste Lösung wäre. Ich dachte, ich könnte es heimlich in den Palast bringen, und meine Königin wäre endlich frei. In aller Stille, vor der Dämmerung. Meine Drohne hätte das Kind wieder hinausbringen können, ohne dass irgendjemand etwas bemerkt hätte.«

				»Aber warum Sie, Kanzler?«

				»Die Königin vertraut mir. Ich bin beinahe so alt wie sie selbst. Ich bin ebenfalls bereit zu sterben. Aber die anderen nicht, die sind noch jung.«

				Alexia hielt erneut in ihrem Schritt inne. »Ist es das, was passieren würde? Wenn eine Königin stirbt, dann geht ihr ganzer Stock mit ihr?«

				»Und das friedlich, wenn es der richtige Zeitpunkt ist.«

				»Und Sie waren bereit, das Ihrem Stock anzutun?«

				»Es ist der Brauch der Pharaonen, mit seinen Dienern ins Jenseits einzugehen.«

				Alexia begriff, was als Nächstes kam. Er würde sie zur Königin bringen, es so einrichten, dass sie Matakara berührte, und die Königin würde sterben. Und Alexia ebenso, da sie die anderen Vampire in ihrem Schmerz und ihrem Verlust auf der Stelle töten würden, genauso wie die kleine Primrose.

				»Haben Sie das alles auch gut durchdacht, Kanzler?«

				Kanzler Neshi antwortete nicht, sondern betrat das Vampirhaus.

				Alexia folgte ihm. Ihr fiel nichts Besseres ein.

				Es war ziemlich genauso wie beim letzten Mal. Ein Haufen Diener stürzte sich auf sie, um ihnen die Schuhe auszuziehen, dann eilte der Kanzler davon, um seine Königin von Lady Maccons Anwesenheit zu unterrichten. Allerdings war Alexia ohne ihre Schauspieler-Eskorte weitaus weniger willkommen.

				Sie konnte nicht verstehen, was die anderen Drohnen und Vampire zu Kanzler Neshi sagten, als sie im Eingang des Thronsaals erschien, aber sie redeten sehr laut und wütend auf ihn ein.

				Über ihnen saß Königin Matakara auf und in ihrem Thron und beobachtete alles mit gequält blickenden Augen.

				Langsam bewegte sich Alexia auf sie zu.

				Kanzler Neshi holte Primrose aus einem versteckten Privatgemach. Das Kind schien unversehrt und winkte Alexia mit seinen dicken Ärmchen, in einer Faust eine große Halskette aus Gold und Türkisen.

				Eine der Drohnen bemerkte, dass sich Alexia auf seine Königin zubewegte, und stürzte sich auf sie. Er war ein schlanker Bursche, aber drahtig und muskulös, bei Weitem stark genug, sie festzuhalten.

				Alexia dachte kurz daran, ihren Sonnenschirm einzusetzen. Sie dachte daran, auf die Königin zuzuhechten und ihr die bloße Hand gegen die Stirn zu pressen. Sie dachte daran, sich Primrose zu schnappen und mit ihr davonzurennen. Sie dachte daran, gegen ihren Häscher zu kämpfen. Wahrscheinlich würde sie sich losreißen können. Für eine anständige Engländerin war sie ziemlich geschickt darin, ihre Ellbogen und Füße in empfindliche Bereiche der Anatomie einer anderen Person zu rammen.

				Sie dachte an viele Dinge, die sie tun könnte, doch tatsächlich tat sie nichts davon. Sie war zum ersten Mal in ihrem Leben geneigt, überhaupt nichts zu unternehmen und einfach abzuwarten.

				Der Streit wurde fortgesetzt.

				Dann gab es einen Tumult im Gang, und zwei Drohnen brachten eine sich wehrende Madame Lefoux herein.

				»Alexia! Dachte ich’s mir doch, dass Sie hier sind.«

				»Ach, wirklich?«

				»Es war die einzige logische Schlussfolgerung. Sobald ich mich von der Vorstellung befreit hatte, dass ein Vampir ewig leben möchte, blieb nur diese Antwort: Matakara hat die Plage erweckt, und zwar beide Male. Zuerst gegen die Werwölfe und später gegen die Vampire und sich selbst. Und da sie so verzweifelt sterben will, würde sie auch versuchen, entweder Sie oder Prudence dazu zu bewegen, sie zu berühren.«

				»Und wie soll Ihr ungeschicktes Hereinplatzen nun irgendwie von Nutzen sein?« Alexia war verwirrt, aber nicht wütend. Sie hatte nicht genug Emotion übrig, um wütend zu sein.

				»Ich habe Verstärkung mitgebracht.«

				In diesem Moment zockelte ein mechanischer Marienkäfer in den Saal, auf dem die kleine Prudence ritt. »Mama!«

				Daraufhin wurde Alexia doch wütend. »Genevieve, was haben Sie sich nur dabei gedacht, meine Tochter in ein Haus voller Vampire zu bringen, von denen einer ein Kidnapper ist, der sie entführen wollte, und ein anderer eine Vampirkönigin, die sterben will. Wenn das geschieht, wird der ganze Stock hier verrückt spielen.«

				Die Französin lächelte. »Oh, ich habe nicht nur sie mitgebracht.«

				Hinter Prudence kam die Theatertruppe hereingestürmt. Die Schauspieler trugen ernste Mienen zur Schau und waren mit Bühnenschwertern und anderen Requisiten bewaffnet. Angeführt wurden sie von Ivy Tunstell und ihrem Ehemann. Ivy trug einen schwarz-weißen Miniatur-Admiralshut mit einer besonders langen Straußenfeder obendrauf, und Tunstells Hosen, obschon eng, waren aus kampftauglichem Leder.

				Der Haufen theatralischer Eindringlinge verursachte einige Aufregung. Überall schwirrten bunte Stoffe und Leute umher, als die Schauspieler ihren Gegnern mit Bühnenfechten, wilden Saltos und im Falle einer jungen Dame mit Balletttanz auswichen. Es gab eine Menge Geschrei, in das der opernhafte Schlachtruf von Mr Tumtrinkle einfiel.

				Tunstell rezitierte Shakespeare, und Ivy stürzte auf ihre Tochter zu, wobei sie wild ihren Sonnenschirm schwang. Die Drohne, die das Kind festhielt, stand lange genug mit leicht offenem Mund da, um Ivy Gelegenheit zu geben, ihr hart auf den Kopf zu schlagen, bevor die Schauspielerin ihre Tochter an sich riss. Halb erwartete Alexia, dass ihre liebe Freundin gleich darauf über ihre eigene Kühnheit in Ohnmacht sinken würde, doch Ivy Tunstell blieb standhaft, das Kind auf dem Arm und den Sonnenschirm kampfbereit in der anderen Hand. Der winzig kleine Teil von Alexia, der nicht betäubt war, war außerordentlich beeindruckt.

				Da der Aufruhr anhielt und die Vampire und Drohnen abgelenkt waren, schlich Alexia weiter auf die Vampirkönigin zu. Matakara wollte sterben. Matakara, die alles angefangen hatte. Matakara, die verantwortlich für den Tod von Alexias Ehemann war. Nun, Lady Alexia Maccon würde schon dafür sorgen, dass die Vampirin starb. Und zwar mit Freuden!

				Alexia schaffte es bis zum Fuß der Plattform mit dem grauenhaften Stuhl. Sie fing Kanzler Neshis Blick auf, und der nickte ermutigend, bevor er seine heftige Diskussion mit einem der anderen Vampire wieder aufnahm. Alexia fragte sich, ob irgendjemand sonst überhaupt verstand, was hier vor sich ging.

				Doch als sie auf die Plattform steigen wollte, packte sie ein Vampir um die Taille. Er verlor bei der Berührung seine Kraft, hielt sie aber weiterhin fest, riss sie herum und fiel mit ihr zu Boden.

				Am Boden liegend sah Alexia, dass es um Madame Lefoux’ Streitmacht nicht zum Besten stand. Ivy, die Primrose umklammert hielt, erwehrte sich tapfer zweier Drohnen mit ihrem Sonnenschirm, aber auf Dauer würde Ivy unterliegen. Tunstell hielt Prudence’ Marienkäfer in den Händen und hieb damit um sich. Mr Tumtrinkle duellierte sich mit einem Vampir, doch schlug er sich dabei wie zu erwarten nicht besonders gut.

				Da stürzte sich ein Vampir auf Ivy und hatte es eindeutig auf ihren Hals abgesehen.

				Alexia hakte ihren Sonnenschirm los, zielte und erinnerte sich dann, dass sie keine Betäubungspfeile mehr hatte. Sie drehte den mittleren Knopf nach rechts, woraufhin der hölzerne Spieß an der Spitze hervorschnellte, und begann damit wild um sich zu hauen und zu stechen. Sie wagte nicht, das lapis solaris einzusetzen, um keinem der Schauspieler Schaden zuzufügen.

				Prudence, die vor dem Durcheinander ursprünglich Zuflucht unter einem kleinen Tisch gesucht hatte, kam bei Ivys entsetztem Schrei hervorgekrochen. Sie griff den Vampir an, der Mrs Tunstell attackierte, und schlug ihm mit ihrer winzigen Faust gegen den Knöchel. Der Kontakt reichte aus, um aus ihr einen Vampir und aus ihm keinen mehr zu machen. Wirkungslos knabberte er an Ivys blutigem Hals, und Prudence verwandelte sich in einen verschwommenen Wirbel aus aufgeregtem Kind und übernatürlichen Fähigkeiten. Allerdings war sie von sehr wenig Nutzen, da sie einfach nur herumflitzte, ohne sich ihrer eigenen Kraft bewusst zu sein. Sie schleuderte jeden beiseite, ob nun Vampir, Drohne oder Schauspieler.

				Ivy brach zusammen. Es gelang ihr zwar, Primrose im Fallen zu schützen, aber sie hatte eindeutig einen Schock erlitten.

				In diesem Moment stürzte ein Untier durch ein klirrendes Fenster in den Saal. Es war ein riesiger Wolf, und auf ihm saß Floote, so würdevoll und butlerhaft, wie es einem Mann, der auf einem Werwolf ritt, nur möglich war.

				Alexia hielt inne. »Conall Maccon! Ich dachte, du wärst tot?«

				Lord Maccon blickte von dem Bein des Vampirs, das er gerade zwischen den Kiefern hatte, zu seiner Frau auf, ließ los und bellte sie an.

				»Weißt du eigentlich, wie sehr ich die ganze letzte Woche gelitten habe?«, rief Alexia. »Wie konntest du nur? Wo bist du gewesen?«

				Er bellte wieder.

				Alexia hätte sich am liebsten auf ihn geworfen und sich mit beiden Armen an ihn geklammert. Außerdem hätte sie ihm gern den Sonnenschirm über den Schädel gezogen. Aber Hauptsache, er war da und am Leben.

				Alles funktionierte mit einem Mal wieder. Die Taubheit verschwand, und Alexia nahm die Welt um sich herum in sich auf. Ihr Verstand, der den größten Teil der vergangenen Woche wie abgeschaltet gewesen war, kehrte voll betriebsbereit zurück.

				Sie sah ihren Butler an. »Floote, was haben Sie getan?«

				Floote zog einen Revolver hervor und schoss auf die Vampire.

				»Prudence!«, rief Alexia scharf. »Komm zu Mama!«

				Prudence, die bis zu diesem Augenblick mit dem Versuch beschäftigt gewesen war, einer sehr überraschten Drohne Blut aus dem Arm zu saugen, hörte damit auf und schaute zu ihrer Mutter hinüber. »Nein!«

				Alexia verfiel in diesen Tonfall, den Prudence selten zu hören bekam, von dem sie allerdings wusste, dass er Ärger bedeutete. »Sofort und auf der Stelle, junge Dame!«

				Für Prudence, gegenwärtig ein Vampir, war sofort und auf der Stelle wirklich schnell. Wie der sprichwörtliche Blitz war sie an Alexias Seite. Alexia packte ihre Tochter, was das Kind wieder menschlich machte, und hob sie dann ohne jegliche Skrupel hoch und setzte sie auf den Schoß von Königin Matakara von Alexandria.

				»Oh, Dama«, sagte Prudence mit sehr trauriger Stimme und sah der alten Vampirin tief in die gequält blickenden Augen. Ihr kleines Gesichtchen war ernst und zugleich sanft, wie das einer Krankenschwester, die sich um die Verwundeten auf einem Schlachtfeld kümmert. Sie stand vom Schoß der gebrechlichen Frau auf und streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus.

				Madame Lefoux, die selbst durch all das Chaos hindurch irgendwie erkannte, was vor sich ging, erschien an der anderen Seite der betagten Königin. Schnell hatte die Erfinderin die Situation begriffen, und mit ein paar flinken Handgriffen öffnete sie mehrere Verschlüsse an der Unterseite von Königin Matakaras Maske. Das abscheuliche Ding fiel ab und enthüllte das Gesicht der Vampirin für Prudence’ metanatürliche Berührung.

				Unter der Maske war Matakaras Haut eingefallen und spannte sich über die Kieferknochen, doch es war deutlich, dass sie einmal sehr schön gewesen war. Ihr Gesicht war herzförmig mit einer Adlernase, weit auseinanderliegenden Augen und einem kleinen Mund.

				Prudence legte eine kleine pummelige Hand auf das Kinn der Vampirin. Es war eine mitfühlende, intime Geste, und Alexia konnte sich der Vorstellung nicht erwehren, dass ihre Tochter irgendwie ganz genau wusste, was sie tat.

				Alle Vampire im Raum fuhren gleichzeitig herum und ließen von allen ab, mit denen sie gerade gekämpft oder von denen sie getrunken hatten. Sie griffen Prudence an, die jetzt wieder ein Vampir war und flink davonsprang, um im Saal herumzuflitzen.

				Matakara, sterblich und immer noch an ihren Stuhl gefesselt, zerrte an ihren Riemen und Schläuchen und öffnete den Mund zu einem stummen Schrei der Qual.

				Einer der Vampire wandte sich Alexia zu. »Sie! Seelenlose. Machen Sie, dass es aufhört!«

				Lord Maccon, der immer noch ein Wolf war und aus dessen Maul altes dunkles Vampirblut troff, sprang vor seine Frau, um sie zu verteidigen. Er sträubte das Nackenfell und fletschte die Zähne zu einem drohenden Knurren.

				»Sie darf nicht sterben!«, schrie einer der Vampire auf. Offenbar sprachen mehr von ihnen Englisch, als Alexia bisher angenommen hatte. »Wir haben keine neue Königin!«

				»Dann werden sie eben auch sterben.« Lady Maccon hatte kein Mitgefühl.

				»Schlimmer als das – wir werden wahnsinnig werden. Und wir werden ganz Alexandria mit uns nehmen. Denken Sie nur, welchen Schaden auch nur sechs Vampire einer ganzen Stadt zufügen können.«

				Alexia sah sich um. Madame Lefoux hatte ihren Zylinder verloren, hielt sich ansonsten jedoch tapfer und rang auf der anderen Seite des Thrones mit der schönen weiblichen Drohne. Mr Tumtrinkle lag ausgestreckt am Boden, und Alexia konnte nur hoffen, dass er noch atmete. Mehrere der anderen Schauspieler sahen ziemlich mitgenommen aus. Eine der jüngeren, hübscheren Aktricen blutete stark aus mehreren Bisswunden am Hals. Floote stand inmitten des Getümmels, ein hölzernes Messer in der Hand und einen Ausdruck völlig Butler-untypischer Wildheit auf dem Gesicht. Als er Alexias Blick auffing, nahm seine Miene wieder die übliche Ausdruckslosigkeit an.

				Auf einmal hörte Alexia von der gegenüberliegenden Seite des Saales ein ersticktes Röcheln und sah Tunstell, der schluchzend das rothaarige Haupt über die zusammengesunkene Gestalt von Ivy beugte.

				Alexias Freundin lag schwer verletzt und mit aufgerissener Kehle am Boden, Primrose unversehrt und laut weinend in Ivys schlaffer Armbeuge. Tunstell nahm das Kind in die Arme und drückte es immer noch schluchzend an die Brust.

				Ein Schrei riss Alexia von der tragischen Szene fort. Einem der anderen Vampire war es gelungen, Prudence zu fangen. Die zappelnde Gestalt des Kindes auf Armeslänge von sich gestreckt wie beim Eierlaufen rannte er auf Alexia zu.

				Alexia wusste, dass er ihr das Kind in die Hände drücken wollte, und wich aus. Nicht, dass sie ihre Tochter nicht lieben würde, aber im Augenblick wollte sie das Kind ganz gewiss nicht berühren.

				Lord Maccon knurrte zähnefletschend und warf sich dazwischen, da er Alexias Notlage vollkommen verstand.

				»Warten Sie!«, brüllte Alexia. »Ich habe eine Idee. Kanzler – was wäre, wenn wir Ihnen eine neue Königin besorgen?«

				Der Vampir trat vor. »Das wäre ein akzeptabler Vorschlag. Wenn Matakara noch die Kraft hat, es zu versuchen, und wir eine Freiwillige finden. Wen schlagen Sie vor?«

				Nachdenklich sah Alexia Madame Lefoux an.

				Sogar mitten in ihrem innigen Gerangel mit der schönen Drohne schüttelte die Französin wild den Kopf. Die Erfinderin hatte nie nach Unsterblichkeit gestrebt.

				»Machen Sie sich keine Sorgen, Genevieve. Ich habe jemand anderen im Sinn.«

				Alles um sie herum verstummte, als Alexia durch den Saal zu Ivy Tunstell ging. Ihre allerbeste Freundin atmete nur noch flach, und ihr Gesicht war unnatürlich blass. Sie würde nicht mehr lange in dieser Welt weilen. Alexia war vertraut genug mit dem Tod, um zu wissen, wann er jemanden heimsuchte. Mühsam schluckte sie ihren eigenen Kummer hinunter und sah Ivys geliebten Ehemann an. »Nun, Tunstell, wie würde es Ihnen gefallen, mit einer Königin verheiratet zu sein?«

				Tunstells Augen waren feucht, aber er brauchte keine Sekunde, um eine Entscheidung zu treffen. Er war einst ein Claviger gewesen und hatte sein Leben im Dunstkreis der unsterblichen Gesellschaft verbracht. Er hatte seine eigene Chance auf die Metamorphose geopfert, um Miss Ivy Hisselpenny zu heiraten. Er hatte keine Skrupel oder Vorbehalte. Wenn Ivy entweder tot oder ein Vampir sein würde, dann hätte er sie lieber als Vampir. 

				Tunstell war der am progressivsten eingestellte Mensch, dem Alexia je begegnet war.

				»Versuchen Sie es, Lady Maccon – ich flehe Sie an!«

				Also gab Alexia einem der Vampire auf diese ihr eigene zutiefst herrische Weise ein Zeichen. Folgsam kam der Vampir herbei, um zu tun, was sie verlangte, obwohl er sie wenige Minuten vorher noch hatte töten wollen. Er trug Ivy hinüber zu Matakara, drapierte die Schauspielerin wie eine Bauchrednerpuppe auf dem Schoß der Königin und bog ihren Oberkörper so zurück, sodass sich Ivys Hals in der Nähe von Matakaras Mund befand, während Ivy der Kopf in den Nacken fiel.

				Kanzler Neshi legte eine Art Geschirr aus mit Kettengliedern verbundenen Lederriemen um Ivy und schnallte sie damit fest an seine Königin. Danach drehte er sich um und nickte Lady Maccon zu.

				Alexia nahm Prudence in die Arme, und Königin Matakara verwandelte sich zurück in einen Vampir.

				Sie stieß eine Reihe von Worten aus, altertümlich klingende Worte, nicht Arabisch, sondern eine völlig andere Sprache. Ihr Tonfall war befehlend, melodisch und sehr direkt. Kanzler Neshi eilte an ihre Seite und beugte sich hektisch flüsternd zu ihrem Ohr. Die anderen Vampire erstarrten wartend.

				Alexia war sich nicht ganz sicher, was sie glaubten, dass da gerade vor sich ging. War ihnen klar, dass ihre Königin immer noch sterben würde? Wussten sie, welchen Handel der Kanzler mit ihr eingegangen war? Verstanden sie die alte Sprache?

				Kanzler Neshi stieg wieder vom Podest und näherte sich Alexia. Als Conall knurrte und ihn nicht in ihre Nähe lassen wollte, sagte sie: »Alles ist gut, werter Gemahl. Ich glaube, ich weiß, was er will.«

				Kanzler Neshi zwängte sich an dem Wolf mit dem immer noch gesträubten Fell vorbei. »Sie sollen ihr versichern, dass Sie die Tat ausführen werden, gleichgültig, ob die Metamorphose glückt oder nicht.«

				»Sie haben mein Wort«, sagte Alexia. Sie dachte an Countess Nadasdy, eine jüngere und stärkere Königin. Die Countess hatte versagt, als sie eine neue Königin hatte erschaffen wollen. Und doch legte Alexia ihrer aller Leben in die Waagschale in der Hoffnung, dass Ivy Tunstell ein Übermaß an Seele hatte und Königin Matakara stark genug war, sie aus ihr herauszusaugen.
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				Wie man sich auf dem Land zur Ruhe setzt

				Kanzler Neshi nickte der alten Königin zu.

				Auf dieses Zeichen hin beugte sich Matakara vor und riss den Mund weit auf. Anders als Countess Nadasdy schien sie keinerlei Trinkgefäß zur Vorbereitung zu benötigen. Alexia bemerkte, dass ihre Fangzähne besonders lang waren, die Erzeuger sogar noch länger als die Nährer. Vielleicht war das ein Merkmal ihres Alters. Vielleicht war alles, was eine Königin tun konnte, wenn sie zu alt wurde, zu versuchen, eine Nachfolgerin zu schaffen. Vielleicht war das ihr Problem: Matakara musste sich dringend vermehren, denn sie war weit über ihre Zeit hinaus am Leben erhalten worden. Ihr Stock hätte ihr Mädchen zuführen müssen, damit sie schließlich eines davon verwandelt, dachte Alexia. Andererseits hätten sie auf diese Weise vermutlich eine große Anzahl von jungen Frauen verschlissen. Die örtlichen Behörden wären darüber nicht gerade begeistert gewesen.

				Die alte Vampirin grub beide Fangzahnpaare tief in Ivys ohnehin bereits aufgerissenen Hals. Sie konnte die Arme nicht bewegen, um Ivy festzuhalten, dafür sorgten die Lederriemen, mit denen Ivy an sie geschnallt war. Die dunklen Augen der Königin hatten ein wenig von ihrem ewigen Leid verloren und blickten beinahe nachdenklich. Sie bewegte keinen einzelnen Muskel, während sie saugte, nur war wie bei Countess Nadasdy eine seltsame flatternde Auf-und-ab-Bewegung in ihrer ausgezehrten Kehle auszumachen.

				Ivy Tunstell blieb eine sehr lange Zeit schlaff und reglos. Jeder im Saal wartete mit angehaltenem Atem. Außer Conall natürlich, der auf und ab tigerte und die Vampire anknurrte. Der Earl hatte wenig Sinn für feierlichen Ernst, egal, in welcher Situation.

				Auf einmal zuckte Ivy am ganzen Körper, riss die Augen auf und begann zu schreien. Tunstell machte einen Satz auf sie zu, doch einer der Vampire packte ihn und hielt ihn zurück. Ivys Pupillen wurden rot und weiteten sich, bis beide Augäpfel von einem tiefen Blutrot waren.

				Alexia wusste, was als Nächstes kam. Ivys Augen würden anfangen zu bluten, und sie würde weiterschreien, bis diese Schreie von dem Blut erstickt wurden, das aus dem Mund strömen würde. Natürlich besitzt Ivy kein Übermaß an Seele! Dumm von mir, das auch nur zu denken.

				Nur dass kein Blut aus Ivys Augen lief. Stattdessen zog sich das Rot darin wieder zurück. Ivy hörte auf zu schreien, schloss die Augen und warf sich heftig hin und her, als hätte sie eine Art Anfall. Die üppigen dunklen Ringellöckchen hüpften ihr ums Gesicht, und der winzige Admiralshut verlor seinen Halt – nachdem er in der Schlacht so viel ausgehalten hatte –, fiel zu Boden und ließ traurig die weiße Feder hängen.

				Ivy öffnete erneut den Mund, doch diesmal nicht, um zu schreien. Oh, es tropfte sehr wohl Blut hervor, doch es war Blut von den Fangzähnen, vier an der Zahl, die sich durch ihr Zahnfleisch gebohrt hatten und im Kerzenlicht schimmerten. Ivys Gesicht, ohnehin schon modisch blass, war schneeweiß geworden. Ihre wippenden Locken nahmen einen noch lebhafter glänzenden Schimmer an, und sie schlug ein weiteres Mal die Augen auf. Mit einem kleinen Schulterzucken schüttelte sie die dicken Lederriemen und Ketten ab und zerriss sie dabei so mühelos, als bestünden sie nur aus hauchzarter Seide. Dann sprang sie vom Thron und landete leichtfüßig und anmutig auf dem Boden des Saals.

				»Waf für ein feltfamef Gefühl! Tunny, Liebfter, bin ich ohnmächtig geworden? Oh, mein föner Hut!« Sie bückte sich nach ihrem Admiralshütchen und setzte es sich energisch wieder auf den Kopf.

				Hinter ihr wirkte Königin Matakara sogar noch eingefallener und blutleerer als zuvor. Sie sank nach vorn, nur die ausgeklügelte Stuhlvorrichtung hielt sie noch auf dem Thron.

				Kanzler Neshi wandte sich an Alexia. »Ihr Versprechen, Seelenlose?«

				Alexia nickte und trat vor, diesmal von den Vampiren ungehindert. Sie stieg auf das Podest und legte der alten Vampirin die Hand auf den Arm, auf eine kleine Stelle, wo die Haut frei von Riemen und Schläuchen war.

				Königin Matakara, König Hatschepsut, letzte der großen Pharaonen, älteste Vampirin, starb auf der Stelle durch Alexias Berührung. Ohne Aufhebens, ohne Schmerzensschrei. Sie gab nur ein winziges Seufzen von sich und entschlüpfte endlich ihrem unsterblichen Käfig. Es war das Schlimmste und zugleich das Beste, das zu tun Alexia durch ihre Außernatürlichkeit je gezwungen gewesen war, denn der Ausdruck in diesen dunklen Augen war nun der absoluten Friedens.

				Schweigen folgte, während sich die Drohnen und Vampire innerlich auf ihre unsichtbare Bindung an eine neue Königin umstellten. 

				Da griff Kanzler Neshi plötzlich nach Prudence’ Arm. Das Kind verwandelte sich wieder einmal in einen Vampir, der Kanzler aber rannte auf stämmigen Beinen hinaus auf den Balkon, sprang über die Brüstung und stürzte hinunter auf die Straße in den Tod.

				In dem Augenblick, als er starb, wurde Prudence wieder zu einem normalen Kind. Oder zumindest so normal, wie sie eben werden konnte. Alexia legte diese kleine Erkenntnis in Gedanken für später ab. 

				Offensichtlich konnte noch etwas anderes die Kräfte ihrer Tochter aufheben außer ihrer Mutter, Sonnenlicht und Entfernung – nämlich der Tod.

				Es gab eine Menge aufzuräumen, viel zu erklären und Diskussionen zu führen. Von mehreren offiziellen Vorstellungen, ein paar zu verarztenden Knochenbrüchen und blutigen Hälsen ganz zu schweigen. Die fünf verbliebenen Vampire umringten ihre neue Königin und plapperten aufgeregt gestikulierend auf Arabisch auf sie ein.

				Verwirrt erhob Ivy die Stimme und sorgte für Ruhe. Sie sah ihren Gatten an, der weinend dastand und Primrose an seine Brust drückte, und wandte sich dann Hilfe suchend an Lady Maccon. »Alexia, würdeft du mir bitte erklären, waf hier eigentlich vor fich geht?«

				Das tat Lady Maccon, so gut sie es vermochte. Die hübsche weibliche Drohne, die Englisch sprach, übersetzte die Erklärung für die Vampire.

				Ivy merkte an, dass sie sich außerordentlich rastlos fühlte, und wollte wissen, ob sie jetzt für den Rest ihres Lebens in Alexandria bleiben müsse. Alexia erinnerte sich daran, dass Lord Akeldama einmal erwähnt hatte, dass neue Königinnen mehrere Monate Zeit hatten, sich neu niederzulassen. Ivy sagte daraufhin, in diesem Fall unverzüglich nach London zurückkehren zu wollen. London war ihre Heimat, und wenn sie die Ewigkeit schon irgendwo verbringen musste, dann sollte es auch der Ort sein, an dem man einen anständigen Hut bekam!

				Sie klimperte mit den Wimpern und lispelte mädchenhaft, und ihre Taktik funktionierte. Die Vampire und ihre Drohnen hasteten davon, um ihre Habseligkeiten zu holen, und begleiteten Ivy, ihren Mann, ihre Tochter und ihre Theatertruppe zurück zum Hotel, wobei sie sich dicht in Ivys Nähe hielten.

				Alexia blieb mit Matakaras Leichnam, Madame Lefoux, Prudence und Lord Maccon im ehemaligen Vampirhaus zurück.

				Ihre Tochter war über ihre kindlichen Kräfte hinaus erschöpft und saß auf dem Fußboden. Ihr Gatte war immer noch ein Wolf. Während Ivys Metamorphose war Floote verschwunden.

				Madame Lefoux warf Alexia einen langen Blick zu und kletterte dann auf das Podest, um den Leichnam der Vampirkönigin und den Stuhl mit vorgespieltem Interesse zu untersuchen, damit Alexia ihre Familienangelegenheiten regeln konnte.

				Alexia ging zu Prudence, hob sie hoch und drückte sie liebevoll an sich. Dann stand sie einfach nur da, funkelte ihren Gatten an und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.

				Endlich wechselte Lord Maccon die Gestalt.

				»Dann erklär mal«, forderte seine werte Gemahlin mit äußerst entschiedenem Tonfall.

				»Floote fand mich schwer verwundet und von seinen Männern gefangen genommen«, erzählte Lord Maccon. »Er pflegte mich, bis er mich aus dem Einflussbereich der Plage bringen konnte.«

				Alexia dachte an ihren ehemaligen Butler. »Seine Männer? Aha. Obwohl ich ihm sehr dankbar dafür bin, dass er sich um dich gekümmert hat, mein unberechenbarer Herr Gemahl, erscheint es mir doch so, dass es seine Männer waren, die diese ganze Aufregung überhaupt erst verursacht haben.«

				»Floote zufolge wussten sie nicht, wer du bist«, erklärte Lord Maccon. »Er hat ihnen jetzt neue Anweisungen gegeben.«

				»Das möchte ich doch hoffen.« Alexia verstummte kurz, während sie über ihren nächsten Schritt nachdachte. »Glaubst du, dass wir ihn je finden werden?«

				Lord Maccon schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn er nicht gefunden werden will. Floote hat hier ein ganzes Netzwerk, er kennt die Gegend, und Werwölfe können ihn in der Gottesbrecher-Zone nicht aufspüren.«

				»Ich nehme an, das erspart uns die Entscheidung, was mit einem Butler zu tun ist, der herumläuft und Leute umbringt. Das wirft nämlich ein schlechtes Licht auf unser Hauspersonal. Trotzdem werde ich ihn vermissen. Das war wenigstens einmal ein Mann, der wusste, wie man eine gute Tasse Tee aufbrüht.« Alexia war traurig darüber, ihren treuen alten Gefährten zu verlieren, aber sie wusste auch, dass es so am besten war. Sie hätte ihn nur äußerst ungern vor Gericht gestellt oder Lady Kingair ausgeliefert. »Hat Floote dir verraten, dass all das auf einem Handel zwischen meinem Vater und Matakara beruhte?«

				»Das hat er.«

				»Und was werden wir dagegen unternehmen?«, fragte Alexia ihren Ehemann.

				Zögerlich kam Lord Maccon zu ihr, unsicher, ob sie ihm schon verziehen hatte, dass er ihr einfach weggestorben war, und unsicher, ob auch er ihr schon verziehen hatte.

				Alexia aber hatte genug von diesen ganzen Albernheiten und schmiegte sich an seine Nacktheit, mit Prudence zwischen ihnen, sodass das Kind seine beiden Eltern spürte. Das Kind gab ein kleines beifälliges Murmeln von sich.

				Mit einem Seufzen verabschiedete sich Conall von seinem Groll und zog seine Familie fest in seine starken Arme. Er drückte kleine Küsse auf Alexias Stirn und den Kopf seiner Tochter.

				Dann räusperte sich der Earl, während er Alexia immer noch eng an sich gedrückt hielt, und brummte: »Ich habe ein wenig über meinen Ruhestand nachgedacht.«

				»Tatsächlich? Wie überaus ungewöhnlich für dich. Von BUR oder vom Rudel?«

				»Beides. Ich habe ein Grundstück gekauft, in Kairo, kurz nachdem wir ankamen.«

				Alexia legte den Kopf in den Nacken und sah ihren Mann verwirrt an. »Conall, was hat das zu bedeuten?«

				»Einen strategischen Rückzug, meine Liebste. Ich dachte mir, wenn Prudence erwachsen ist, könnten wir vielleicht hierher zurückkehren, zusammen. Lange Spaziergänge unternehmen, Pasteten essen … äh, Backgammon spielen oder was weiß ich nicht alles.«

				»In der Gottesbrecher-Zone? Du würdest alt werden und sterben!«

				»Wirst du doch auch.« Conall streichelte ihr beruhigend über den Rücken.

				»Ja, aber ich würde so oder so alt werden und sterben!«

				»Jetzt können wir das gemeinsam tun.«

				»Mein Liebster, das ist wirklich ein sehr ritterlicher Gedanke, aber Herzensangelegenheiten sollten einen nicht zu Torheiten verleiten.«

				Der Earl hörte auf, seine Frau zu streicheln, und lehnte sich ein wenig zurück, damit er auf ihr Gesicht hinunterblicken konnte. Seine goldbraunen Augen waren ernst. »Meine Liebste, ich werde alt. Älter, als du denkst. Ich werde nicht zulassen, dass ich einer von diesen Alphas werde. Zwei Betas haben mich bereits verraten – ich verliere wohl schon ein wenig die Kontrolle. In den nächsten zehn Jahren wird es Zeit sein, in Würde loszulassen. Fällt dir eine bessere Möglichkeit ein, als hierherzuziehen?«

				Alexia, pragmatisch wie immer, dachte tatsächlich darüber nach. »Nun ja, nein. Aber, Liebling, bist du dir auch ganz sicher?«

				»Es gefällt dir hier, nicht wahr, Liebes?«

				Alexia neigte den Kopf. »Nun, es ist warm, und das Essen schmeckt lecker.«

				»Dann wäre das also geklärt.«

				Lady Maccon war niemand, der so einfach nachgab. »Wir werden eine ganze Menge Tee mitbringen müssen, wenn wir herziehen.« In diesem Punkt war sie ziemlich fest entschlossen.

				»Wir könnten eine Teehandelsgesellschaft gründen«, schlug ihr Gatte vor. »Etwas, das dich auf deine alten Tage beschäftigt.«

				»Ein Gewerbe! Wirklich, ich weiß nicht …«

				Madame Lefoux, die sie bis zu diesem Augenblick völlig vergessen hatten, sprang von dem Thronsockel, um sich zu ihnen zu gesellen. »Das ist sehr romantisch, dass er mit Ihnen sterben will.«

				»Das sagen Sie.«

				»Kann ich mich Ihnen ebenfalls anschließen?« Sie rückte näher an Alexia heran und zwinkerte ihr zu.

				»Genevieve, Sie wissen einfach nicht, wann es Zeit ist aufzugeben, oder?«

				Conall trug eine sehr amüsierte Miene zur Schau.

				»Können Sie sich vorstellen, welche neuen Gerätschaften ich ohne die Einmischung durch Übernatürliche oder seitens der Regierung erschaffen könnte?«

				»Gütiger Himmel, was für ein erschreckender Gedanke. Sie dürfen uns besuchen, Genevieve, aber das ist auch alles.«

				»Spielverderberin.«

				»Wollen wir?« Conall deutete zum Ausgang.

				Nacheinander gingen sie hinaus. Alexia blieb noch einmal stehen und betrachtete das nun verlassene Vampirhaus nachdenklich. Vielleicht konnte es ihnen noch von Nutzen sein. Immerhin war Alexandria eine Hafenstadt. Wenn sie tatsächlich Tee importierten … »Ach, herrje, Prudence, ich denke schon wie eine Geschäftsfrau.«

				»Nein«, sagte Prudence.

				Conall trat als Letzter auf die Straße hinaus. Alexia überlegte kurz, ob sie ihren Gatten daran erinnern sollte, dass er nackt war, unterließ es dann aber. In Alexandria würden sie ein Spektakel abgeben, was und wie immer sie es auch taten.

				Sie nahm ihre Tochter auf den anderen Arm. Die Augen der Kleinen waren halb geschlossen, und sie döste ein nach dieser sehr aufregenden Nacht. »Na dann komm, Prudence, Liebes.«

				»Nein«, murmelte Prudence leise.

				»Haben Sie eigentlich je in Betracht gezogen, dass sie deshalb immer Nein sagt, weil sie ihren Namen nicht mag?«, fragte Madame Lefoux. »Sie sagt nie Nein, wenn Sie einen Kosenamen benutzen.«

				Völlig verblüfft über diesen Gedanken blieb Alexia wie angewurzelt stehen. »Glauben Sie? Ist das wahr, mein kleines Möpschen?«, fragte sie und benutzte Lord Akeldamas Lieblingskosenamen für Prudence.

				»Ja«, sagte Prudence.

				»Prudence?«

				»Nein!«, sagte Prudence.

				»Du liebe Güte, Genevieve. Wie, denken Sie, sollen wir sie dann nennen?«

				»Nun, sie hat schließlich bereits eine übergroße Anzahl von Namen. Warum warten Sie nicht einfach, bis sie ein wenig älter ist? Dann kann sie sich selbst entscheiden. Nicht wahr, meine Süße?«

				»Ja«, sagte Prudence äußerst kategorisch.

				»Da, sehen Sie? Kommt schon ganz nach ihrer Mutter.«

				»Was wollen Sie denn damit sagen?«, fragte Alexia verschmitzt.

				»Setzt gern den eigenen Kopf durch, oder etwa nicht?«

				»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen«, entgegnete Lady Maccon mit sehr viel Würde.

				Mit diesen Worten marschierte sie in forschem Tempo davon und behielt dabei die ziemlich beeindruckende Rückansicht ihres Gatten im Auge, der unter der abnehmenden Sichel des ägyptischen Mondes vor ihr die Straße entlangwanderte.
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						Die Zeiten wandeln sich
					

					
					Nach einer Seereise, die sich nur in geringem Maße weniger aufregend gestaltete als die erste, erreichten Lord und Lady Maccon, ihre Tochter, die Tunstells und ihre Zwillinge, die Schauspieltruppe, ein Kindermädchen, fünf Vampire und sieben Drohnen an einem stürmischen Tag im späten April des Jahres 1876 den Hafen von Southampton.

					Ihre Schar hatte einen Großteil des Schiffs in Beschlag genommen und ergriff in bemerkenswert guter Verfassung nach einer so ausgedehnten Reise ebenso Besitz von dem Zug nach London.

					London war auf eine solche Invasion schlecht vorbereitet. Es war außerdem nicht mehr ganz dasselbe London, das sie verlassen hatten. Als beispielsweise Lord Maccon zu seinem Rudel zurückkehrte, musste er feststellen, dass sein ehemaliger Beta nach Schottland in nicht näher definierte Leibeigenschaft ausgewandert war und ein junger Dandy von einem Alpha schüchtern an dessen Stelle wartete.

					Biffy reichte ihm einen Brief von Professor Lyall, mit Tränen in den Augen. Ungeniert las Alexia über den Arm ihres Mannes hinwegspähend mit.

					Mein verehrter Sir,

					
						Ich habe keine Möglichkeit, Ihnen Wiedergutmachung zu leisten. Selbst eine Entschuldigung würde eher einer Beleidigung gleichkommen, dessen bin ich mir sehr wohl bewusst.
					

					
						Ich habe den jungen Biffy ausgebildet, so gut ich es vermochte. Er wird einen ausgezeichneten Beta abgeben, obwohl sich bei ihm, wie Sie vermutlich bereits gewittert haben, die Anubis-Gestalt manifestiert hat.
					

					
						Ich dachte, Sie könnten es vielleicht übernehmen, ihn für seine nächste Rolle auszubilden, nämlich die, Ihre Nachfolge anzutreten, wenn Sie uns zu gegebener Zeit verlassen, um in Ägypten Ihren wohlverdienten Ruhestand zu nehmen …
					

					Als Alexia das las, fragte sie: »Woher wusste er von deinen Plänen? Du hast das doch nicht vorzeitig mit ihm besprochen, oder?«

					»Nein, aber du kennst ja Randolph.«

					Sie widmeten sich wieder dem Brief.

					Unser Biffy ist Teil dieses modernen Zeitalters. Die sich wandelnden Zeiten erfordern einen Londoner Dandy für ein Londoner Rudel. Versuchen Sie nicht, ihn mit Ihren eigenen Fähigkeiten als Alpha zu vergleichen, werter Lord; er wird niemals diese Art von Wolf sein.

					
						Ich glaube, er ist dennoch das, was unser Rudel in Zukunft brauchen wird …
					

					Alexia blickte hoch und sah Biffy an. Dass Professor Lyall sie verlassen hatte, schien bei dem jungen Werwolf intensivere Gefühle auszulösen, als man hätte meinen mögen. Was war geschehen, während sie in Ägypten gewesen waren?

					»Biffy«, fragte Alexia, »ist zwischen Ihnen und Lyall irgendetwas Bedeutsames vorgefallen, während wir fort waren?«

					Biffy ließ den Kopf hängen. »Er hat versprochen, dass er zu mir zurückkommen wird. Irgendwann, wenn wir alle dafür bereit sind. In zehn, zwanzig Jahren, sagte er. Keine besonders lange Zeit für einen Unsterblichen, sagte er.«

					Alexia nickte und kam sich auf einmal alt vor. Ach, junge Liebe.
					

					Der Brief ging weiter:

					Er ist bereit zu lernen, wie man ein Rudel führt, und Sie, Mylord, werden ihm ein ausgezeichneter Lehrmeister sein.

					
						Trotz allem verbleibe ich als Ihr treuer Freund,
					

					
						Professor Randolph Lyall
					

					Alexias Blick wanderte zwischen den zwei Gentlemen hin und her, die beide die Augen niedergeschlagen hatten. »Das ist eine elegante Lösung«, sagte sie schließlich.

					»Er war schon immer gut darin, elegante Lösungen zu finden«, meinte Lord Maccon. Dann riss er sich zusammen. »Nun, junger Biffy, ich nehme an, mit Ihnen als meinem Beta werde ich wohl nie mehr ohne Halsbinde das Haus verlassen dürfen.«

					Biffy war entsetzt. »Ganz gewiss nicht, Mylord!«

					»Dann weiß ich ja, woran ich bin.« Conall grinste den jungen Mann liebenswürdig an.

					Rumpet streckte den Kopf herein. Er war aus dem Ruhestand zurückgeholt worden, um Floote als Butler des Rudels zu ersetzen. Er hatte sich in Pickering als Gastwirt niedergelassen, nachdem Woolsey von den Vampiren übernommen worden war, hatte aber sofort bereitwillig die Gelegenheit ergriffen, wieder in seine alte Stellung zurückzukehren. Wie sich herausstellte, hatten Pickering und das Gastwirtschaftsgewerbe nicht ganz gehalten, was er sich erhofft hatte.

					»Lady Maccon, da ist ein Gentleman, der Sie sprechen möchte.« Der Butler verzog die Oberlippe auf eine Art und Weise, die einen gewissen Herrn andeutete.

					»Ah, führen Sie ihn in den vorderen Salon. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, Biffy, ich bin sicher, Sie und mein Gemahl haben viel zu besprechen, was auch sicherlich Channing mit einschließt.«

					»Oh, verdammt«, murmelte Lord Maccon. »Channing …«

					Alexia schlüpfte hinaus.

					Lord Akeldama wartete im vorderen Salon auf sie, ein in Seide gekleidetes Bein lässig über das andere geschlagen, die blauen Augen strahlend und leicht vorwurfsvoll blickend. An diesem Abend trug er Erbsengrün und Lachs, ein angenehmer Wirbel aus Frühlingsfarben, um dem grauen Wetter entgegenzuwirken, das sie in letzter Zeit erlebten.

					»Alexia, mein liebstes Knebelknöpfchen!«

					»Mylord, wie geht es Ihnen?«

					»Ich bin hier, um meine allerliebste kleine Tochter abzuholen.«

					»Selbstverständlich, selbstverständlich. Rumpet, würden Sie bitte Prudence bringen, wenn Sie so freundlich wären? Sie schläft im hinteren Salon. Hat sie Ihnen gefehlt, Mylord?«

					»Wie einem Hut die Federn, Darling! Die Drohnen-Schätzchen und ich haben uns völlig beraubt gefühlt. Völlig beraubt, sage ich dir!« Dann wollte er wissen: »Und Matakara? Sind die Gerüchte wahr?«

					»Woher, denken Sie, hat Ivy ihren Vampirstock?«

					»Ja, Alexia, Täubchen, diesen kleinen Vorfall wollte ich mit dir besprechen. War es wirklich nötig, sie alle mitzubringen? Eine neue Königin nebst fünf ägyptischen Vampiren und den dazugehörigen Drohnen?«

					»Haben Sie vielleicht etwas dagegen, dass ich aus Ägypten ein paar Souvenirs mitgebracht habe? Jeder bringt von seinen Auslandsreisen Souvenirs mit nach Hause, Mylord. Das ist groß in Mode.«

					»Nun, Tautröpfchen, ich habe nicht wirklich etwas dagegen, aber …«

					Alexia lächelte gerissen. »Ivy hat entschieden, sich mit ihrem Stock irgendwo in Wimbledon niederzulassen.«

					Der Vampir wölbte hochmütig eine blonde Augenbraue. »Countess Nadasdy wird sicherlich nicht erfreut sein.«

					»Natürlich nicht. Jemand übernimmt im Wesentlichen ihre alte Rolle in der Gesellschaft.«

					»Und das niemand Geringeres als Ivy Tunstell.« Lord Akeldama runzelte die Stirn. »Sie interessiert sich fürchterlich für Mode, nicht wahr?«

					»Ach herrje.« Alexia verkniff sich ein Lächeln. »Das ist auch Ihr Gebiet. Ich verstehe.«

					»Eine Schauspielerin, meine kleine Blaubeere. Ich meine, also wirklich! Hast du ihre Hüte gesehen?«

					»Sie haben ihr einen Besuch abgestattet?«

					»Natürlich habe ich ihr einen Besuch abgestattet! Schließlich ist sie eine neue Königin, da muss die Etikette gewahrt sein. Aber, wirklich …« Er erschauderte geziert. »Diese Hüte!«

					Alexia dachte an Professor Lyalls Brief. »Wir leben in modernen Zeiten, mein lieber Lord Akeldama. Ich denke, wir müssen lernen, solche Dinge als Folge des Wandels zu akzeptieren.«

					»Moderne, sich wandelnde Zeiten, in der Tat. Was für eine äußerst werwölfische Sichtweise.«

					Rumpet öffnete die Tür, und Prudence tapste verschlafen ins Zimmer.

					»Ah, mein allerliebstes Möpselchen, wie geht es denn meinem kleinen Mädchen?«

					Alexia packte ihre Tochter schnell am Arm, bevor die sich auf den Vampir stürzen konnte. »Dama!«

					Auf Lady Maccons Nicken hin bückte sich der Vampir, um sein Adoptivkind zu umarmen, wobei Alexia sie fest im Griff behielt.

					»Willkommen zu Hause, Püppchen!«

					»Dama, Dama!«

					Alexia betrachtete die beiden liebevoll. »Wir haben ein paar neue Erkenntnisse über unser Mädchen hier gewonnen, nicht wahr, Prudence, Liebes?«

					»Nein«, sagte Prudence.

					»Eine davon ist, dass sie ihren Namen nicht mag.«

					»Nicht?« Lord Akeldama sah sehr nachdenklich aus. »Nun, da hast du’s. Ich kann dir das absolut nachfühlen, Möpschen. Mir sagen die Namen der meisten Leute auch nicht zu.«

					Alexia lachte.

					Mit einem Mal zeigte Prudence großes Interesse an Alexias Sonnenschirm, der neben ihr auf dem Sofa lag.

					»Meins?«, schlug Prudence vor.

					»Vielleicht eines Tages«, sagte ihre Mutter.

					Mit einem nachdenklichen Blick auf seine Adoptivtochter meinte Lord Akeldama: »Sich wandelnde Zeiten, mein lieber Gerüschter Parasol?«

					Alexia machte sich nicht die Mühe, ihn zu fragen, woher er ihren geheimen Codenamen kannte. Sie sah ihm direkt in die Augen und antwortete: »Sich wandelnde Zeiten, Goldrute.«
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